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lösung" für alle möglichen Probleme verheißen 
werden, dienen niemals humanen Zielen, sondern 
erniedrigen Menschen und ihre Werte zu bloßen 
Instrumenten eines destruktiven Machtwahns 
und eines barbarischen Regimes.
Daß solche extremen Konzeptionen zum Scheitern 
verurteilt seien, woher sie kommen mögen, ist auch 
heute im Zeichen alter und neuer Extremismen 
die Hoffnung, die aus der Widerlegung und dem 
Untergang Hitlers gezogen werden kann.

Karl Dietrich Bracher (1976)

www.obersalzberg.de



Die tödliche Utopie 

Bilder, Texte, Dokumente, 

Daten zum Dritten Reich 

Herausgegeben von 

Horst Möller, Volker Dahm und Hartmut 

Mehringer unter Mitarbeit von Albert A. Feiber 



Obersalzberg – Orts- und Zeitgeschichte 

Eine ständige Dokumentation des Instituts für Zeitgeschichte 

in Berchtesgaden 

Im Auftrag des Freistaats Bayern 

Salzbergstrasse 41, D-83471 Berchtesgaden 

Tel.: ++49 (0) 86 52/94 79 60, Fax: ++49 (0) 86 52/94 79 69 

E-mail: info@obersalzberg.de 

Internet: http://www.obersalzberg.de 

Text- und Bildband mit Exponatnachweis 
Im Selbstverlag des Instituts für Zeitgeschichte, München – Berlin  

© Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin 

Leonrodstrasse 46 b, D-80636 München 

E-mail: ifz@ifz-muenchen.de 

Internet: http://www.ifz-muenchen.de 

1. Auflage Oktober 1999 

3. erweiterte und überarbeitete Auflage April 2001 

4. Auflage März 2002:31.-50.Tausend 

Das Werk ist urheberrechtlich geschützt. Die dadurch begründeten Rechte, 

insbesondere die der Übersetzung, des Nachdrucks, der Funksendung, der 

Wiedergabe auf photomechanischem oder ähnlichem Wege sowie die Spei-

cherung und Auswertung in Datenverarbeitungsanlagen bleiben auch bei aus-

zugsweiser Verwertung vorbehalten. Werden mit schriftlicher Einwilligung 

des Instituts für Zeitgeschichte einzelne Vervielfältigungsstücke für gewerb-

liche Zwecke hergestellt, ist an das Institut für Zeitgeschichte die nach § 54 

Abs. 2 Urh.G. zu zahlende Vergütung zu entrichten, über deren Höhe das In-

stitut für Zeitgeschichte Auskunft gibt. Die Rechte von Archiven, Bibliothe-

ken, Museen, Agenturen und Einzelpersonen an den von ihnen zur Verfügung 

gestellten Bildvorlagen bleiben unberührt. 

Umschlaggestaltung, Layout und Satz: 

paper-back gbr, Geisenhausener Str. 18, D-81379 München 

Druck und Bindung: 

BluePrint AG, Grafmger Strasse 6, D-81671 München 

Bestelladressen/orders to be sent to/adresses de commande: 

Institut für Zeitgeschichte, Leonrodstrasse 46 b, D-80636 München  

Tel. ++49 (0)89 12 68 80 

Fax++49 (0)89 12 31 727 

E-mail: katalog@obersalzberg.de 

Internet: http://www.obersalzberg.de 

ISBN 3-9807890-0-4 

 

Eingelesen mit ABBYY Fine Reader 

mailto:info@obersalzberg.de
http://www.obersalzberg.de/
mailto:ifz@ifz-muenchen.de
http://www.ifz-muenchen.de/
mailto:katalog@obersalzberg.de
http://www.obersalzberg.de/


Fachbeirat 

Prof. Dr. Dr. h.c. Horst Möller 

(Vorsitzender) 

Prof. Dr. Claus Grimm 

Prof. Dr. Klaus Hildebrand 

Prof. Dr. Hans Günter Hockerts 

Günther Hoffmann 

Dr. habil. Hartmut Mehringer 

Dr. Andreas Nachama 

Dr. Michael Rupp 

Rudolf Schaupp 

Martin Seidl 

Prof. Dr. Christoph Stölzl 

Margot Wick 

Staatliche Betreuung 

Projektmanagement 

Wissenschaftliche Konzeption 

und Leitung 

Ständiger wissenschaftlicher 

Mitarbeiter 

Zeitweilige wissenschaftliche 

Mitarbeiter 

Zeitweilige wissenschaftliche 

Hilfskräfte 

Zeitweilige studentische 

Hilfskraft 

Assistenz und Sekretariat 

Praktikanten 

Archivarische Beratung 

Direktor des Instituts für Zeitgeschichte, München – Berlin / 

Ludwig Maximilians-Universität München 

Direktor des Hauses der Bayerischen Geschichte, Augsburg 

Rheinische Friedrich-Wilhelms-Universität zu Bonn 

Ludwig-Maximilians-Universität München 

Ministerialrat in der Obersten Baubehörde im Bayerischen 

Staatsministerium des Innern, München 

Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin 

Vorsitzender des Vorstands der Jüdischen Gemeinde zu Berlin 

(ehemaliger Direktor der Stiftung «Topographie des Terrors») 

Direktor der Landeszentrale für politische Bildungsarbeit, München, 

für das Bayerische Staatsministerium für Unterricht und Kultus 

Erster Bürgermeister der Marktgemeinde Berchtesgaden 

Landrat des Landkreises Berchtesgadener Land 

Generaldirektor des Deutschen Historischen Museums, Berlin 

Ministerialdirigentin im Bayerischen Staatsministerium der Finanzen, 

München 

(Funktionen zur Zeit der Mandatsausübung) 

Planung und Ausführung 

Dr. Werner Böhme, Ltd. Ministerialrat 

Harald Brandl, Oberregierungsrat 

Dr. Volker Dahm 

Dr. Volker Dahm 

Albert A. Feiber M.A. 

Hermann Graml 

Dr. Christian Hartmann 

Dr. Klaus A. Lankheit 

Dr. Dieter Pohl 

Dr. Jürgen Zarusky 

Peter Gohle M.A. 

Thomas Schneider M.A. 

Max Spindler 

Petra Mörtl M.A. 

Boris Goldberg M.A. 

Stephan Lehnstaedt 

Monika Schiller 

Christian Seidl M.A. 

Dr. Werner Röder, Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin 





Verwaltung und Betreuung 

Trägerin 

Fachliche Betreuung 

Berchtesgadener Landesstiftung 

Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin 

Der Fachbeirat, das Bayerische Staatsministerium der Finanzen und das Insti-

tut für Zeitgeschichte danken allen Archiven, Bibliotheken, Gedenkstätten 

und sonstigen Einrichtungen sowie allen Einzelpersonen, die mit Rat, Infor-

mation, Leihgaben, Reproduktionsvorlagen und Zuwendungen zu dieser Do-

kumentation beigetragen haben. 

7 



Inhalt 

Geleitwort (Kurt Faltlhauser, Bayerischer Staatsminister der Finanzen) ................................................................  15 

Vorwort (Horst Möller, Direktor des Instituts für Zeitgeschichte) ..........................................................................  17 

Einführung: Der Obersalzberg als historischer Ort und als 

Stätte historisch-politischer Bildung (Volker Dahm, Projektleiter) .........................................................................  21 

Dokumentation ........................................................................................................................................................  28 

Chronik 1919-1945  ..............................................................................................................................................  469 

Abkürzungen  ........................................................................................................................................................  535 

Literatur  ...............................................................................................................................................................  539 

Personenregister ....................................................................................................................................................  549 

Geographisches Register .......................................................................................................................................  555 

Register der Organisationen, Institutionen, Zeitungen, Zeitschriften, Behörden, Firmen ...................................    561 

Exponatnachweis  .................................................................................................................................................  567 

Bildnachweis  ........................................................................................................................................................  595 

Autoren und Herausgeber .....................................................................................................................................  597 



Dokumentation 

Prolog (A)....................................................................................................................................................................................  29 

Der Obersalzberg (B)  ...............................................................................................................................................  32 

Klaus A. Lankheit: Der Obersalzberg  .....................................................................................................................  33 

Der Berg (B 2) .........................................................................................................................................................  44 

Sommerfrische (B 3)                                                                                                                                                     45 

«Mauritia Mayer, Steinhausbäurin». Die Anfänge des Tourismus (B 3.1) ........................................................  45 

Erholung in den Bergen (B 3.2) ........................................................................................................................  46 

«Auf den liebgewonnenen Obersalzberg zurück» Dauergäste (B 3.3)  .............................................................  47 

«Adolf Hitlers Wahlheimat» (B 4)                                                                                                                                48 

«Der Wolf ist da!» Hitler kommt zum Obersalzberg (B 4.1)  ...........................................................................  48 

«Ich muss ganz Ruhe haben». Der Obersalzberg als Refugium Hitlers nach der Haftentlassung (B 4.2)                   50 

«Machtergreifung» (B 5)                                                                                                                                               51 

«Sie wollen den Führer sehen». Wallfahrtsort Obersalzberg (B 6)                                                                               54 

«Kindliche Begeisterung». Spontane Massenwallfahrten (B 6.1) .....................................................................  54 

«Es ist der Führer!» Organisierte Massenwallfahrt für Volks- und Parteigenossen (B 6.2) ..............................  54 

«Hohe Gäste auf dem Obersalzberg». Die Inszenierung des Staatsmannes (B 6.3) ..........................................  56 

«Hitler, wie ihn keiner kennt». Der Obersalzberg in der Propaganda (B 7)                                                                 59 

Eine «merkwürdige Leere» hinter den Kulissen (B 8)                                                                                                  62 

«Filiale von Berlin.» Ein zweites Machtzentrum entsteht (B 9)                                                                                   64 

«Ein einzigartiger Herrensitz auf dem Berge». Der Umbau von Haus Wachenfeld zum Berghof (B 9.1)          65 

«Ich ziehe heute wehmütigen Herzens fort». Die Vertreibung der Anwohner (B 9.2) ......................................  66 

Ausbau des Berges (B 9.3)  ...............................................................................................................................  68 

Durchdringung der Region (B 9.4)  ...................................................................................................................  74 

11 



Die nationalsozialistische Diktatur (C) 76 

Hans Günter Hockerts: Führermythos und Führerkult ...........................................................................................  77 

Der «Führer» (C 1)  ................................................................................................................................................  87 

Akteure des Regimes (C 2) .....................................................................................................................................  89 

Volker Dahm: Die nationalsozialistische Volksgemeinschaft und ihre Organisationen .........................................  95 

Die nationalsozialistische Volksgemeinschaft (C 3)  ............................................................................................  123 

Die Inszenierung der «Volksgemeinschaft» (C 3.1) ........................................................................................  126 

Soziale und politische Gleichschaltung (C 3.2) ...............................................................................................  127 

«Hüterin der Volksgemeinschaft»: Die NSDAP (C 3.3) .................................................................................  131 

Die «Blutsgemeinschaft» (C 3.4) ....................................................................................................................  133 

Die organisierte «Volksgemeinschaft» (C 3.5) ................................................................................................  134 

«Arbeits- und Leistungsgemeinschaft». Die Deutsche Arbeitsfront (C 3.5.1) 

«Gemeinschaft mitten im Volk». Die Reichskulturkammer (C 3.5.2) 

«Blut und Boden». Der Reichsnährstand (C 3.5.3) 

«Kraft durch Freude». Stärkung des Arbeitswillens und der Leistungsfähigkeit (C 3.6)  ................................  141 

«Gut und Blut für Volk und Vaterland». Die Nationalsozialistische Volkswohlfahrt (C 3.7) .........................  143 

Erziehungsgemeinschaften (C 3.8) ..................................................................................................................  145 

«Gehorsam bis in den Tod». Die Hitler-Jugend (C 3.8.1) 

«Durch eure Schule wird die ganze Nation gehen.» Der Reichsarbeitsdienst (C 3.8.2) 

Ausgestossen, abgesondert, vernichtet. Die Opfer der Volksgemeinschaft (C 3.9) .........................................  150 

Volker Dahm: Der Terrorapparat. Institutioneile Entwicklung, Ideologie, Aktionsfelder ....................................  151 

Der Terrorapparat (C 4)  .......................................................................................................................................  177 

«Unsere Ehre heisst Treue». Aufstieg und Selbstverständnis der SS (C 4.1) ..................................................  177 

Gestapo und SD (C 4.2) ..................................................................................................................................  184 

Konzentrationslager vor dem Krieg (C 4.3) ....................................................................................................  190 

Politische Justiz (C 4.4) ...................................................................................................................................  195 

SS und Polizei im Krieg (C 4.5)  .....................................................................................................................  205 

Dieter Pohl: «Rassenpolitik», Judenverfolgung, Völkermord ...............................................................................  206 

«Rassenpolitik», Judenverfolgung, Völkermord (C 5) ..........................................................................................  225 

Feindbild Rasse (C 5.1) ...................................................................................................................................  226 

Ausgrenzung und Entrechtung der Juden, Sinti und Roma (C 5.2) .................................................................  227 

Von der Sterilisierung zum Mord an Kranken (C 5.3)  ....................................................................................  230 

Die Ausbreitung der Verfolgung in Europa 1939-1941 (C 5.4)  ......................................................................  234 

Der Vernichtungskrieg in der Sowjetunion (C 5.5) .........................................................................................  236 

Das nationalsozialistische Lagersystem in Europa 1942-1945 (C 5.6)  ...........................................................  247 

Die «Endlösung der Judenfrage» in Europa (C 5.7) ........................................................................................  252 

12 



Hartmut Mehringer: Das andere Deutschland. Widerstand und Emigration .................... 268 

Das andere Deutschland. Widerstand und Emigration (C 6) .................................................................................  291 

«Hitler bedeutet Krieg!» Widerstand und Exil 1933-1939 (C 6.1)  .................................................................  291 

«Hitler ist,Finis Germaniae‘1» Widerstand im Krieg (C 6.2)  .........................................................................  303 

Opposition und Widerstehen der Kirchen (C 6.3) ...........................................................................................  315 

Katholische Kirche (C 6.3.1) 

Evangelische Kirche (C 6.3.2) 

Christoph Studt: Hitlers Aussenpolitik ..................................................................................................................  326 

Hitlers Aussenpolitik (C 7)  ...................................................................................................................................  346 

«Germanisches Reich deutscher Nation». Ideologische Grundlagen 

der Aussenpolitik (C 7.1)                                                                                                                                      347 

«Kampf gegen Versailles». Die Zerstörung der Versailler Friedensordnung (C 7.2)  .....................................  349 

«Ein Volk – ein Reich – ein Führer». Territoriale Expansion in der Vorkriegszeit (C 7.3)  ............................  352 

«Die Stimme des Blutes hat gesprochen». Die Rückgliederung der Saar (C 7.3.1) 

«Volk will zu Volk». Der Anschluss Österreichs (C 7.3.2) 

«Heim ins Reich!» Der Anschluss der sudetendeutschen Gebiete (C 7.3.3) 

«Das Recht des Urwalds». Die Errichtung des «Protektorats Böhmen 

und Mähren» (C 7.3.4) 

Die «Achse Berlin – Rom». Das nationalsozialistische Bündnissystem 

vor dem Krieg (C 7.4)  ...................................................................................................................................   357 

«Seit 5 Uhr 45 wird jetzt zurückgeschossen!» Die Entfesselung des Weltkriegs (C 7.5) ................................  360 

Christian Hartmann: Der Zweite Weltkrieg. Ursachen und Verlauf .....................................................................  362 

Der Zweite Weltkrieg (C 8) ..................................................................................................................................  387 

Das Ausgreifen der Achsenmächte: Die Blitzkriege (C 8.1)  ..........................................................................  387 

Europa unter nationalsozialistischer Herrschaft (C 8.2) ................................................................................    403 

Die Antwort der Alliierten: Befreiung Europas und Besetzung Deutschlands (C 8.3)  ...................................  416 

Der Krieg und seine Folgen (C 8.4) ................................................................................................................  425 

Kartographische Darstellung des Zweiten Weltkriegs (C 8.5)  ........................................................................  432 

Die Bunkeranlage am Obersalzberg (D) .....................................................................................  448 

Vergangenheit, die bleiben wird. 

Der Obersalzberg nach 1945 (E) .............................................................................................................  452 

Albert A. Feiber: Vergangenheit, die bleiben wird. Der Obersalzberg nach 1945 ..................  453 

13 





Geleitwort 

◄ Teleobjektiv-Aufnahme des 

Berghofs nach 1936. – Bayerische 

Staatsbibliothek/Fotoarchiv  

Hoffmann, München (1) 

Wer die Vergangenheit kennt, kann die Zukunft verantwortungsvoll gestalten. 

In diesem Sinne will die Dokumentation «Obersalzberg – Orts- und Zeitge-

schichte» die Erinnerung an den unheilvollsten Abschnitt unserer deutschen 

Geschichte wachhalten. Sie soll Aufforderung sein, auf der Basis unseres 

Grundgesetzes eine «wehrhafte Demokratie» mitzugestalten, damit im Herzen 

Europas menschenverachtende Diktaturen nie wieder entstehen können. Die 

Bayerische Staatsregierung hat in diesem Bewusstsein unmittelbar nach der 

Rückgabeentscheidung der amerikanischen Streitkräfte die Errichtung einer 

Dokumentationsstelle beschlossen, die unter wissenschaftlicher Leitung die 

Geschichte des Obersalzbergs aufarbeiten soll. 

Der Obersalzberg war über Jahrhunderte bergbäuerliches Siedlungsgebiet, 

im ausgehenden 19. Jahrhundert wurde er zunehmend als «Ort der Sommer-

frische» genutzt. In den Jahren der nationalsozialistischen Schreckensherr-

schaft mutierte der Obersalzberg zum «Führersperrgebiet» und wurde zum 

zweiten Regierungssitz Hitlers ausgebaut. Später nutzten die US-Streitkräfte 

den Berg als Erholungsgebiet. Der Freistaat Bayern kann seit der Rückgabe 

1996 die tatsächliche Verfügungsgewalt über den Obersalzberg ausüben. 

Die wechselvolle Geschichte des Obersalzbergs reicht also weit über die 

«braune Vergangenheit» hinaus. Dennoch steht die Zeit des Nationalsozialis-

mus im Mittelpunkt des öffentlichen Interesses. Deshalb bildet dieser Zeitab-

schnitt zu Recht das Kernstück der Dokumentation. Den Besuchern der Aus-

stellung, insbesondere jüngeren Generationen, die NS-Diktatur und Zweiten 

Weltkrieg nicht mehr selbst miterlebt haben, soll nachvollziehbar werden, mit 

welchen «Verführungen» sich das NS-Terrorregime durchsetzen konnte, von 

welch menschenverachtender Ideologie das nationalsozialistische Weltbild 

geprägt war und welche abscheulichen Verbrechen durch die Nationalsoziali-

sten verübt wurden, insbesondere Judenverfolgung und Völkermord. Aber 

auch dem Widerstand gegen das Naziregime ist ein eigenes Kapitel gewidmet. 

Ausarbeitung und Umsetzung des Konzepts für die Dokumentation 

«Obersalzberg – Orts- und Zeitgeschichte» wurde dem für NS-Forschung in-

ternational renommierten Institut für Zeitgeschichte übertragen. Ein Fachbei-

rat begleitete das Projekt fachlich-historisch, baulich und organisatorisch. Ihm 

gehörten international angesehene Historiker und Museumsdirektoren, Reprä-

sentanten der Region Berchtesgaden sowie Vertreter bayerischer Staatsmini-

sterien an. Ergebnis ist eine höchst bemerkenswerte Ausstellung, der es ein-

drucksvoll gelingt, die Ortsgeschichte des Obersalzbergs mit der Zeitge-

schichte zu verweben. Der Besucher wird umfassend über das wechselvolle 
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Schicksal des Obersalzbergs und über die Hintergründe des verbrecherischen 

NS-Regimes informiert. 

Ich begrüsse es sehr, dass das Institut für Zeitgeschichte die Dokumenta-

tion weiterhin inhaltlich betreuen wird. Die fachliche Leitung liegt in den 

Händen eines Historikers. Erfreulicherweise konnte mit der Berchtesgadener 

Landesstiftung, die bereits das Kehlsteinhaus betreibt, eine bewährte örtliche 

Trägerin gewonnen werden. 

Mein Dank gilt allen Beteiligten, die mit ihrem Einsatz dazu beigetragen 

haben, dass die Dokumentation am Obersalzberg in kurzer Zeit verwirklicht 

werden konnte. Neben den projektverantwortlichen Historikern des Instituts 

für Zeitgeschichte und den Mitgliedern des Fachbeirats ist hier nicht zuletzt 

auch die Staatsbauverwaltung zu nennen, der es gelungen ist, auf den Ruinen-

resten des ehemaligen Gästehauses «Hoher Göll» ein lichtdurchflutetes Ge-

bäude in der «Architektursprache» der 90er Jahre zu errichten. Dieses Bau-

werk steht in bewusstem Gegensatz zu den Bunkerkavernen, die auf Vor-

schlag des Fachbeirats in die Ausstellung einbezogen und aus Gründen der 

Authentizität weitgehend im Originalzustand belassen wurden. Gleichzeitig 

wird so auch baulich ein Bogen von der Vergangenheit in die Gegenwart ge-

schlagen, der eindrucksvoll das zeitübergreifende Gesamtkonzept der Doku-

mentation verdeutlicht. 

 

Bayerischer Staatsminister der Finanzen 
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Vorwort 

Wenige Tage vor Kriegsende besetzten am Abend des 4. Mai 1945 amerika-

nische Einheiten den Obersalzberg bei Berchtesgaden. Dies war keineswegs 

eine unbedeutende territoriale Eroberung unter andern, sondern ein symbol-

kräftiger Akt: Die nationalsozialistische Diktatur vermochte es nicht mehr, 

den von einem idyllischen Ferienort zum zweiten Regierungssitz Hitlers um-

geformten Berg zu verteidigen, das nationalsozialistische Regime ging rühm-

los in der selbstverursachten weltgeschichtlichen Katastrophe unter. 

Als 1996, also nach mehr als fünfzig Jahren, die Amerikaner den Ober-

salzberg an den Freistaat Bayern zurückgaben, hatte sich die Welt fundamen-

tal verändert: Aus den ehemaligen Feinden waren längst Freunde geworden, 

die Teilung Deutschlands war beendet, das wiedervereinigte Deutschland ein 

fest in der europäisch-atlantischen Gemeinschaft verwurzelter Partner gewor-

den: Das neue Deutschland gründete auf der in vierzig Jahren gewonnenen 

demokratisch-rechtsstaatlichen Stabilität der «alten» Bundesrepublik, nach-

dem die zweite deutsche Diktatur, die DDR, 1989 zusammengebrochen war. 

Zum Lebensgesetz der Bundesrepublik Deutschland wurde seit 1949 der 

antitotalitäre Grundkonsens aller demokratischen Parteien und Richtungen: 

Wie kaum ein Staat zuvor entstand – und stand – die Bundesrepublik im 

Schatten der Katastrophe, die sie nicht verursacht hatte, aber deren Erbe sie 

nicht ausschlagen konnte und wollte, war es doch die Diktatur des national-

sozialistischen Deutschland gewesen, die diese Katastrophe im eigenen Land, 

in Europa und in der Welt herbeigeführt hatte. Anders als die DDR hat die 

Bundesrepublik von Beginn an diese Vergangenheit als einen Teil ihrer histo-

risch definierten Identität begriffen und sich folglich permanent mit ihr aus-

einandergesetzt. Wissenschaft, Politik, Öffentlichkeit haben auf ihre Weise 

dazu beigetragen, das Bewusstsein für die nationalsozialistische Epoche der 

deutschen Geschichte wachzuhalten und zu schärfen. 

In das Mahnmal- und Gedenkstättenprogramm der Regierungen konnte 

der Obersalzberg bisher nicht aufgenommen werden. Zwar hatte es hier keine 

Opfer gegeben, aber hier standen zwischen 1933 und 1945 die Domizile na-

tionalsozialistischer Täter. Doch lag der ausschlaggebende Grund darin, dass 

deutsche Behörden bis 1995 keine Verfügungsgewalt über den grössten Teil 

dieses Gebiets hatten. Sobald dies der Fall war, entschied die Bayerische 

Staatsregierung über ein Nutzungskonzept, zu dem von Beginn an die Errich-

tung einer Dokumentation über den Nationalsozialismus gehörte, mit dessen 

Hilfe die historisch-politische Bildung der Besucher gefördert werden sollte.  
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Zugleich sollte damit einer verharmlosenden oder gar neonazistischen Ver-

herrlichung dieses ehemaligen Hitlersitzes entgegengewirkt werden. 

Die Bayerische Staatsregierung und das federführende Bayerische Staats-

ministerium der Finanzen erteilten nach Klärung der Vorfragen dem seit fünf-

zig Jahren in der NS-Forschung Pionierarbeit leistenden Institut für Zeitge-

schichte den Auftrag zur Erstellung der Konzeption. Sie wurde in einem ei-

gens eingesetzten Fachbeirat, dem neben einschlägig ausgewiesenen Zeithi-

storikern und Ausstellungsfachleuten auch die Vertreter des Freistaats Bay-

ern, des Landkreises Berchtesgadener Land und der Marktgemeinde Berch-

tesgaden angehörten, gründlich beraten, bevor die Realisierung in Angriff ge-

nommen wurde. 

Die Dokumentation auf dem Obersalzberg hat das Ziel, eine längerfristig 

angelegte Ortsgeschichte, die sich nicht auf die nationalsozialistische Epoche 

beschränkt, mit einem deutlichen Schwerpunkt in der Zeitgeschichte zu ver-

binden. Die Zufälligkeit des Ortes wird dabei ebenso deutlich wie die von der 

nationalsozialistischen Diktatur agitatorisch benutzte Idylle, die Hitler in 

ebenso grossartiger wie friedlicher Kulisse zeigt, während er und seine Funk-

tionäre mit der Vorbereitung von Terror, Krieg und Massenmord beschäftigt 

waren. Ein schärferer Kontrast ist nicht denkbar. Dieses geradezu unglaubli-

che Spannungsverhältnis muss die Dokumentation durch die Wahl des Ortes 

und die Ausstellung selbst nutzen, zumal die Nationalsozialisten Bild und In-

szenierungen für ihre äusserst effektive und moderne Propaganda virtuos ein-

setzten. Die bis heute entscheidende Frage lautet: Wie konnte es einem der-

artig fanatisierten und terroristischen System gelingen, zumindest zeitweilig 

die Zustimmung zwar keineswegs aller, aber doch grosser Teile der Bevölke-

rung zu gewinnen, wie konnte es die kollektive Illusion eines «nationalen 

Aufbruchs» erzeugen, die weit über den Kreis der Parteigenossen hinaus 

wirkte ? 

Aus der schweren Krise der Jahre nach dem Ersten Weltkrieg, der «Ur-

katastrophe» des Jahrhunderts (George E Kennan) resultierte eine Fülle fun-

damentaler Probleme für Kultur, Wirtschaft, Gesellschaft und Politik, für die 

es keine einfachen Lösungen gab, die nationalsozialistische Agitation aber 

suggerierte dies und schien so den Millionen Verzweifelten Hoffnung zu ge-

ben. Doch schloss die von ihr propagierte «Volksgemeinschaft» all diejenigen 

aus, die nicht in ihre rassistische Ideologie passten: zuerst durch Ausgrenzung 

und Diffamierung, dann durch Verfolgung und Vernichtung. In der zutiefst 

inhumanen Ideologie gab es nur Freunde oder Feinde, Feinde wurden nicht 

politisch bekämpft, sondern physisch vernichtet; zur Verführung trat die Ge-

walt. 

Die Dokumentation versucht exemplarisch, die zentralen Erscheinungs-

formen der nationalsozialistischen Diktatur zu veranschaulichen. Insofern 

handelt es sich im zeitgeschichtlichen Teil trotz der vergleichsweise geringen 

Ausstellungsfläche um die erste umfassende Dokumentation nationalsozialis- 
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tischer Herrschaft in dieser Form, da sich alle anderen bisherigen Ausstellun-

gen auf einzelne Aspekte der Diktatur beschränken. Hier jedoch werden 

Machtergreifung, die Akteure des Regimes, «Volksgemeinschaft», Terrorap-

parat, Judenverfolgung und Völkermord, Widerstand, Aussenpolitik und 

Zweiter Weltkrieg gleichermassen dokumentiert. Und was für die Ausstellung 

gilt, gilt auch für den hier vorgelegten Band: In wissenschaftlich fundierten, 

aber für ein nichtwissenschaftliches Publikum geschriebenen Beiträgen wird 

hier ein in dieser Form neuartiges Kompendium über die nationalsozialisti-

sche Diktatur präsentiert, das das Medium der Ausstellung für eine objektive 

Information und historisch-politische Aufklärung nutzt: Jeder Interessierte 

kann mit Hilfe dieses Buchs eine sichere Kenntnis über diese Epoche der deut-

schen Geschichte gewinnen. 

Allen, die zur Vorbereitung der Dokumentation beigetragen haben, gilt der 

besondere Dank des Instituts und der Herausgeber, insbesondere den Mitglie-

dern des Fachbeirats, den Verantwortlichen im Bayerischen Staatsministe-

rium der Finanzen und den Mitarbeitern. Ein ganz besonderes Verdienst 

kommt dem Projektleiter im Institut für Zeitgeschichte, Dr. Volker Dahm, zu. 

Dr. habil. Hartmut Mehringer hat sich nach Erfüllung seines Mandats im 

Fachbeirat um die termingerechte Fertigstellung der Dokumentation ausser-

ordentlich verdient gemacht. 

München, im August 1999 

Prof. Dr. Dr. h.c. Horst Möller 

Direktor des Instituts für Zeitgeschichte 
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Volker Dahm Einführung: 

Der Obersalzberg als historischer 

Ort und als Stätte historisch- 

politischer Bildung 

Kaum eine deutsche Kulturlandschaft hat ihr Gesicht so oft und so gründlich 

verändert wie der Obersalzberg bei Berchtesgaden. Bis in die zweite Hälfte 

des 19. Jahrhunderts ein bergbäuerlich geprägtes Streudorf, in dem neben Bau-

ern Salzbergleute, Salinenarbeiter und Handwerker lebten, wandelte sich der 

Ort mit dem Aufkommen des Fremdenverkehrs seit den siebziger Jahren zu 

einem neuzeitlichen Gebirgsdorf mit bewirtschafteten Wiesen, Bauernhäu-

sern, Pensionen, Restaurationsbetrieben und Landhäusern wohlhabender 

Stadtbürger. 

Das Jahr 1933 stellte auch in der Entwicklung des Obersalzbergs eine ent-

scheidende Zäsur dar. Adolf Hitler, der neue Reichskanzler, war erstmals 1923 

auf den Obersalzberg gekommen und hatte sich in der Folge immer wieder 

dorthin zurückgezogen. Bald nach der «Machtergreifung» am 30. Januar 1933 

erwarb er das Haus Wachenfeld, in dem er seit 1928 zusammen mit seiner 

Halbschwester Angela Raubal zur Miete gewohnt hatte. Innerhalb weniger 

Jahre veränderte der Berg erneut sein Gesicht – diesmal fast bis zur Unkennt-

lichkeit. Aus dem bescheidenen Haus Wachenfeld entstand der pompöse 

Berghof Adolf Hitlers, dessen Bild um die Welt ging und peinlicherweise noch 

heute auf Souvenirs aus Berchtesgaden Verwendung findet. Im Gefolge des 

«Führers» siedelten sich auch Hermann Göring, Martin Bormann und Albert 

Speer, Hitlers Stararchitekt, mit eigenen Häusern auf dem Obersalzberg an. 

Im Laufe weniger Jahre wurde aus dem Feriendomizil der NS-Grössen ein 

zweites Machtzentrum des Deutschen Reiches. Die meisten alten Gebäude 

wurden umgebaut oder abgerissen und durch Neubauten ersetzt. 

Die bauliche Umgestaltung des Geländes war noch im Gang, als das Dritte 

Reich Adolf Hitlers bereits am Ende war. Am 25. April 1945, fünf Tage vor 

Hitlers Selbstmord und zwei Wochen vor der Kapitulation der deutschen 

Wehrmacht, griffen britische Bomberverbände den Obersalzberg an und ver-

wandelten ihn in eine Wüste. Die dampfende, lehmige Masse mit den Ruinen 

der Häuser, die nach dem Abziehen der Rauchwolken sichtbar wurde, erschien 

wie ein Symbol für den Untergang des Deutschen Reiches und das von den 

alliierten Grossbombern in Schutt und Asche gelegte Deutschland. Aber auch 

diese symbolische Metamorphose war nicht von Dauer. 1952 wurden die Rui-

nen des Berghofs, der Häuser Görings und Bormanns sowie der SS-Kaserne 
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Einführung: Der Obersalzberg gesprengt, die Freiflächen später neu aufgeforstet. Nichts sollte mehr an das 

«Führersperrgebiet» und seine Population erinnern. Damit verschwand aber 

auch die topographische Eigenart und so die letzte natürliche Erinnerung an 

das alte Dorf. 

Der Obersalzberg ist ein unmittelbar am östlichen Rand Berchtesgadens 

auf 900 bis 1’000 Meter Höhe ansteigender Vorberg des Kehlsteins, der – 

1‘834 Meter hoch – wiederum dem 2‘523 Meter hohen Felsmassiv des Hohen 

Göll vorgelagert ist. Wer zum erstenmal mit dem Auto von Berchtesgaden 

zum Obersalzberg hinauffährt, vermag sich kaum vorzustellen, dass er sich 

mitten durch das ehemalige «Führersperrgebiet» bewegt. Die Bewaldung 

links und rechts der sich mit starker Steigung nach oben windenden Strasse 

gibt kaum einmal den Blick auf das Gelände frei. Der Erstbesucher ist hier 

ohne ortskundigen Begleiter verloren. Dort, wo die Salzbergstrasse endet, am 

Hintereck, befindet sich das Zentrum des heutigen Obersalzberg-Tourismus. 

Hier beginnt die Kehlsteinstrasse, Deutschlands schönste Alpenstrasse, die 

durch zahlreiche aus dem steilen Fels gehauene Tunnels und mit scharfen 

Kehren hinauf zum Kehlstein führt und immer wieder grossartige Ausblicke 

auf die Berchtesgadener Bergwelt mit dem Watzmann im Zentrum eröffnet. 

Am Hintereck befinden sich Restaurants und Souvenirläden, die auf kaufwil-

lige Kunden warten – nicht anders als an anderen touristischen Glanzpunkten 

in Bayern und anderswo. 

Neben dem üblichen unspezifischen Souvenirkitsch und einigen seriösen 

Büchern und Informationsschriften werden dort bis heute auch Andenken mit 

NS-Motiven und in Hochglanzkarton gebundene Broschüren mit historischen 

Informationen angeboten, die in fachlicher Hinsicht ganz unzulänglich und 

politisch-pädagogisch sehr bedenklich sind. Von einigen allgemeinen Hin-

weisen mit Alibifunktion abgesehen, beschränken sie sich auf die Gescheh-

nisse und Verhältnisse auf dem Obersalzberg selbst, stellen dabei das fast nur 

in Propagandafotos überlieferte Privatleben der NS-Grössen und ihrer Entou-

rage (also eine mit Wirkungsabsicht inszenierte Privatsphäre) in den Vorder-

grund und blenden auf diese Weise die grässliche Gesamtwirklichkeit des 

Dritten Reiches aus; sie liefern so ein einseitiges, geschöntes, trivialisiertes 

Bild der nationalsozialistischen Diktatur. Zudem im Stile der Sensations-

presse aufgemacht, spekulieren sie auf die unkritische, mitunter wohl voyeu-

ristische historische Neugier der Besucher – wie zu hören ist, ein glänzendes 

Geschäft. 

Dabei ist es schwer, sich ein klares, zutreffendes Bild von den Interessen 

und Motiven der Besucher zu machen, die zeitweise in Massen zum Ober-

salzberg strömen. An Schönwettertagen in der Hochsaison, von Mai bis Ok-

tober, herrscht am Hintereck und am Kehlsteinhaus (ein Geschenk der Partei 

zum fünfzigsten Geburtstag des «Führers», das Hitler aber wegen seiner Hö-

henangst mied) nicht weniger touristischer Betrieb als an anderen bayerischen  
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Volker Dahm Sehenswürdigkeiten. Die Menschen kommen aus aller Herren Länder – seit 

dem Zusammenbruch des Sowjetimperiums auch aus den Ländern im Osten, 

die unter der deutschen Besatzungsmacht besonders zu leiden hatten. Nur eine 

sehr kleine, aber höchst auffällige Minderheit (beileibe nicht nur deutscher 

Nationalität) dürfte zu den sogenannten Wallfahrern zu rechnen sein – alte 

unbelehrbare Menschen, die der Hitlermythos in einen undurchdringlichen 

Kokon der Führerverehrung eingesponnen hat, alte und junge Rechtsextremi-

sten, die die Probleme der Gegenwart und vielfach die Krise ihrer persönli-

chen Existenz mit schon 1933 falschen Zielen und Methoden bekämpfen zu 

können glauben. Sicherlich gibt es auch eine Gruppe, die aus echtem histori-

schem Interesse auf den Obersalzberg kommt, Studenten, Lehrer mit ihren 

Klassen u.a. Bei der grossen Mehrheit aber handelt es sich um Touristen, wie 

man sie in der Saison überall findet, wo das Land schön ist, Menschen, die 

ihren Urlaub im Berchtesgadener Land verbringen und für die der Obersalz-

berg ebenso zum Pflichtprogramm gehört wie die Fahrt über den Königssee 

nach St. Bartholomä. Ihr historischer Kenntnisstand ist unterschiedlich, in der 

Mehrzahl der Fälle zweifellos ungenügend und nur bei einer Minderheit zu-

reichend oder gut. Alles in allem ist eine immer von der historischen Authen-

tizität des Ortes geweckte, aber strukturell diffuse historische Neugier zu kon-

statieren, die bisher überwiegend durch die genannten Broschüren befriedigt 

wurde. 

Damit ist schon ein Grund dafür angesprochen, warum am Obersalzberg 

eine historische Dokumentation, nicht aber eine Gedenkstätte errichtet wurde, 

die Überzeugung nämlich, dass eine Gedenkstätte an dieser Stelle nichts be-

wirken könnte, ja wohl kaum zur Kenntnis genommen würde. Vielmehr ist es 

notwendig, die historische Neugier des hier anzutreffenden Massenpublikums 

aufzugreifen und den Menschen Gelegenheit zu geben, sich durch eine wis-

senschaftlich fundierte, aber möglichst gemeinverständliche und sowohl ko-

gnitive wie auch emotionale Zugänge anbietende Dokumentation über die Ge-

schichte des Ortes und seine Verflechtung mit dem Nationalsozialismus zu 

informieren. 

Für diese Entscheidung sprachen aber nicht nur die spezifischen Verhält-

nisse an diesem Ort, sondern auch allgemeine geschichtsdidaktische Gesichts-

punkte. In der Diskussion über die angemessene museumspädagogische Be-

handlung des Nationalsozialismus wird seit einiger Zeit zwischen Opferorten 

und Täterorten unterschieden. Diese komplementären Kategorien sind zwar 

nicht unproblematisch, weil es zwar einen Täterort ohne Opfer, nicht aber Op-

ferorte ohne Täter geben kann. Aber die Unterscheidung weist doch auf den 

richtigen Weg. Opferorte sind durch einen konkreten Opferbezug gekenn-

zeichnet, durch das an den jeweiligen Ort gebundene, teils anonym geblie-

bene, grossenteils aber auch gruppen- und individualbiographisch dokumen-

tierte Leiden und Sterben von Menschen. An solchen Orten, an denen es auf 
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Einführung: Der Obersalzberg dem mit dem Blut von Abermillionen unschuldiger Männer, Frauen und Kin-

der getränkten Boden Europas wahrlich nicht fehlt, soll man Gedenkstätten 

errichten. Allerdings sollte man sich auch dabei vor Übertreibungen hüten. 

Nicht jeder Stein einer möglichen Haft- oder Mordstätte, den unsere NS-Ar-

chäologie zutage fördert, rechtfertigt eine Gedenkstätte. Wenn die National-

sozialisten, für die das «Lager» – nicht nur für ihre Opfer, sondern auch für 

sich selber – die dominante Lebensform war, allerorts Lager und Haftstätten 

jeder Grösse und Art errichtet haben, dann darf diese Lagerlandschaft nicht 

im Spiegel einer Gedenkstättenlandschaft wiederauferstehen. Denn dies 

würde unvermeidlich zu einer unproduktiven, ja kontraproduktiven Rituali-

sierung des Gedenkens, zur Abstumpfung und vielfach zu einer affektiven 

Abwehrhaltung in der Bevölkerung führen. Wie uns das – immerhin durch 

individuelle Leiderfahrung emotional getragene – Friedhofsritual lehrt, kann 

kein Mensch unentwegt und überall trauern und gedenken. Auch der Mensch 

nach Auschwitz – und zwar sowohl der Nachfahre des Opfers wie der des 

Täters – hat das Recht, sich seines Lebens, seiner Familie, seiner Freunde, 

seiner Arbeit und seiner Freizeit zu erfreuen. 

Der Täterort eignet sich umso weniger als Ort des Gedenkens und Trau-

erns, als dieses Trauern und Gedenken, dem der konkret fassbare Leidbezug 

fehlt, nur eine voluntaristische Aktion mit virtuellem Resultat sein könnte. 

Täterorte haben eine andere Qualität und daher auch eine andere pädagogische 

Funktion als Opferorte. Der Opferort spricht unser Gefühl an, erprobt unsere 

«Fähigkeit zu Trauern», appelliert an die moralische Instanz in uns, fordert 

kategorisch Pietät und begrenzt auf diese Weise die Möglichkeiten einer ko-

gnitiven Auseinandersetzung mit der Geschichte. Der Täterort weckt durch 

die ihm eigene historische Authentizität die menschliche Neugier, den Wis-

sensdrang und gibt der verstandesmässigen Annäherung an das historische 

Geschehen weit mehr Freiheit als der Opferort. Mit anderen Worten: Während 

der Opferort seiner Eigenart und Funktion nach in der Nachbarschaft von Kir-

che, Synagoge, Moschee und Friedhof steht, ist der Täterort als pädagogischer 

Ort in der Nähe von Schule und Hochschule angesiedelt. Seine Anziehungs-

kraft für Menschen unterschiedlichster Herkunft und unterschiedlichsten Bil-

dungsniveaus bietet eine zusätzliche Chance breitenwirksamer historisch-po-

litischer Bildung, die im Interesse von Demokratie und Menschenrechten ge-

nutzt werden muss. 

Der Obersalzberg ist ein reiner Täterort. Dort wurden Verbrechen grössten 

Stils geplant, aber nicht begangen. Niemand wurde dort aus rassischen oder 

politischen Gründen getötet, gefoltert oder auch nur gefangengehalten. Daraus 

ergab sich nicht nur die grundlegende Entscheidung gegen eine Gedenkstätte 

und für eine historische Dokumentation, sondern auch die Perspektive der hi-

storischen Betrachtung und die Kontur des Informationsangebots. An diesem 

Ort war der Blick primär auf die Täter zu richten, aber – aus den schon ge- 
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Volker Dahm nannten Gründen – nicht nur auf ihr Leben am Obersalzberg, sondern auf ihr 

ganzes Denken und Tun, auf ihre ideologischen Überzeugungen und Obses-

sionen und die daraus hervorgegangenen politischen Ziele – und auf deren 

Verwirklichung, die im Modus ständiger Eskalation schliesslich im Völker-

mord, in der Verwüstung Europas, in der Teilung der Welt und nicht zuletzt 

in der Zerstörung des deutschen Nationalstaats mündete. 

Allerdings konnte eine Gesamtdarstellung des Nationalsozialismus – 

wenn sie in Form einer Dokumentation oder Ausstellung überhaupt möglich 

sein sollte – im Rahmen dieses Projekts nicht realisiert werden. Es galt daher, 

sich auf die Regimephase des Nationalsozialismus zu beschränken und sich 

für bestimmte Bereiche und Aspekte von Herrschaftssystem und Herrschafts-

praxis zu entscheiden. Der naheliegende Gedanke, Themen zu wählen, die un-

mittelbare, empirisch verifizierbare Bezüge zum Obersalzberg haben, erwies 

sich als nicht zielführend, weil die Realität der nationalsozialistischen Diktatur 

auf diese Weise nicht hinreichend erfasst werden kann. Diese konzeptionelle 

Frage löste sich wiederum durch Besinnung auf die historische Eigenart des 

Ortes: Der Obersalzberg war nicht nur ein Täterort, sondern er war – nur mit 

der Reichshauptstadt und den Feldquartieren Hitlers im Krieg vergleichbar – 

ein Macht- und Regierungszentrum des Reiches, wo alle politischen Themen 

besprochen und verhandelt und in vielen Fällen auch entschieden wurden, 

auch wenn dies im Einzelfall nicht immer nachweisbar ist. Dieser Sachverhalt 

erlaubte es, die Auswahl der Themen allein unter Gesichtspunkten der histo-

rischen Bedeutung und pädagogischen Zweckmässigkeit vorzunehmen. Aller-

dings wurde angestrebt, allgemeine Sachverhalte wo immer möglich mit Bei-

spielen und historischen Materialien aus der Region zu verdeutlichen. 

Die Dokumentation hat das Ziel, den Besucher wissenschaftlich fundiert 

über die Ereignisse und Zusammenhänge zu informieren und darüber hinaus 

Hilfen zum Verständnis des historischen Geschehens zu geben. Da der Rechts-

extremismus von heute seine Anziehungskraft, besonders für Jugendliche, vor 

allem aus der Reaktivierung ideologischer Fiktionen und politischer Parolen 

des Nationalsozialismus bezieht, steht dabei die Grunderfahrung mit den tota-

litären Systemen dieses Jahrhunderts im Mittelpunkt: die Erfahrung, dass po-

litische Utopien, die sich im Besitz der historischen Wahrheit glauben und eine 

diesseitige Lösung aller politischen und sozialen Probleme versprechen, nicht 

zur Befreiung des Menschen führen, sondern in Zerstörung und Barbarei en-

den. Der Gegensatz von quasi-religiösem Heilsversprechen und realem In-

ferno ist die jedermann leicht erfahrbare Entsprechung all jener strukturellen 

Widersprüche, durch die das nationalsozialistische Herrschaftssystem grund-

legend charakterisiert ist. Wie von selbst enthüllt der Obersalzberg einen wei-

teren Wesenszug des NS-Herrschaftssystems: das Nebeneinander, ja die Ver- 
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Einführung: Der Obersalzberg schränkung von biederer Normalität und monströser Abnormität. Die heile 

Welt auf dem Obersalzberg, «Hitler wie du und ich», als «guter Nachbar», 

Kinder- und Naturfreund – dies waren auf Massenwirksamkeit bedachte In-

szenierungen, die Abnormität und Kriminalität des Regimes zu verschleiern 

halfen und die Menschen ihre persönliche Lebenswirklichkeit wiedererken-

nen liessen. Die hatte sich trotz Gleichschaltung der Gesellschaft und Politi-

sierung des Alltags in vieler Hinsicht nicht verändert. Dass das Leben, wenn 

man nicht zur Minderheit der Verfolgten gehörte, normal weiterging und dass 

auch die Staatsführung – wie nicht zuletzt die Obersalzberg-Propaganda sug-

gerierte – normal zu sein schien, dies war eine wesentliche Voraussetzung für 

die Loyalität, welche die grosse Mehrheit der Deutschen Hitler über eine 

weite Strecke entgegenbrachte. 

Hierzu trug ein anderes, die nationalsozialistische Herrschaft kennzeich-

nendes Phänomen entscheidend bei: das Ineinandergreifen von Verführung 

und Gewalt, von Faszination und Zwang als totalitäre Herrschaftstechnik. 

Während der Terror für nicht angepasste oder als Volksfeinde definierte Min-

derheiten eine reale, lebensgefährliche Bedrohung darstellte, war er für die 

grosse Mehrheit der Bevölkerung eher abstrakter Natur. Die Massen, die Hit-

ler zujubelten und bedingungslos folgten, taten dies nicht, weil sie dazu ge-

zwungen wurden. Vielmehr sind sie der Faszination des Nationalsozialismus 

erlegen, seinen ideologischen Fiktionen und politischenVersprechungen 

ebenso wie der emotionalen Vergemeinschaftung in Aufmärschen und Mas-

senversammlungen und der Flut suggestiver Parolen, Bilder und Rituale, mit 

der die deutsche Gesellschaft überzogen wurde. 

All diese Antinomien erklären das Phänomen des Nationalsozialismus 

nicht erschöpfend, waren aber Bedingung seiner Erfolgsgeschichte. Würde 

nur die pathologisch-kriminelle Seite des Nationalsozialismus gezeigt – Ter-

ror, Verbrechen und Opfer –, könnte nur Verständnislosigkeit und Entsetzen 

bewirkt werden. Ziel historisch-politischer Bildung muss es aber sein, die to-

talitären Gefährdungen moderner Gesellschaften aufzuzeigen und sie dadurch 

gegen politische Extremismen jeder Art, alte oder neue, linke oder rechte, zu 

wappnen. 

Dieser Leitgedanke bestimmte nicht nur Wahl und Anordnung der Haupt-

themen, sondern auch den inhaltlichen Zuschnitt der kleineren Darstellungs-

einheiten. Sie sind als Informationseinheiten konzipiert, die dadurch wirken 

sollen, dass sie in einzelnen, aufeinander aufbauenden Schritten von der Nor-

malität in den Wahnsinn, von der ideologischen Utopie zur realen europäi-

schen Katastrophe, vom «schönen Schein» des Dritten Reiches in seine gräss-

liche Gesamtwirklichkeit und von den Tätern zu den Opfern führen. Am Ende 

sind nur noch Zerstörung, Tod und Leid sichtbar. 

Teils durch glückliche Zufälle, teils durch Überlegungen, die sich diese 

Zufälle zunutze machten, wird dieser historische «Lehrpfad» aufs Vortreff-

lichste durch das Ensemble der verschiedenen Baukörper der Ausstellungsan- 
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Volker Dahm lage unterstützt. Diese besteht aus einem leichten, lichten Pavillon mit zwei 

Ebenen, dem in die Dokumentation einbezogenen Teil der Bunkeranlage und 

einem langgestreckten Verbindungsgang, der Pavillon und Bunker verbindet. 

Der Weg des Besuchers führt von oben nach unten, von der Höhe des Ober-

salzbergs (Galerie) in die Niederungen des Dritten Reichs (Erdgeschoss) und 

dann in den Abgrund des Zweiten Weltkriegs (Bunkeranlage), sozusagen vom 

Himmel in die Hölle, und dann wieder ans Licht und in die Gegenwart, in eine 

grandiose Natur und in die Realität einer gewiss nicht idealen, aber rechts-

staatlich und demokratisch verfassten Gesellschaft. 

Pavillon der Dokumentation 

Obersalzberg, Südansicht, im Hin- 

tergrund der Untersberg (Aufnah- 

me September 1999) – © Institut 

für Zeitgeschichte, München – 

Berlin/Berchtesgadener Landes- 

stiftung; Foto: Baumann-Schicht, 

Bad Reichenhall (2)

 

► 

Verbindungsgang vom Pavil- 

lon zur Bunkeranlage (Aufnahme 

September 1999) – © Institut für 

Zeitgeschichte, München – Berlin/ 

Berchtesgadener Landesstiftung; 

Foto: Baumann-Schicht, Bad 

Reichenhall (3) ► 
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Dokumentation 



Ausschnitt aus dem Bild «Es 

lebe Deutschland» von K. Stauber 

(undatiert, wahrscheinlich vor 

1933). – Bildgrundlage: Schwarz- 

weiss-Postkarte aus der Sammlung 

Karl Stehle, München, digitale Ko- 

lorierung nach farbigen Abbildun- 

gen der unzugänglichen Plakat- 

version. (4)

 

▼ 

Prolog 

 

▲ Links und rechts: Hitler zuju-

belnde Menschenmasse auf dem 

Deutschen Turn- und Sportfest 1938 

in Breslau, nachträglich leicht kolo-

riert, rechte Seite gespiegelt. – Bild-

grundlage: Foto Bilderdienst Süd-

deutscher Verlag, München (5) 

Karl Dietrich Bracher, 1976 (6) ► 

Extreme politische Konzeptionen, die als «Endlösung» für alle möglichen 

Probleme verheissen werden, dienen niemals humanen Zielen, sondern er-

niedrigen Menschen und ihre Werte zu blossen Instrumenten eines destrukti-

ven Machtwahns und eines barbarischen Regimes. Dass solche extremen 

Konzeptionen zum Scheitern verurteilt seien, woher sie kommen mögen, ist 

auch heute im Zeichen alter und neuer Extremismen die Hoffnung, die aus 

der Widerlegung und dem Untergang Hitlers gezogen werden kann. 
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◄ Von der deutschen Feldgen- 

darmerie an den Baikonen des 

Gebäudes des Bezirkskomitees 

der KPdSU in Charkow/Ukraine 

am damaligen Dserschinskij-Platz 

(heute majdan Swobody) als 

«Partisanen» erhängte Zivilisten 

(November 1941; Text auf den 

Schildern: «Strafe für Bombenan- 

schlag»). – Claus Hansmann, 

München (7) 

 

◄ Deutscher Gefallener in Stalin-

grad. – Bilderdienst Süddeutscher 

Verlag, München (8) 
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▲ Nürnberg 1945. –  

Stadtarchiv Nürnberg (9) 

KZ Bergen-Belsen/Niedersach- 

sen nach der Befreiung (17. April 

1945). – Imperial War Museum, 

London (10) ► 
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Klaus A. Lankheit Der Obersalzberg 

◄ Luftaufnahme des Obersalzbergs 

vom 5. September 1933: Die erste 

Erweiterung des in der Bildmitte ge-

legenen Hauses «Wachenfeld» ist ab-

geschlossen, die grossen Abriss- und 

Umbauaktionen haben noch nicht be-

gonnen. – Strähle Luftbild, Schorn-

dorf (11) 

Am Ostufer der Berchtesgadener Ache, gegenüber dem Markt Berchtesgaden 

erhebt sich der Salzberg, ein Vorberg des Kehlstein, seinerseits ein Vorberg 

des Hohen Göll. Salz wurde hier seit dem Mittelalter abgebaut – am Gollen-

bach nachweisbar seit 1193. 1517 begann der bergmännische Salzabbau am 

Salzberg, der bis heute andauert. Die «Gnotschaft» (Verwaltungseinheit) 

Berge, später Salzberg, war eine der Verwaltungseinheiten der Fürstpropstei 

Berchtesgaden. Auf dem Obersalzberg, einer «Gnotschafterbezirk» genannten 

Teileinheit, sind seit 1385 das Baumgartlehen und das Mooslehen, seit 1386 

das Antenberglehen, seit 1471 das Obertallehen und seit 1536 das Brand-

stattlehen urkundlich nachweisbar. 

Seit Anfang des 12. Jahrhunderts erschlossen Augustiner Chorherren das 

Gebiet um ihr Stift Berchtesgaden. Die Lage zwischen den mächtigeren Nach-

barn Bayern und Salzburg führte oft zur mehr oder weniger starken Einfluss-

nahme des einen oder des anderen. Die Selbständigkeit konnte Berchtesgaden 

jedoch sehr lange behaupten und seine Rechte auch ausbauen: 1491 wurde der 

Propst Reichsfürst, 1627 erhielt die Fürstpropstei die Reichsunmittelbarkeit. 

1803 verlor die Fürstpropstei ihre Selbständigkeit wieder und fiel 1810 end-

gültig an das Königreich Bayern. 

Die Bauern hatten bis zum Ende der Selbständigkeit der Fürstpropstei kein 

Eigentum an Grund und Boden. Die Leibeigenen des Stiftes mussten darüber 

hinaus Arbeits- sowie Wachdienste leisten und waren steuerpflichtig. Die 

Eheschliessung der Untertanen musste vom Stift bewilligt werden. Der Besitz 

an den Höfen konnte vererbt werden, seit Ende des 14. Jahrhunderts war auch 

Erbteilung möglich. In durchschnittlich nur sieben schneefreien Monaten 

wurde dem Boden das Lebensnotwendigste abgerungen. 

Mitte des 17. Jahrhunderts waren in der gesamten Gnotschaft Salzberg 26 

Bergknappen, 16Gaderer, heute Schreiner genannt, zwölf Bauern, acht Kärr-

ner und Fuhrleute, sieben Schnitzer, sechs Drechsler, fünf Tagwerker, vier 

Schaffeimacher, drei Pfannhauser genannte Salinenarbeiter, zwei Fassbinder, 

ein Löffelmacher und ein Holzknecht mit ihren Familien ansässig. Die Roh-

stoffe Holz und Salz bestimmten neben der Landwirtschaft das Leben der 

Menschen. 

Der im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts aufkommende Tourismus bot 

den Menschen auf dem Obersalzberg erstmals die Möglichkeit, ihre Existenz-

grundlage zu verbessern. 1872 wurde die erste Fremdenwohnung eingerichtet. 

Mit dem Erwerb des «Steinhauses» durch Mauritia («Moritz») Mayer im Jahre 

1877 und der Einrichtung der «Pension Moritz» erhielt der Tourismus den 

entscheidenden Anschub. Der Obersalzberg wurde zur beliebten «Sommerfri- 
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Der Obersalzberg sche», prominente Gäste verstärkten die Anziehungskraft auf wohlhabende 

Stadtbürger aus ganz Deutschland. Zu diesen prominenten Gästen gehörten 

neben der Pianistin und Komponistin Clara Schumann auch die Schriftsteller 

Peter Rosegger, Ludwig Ganghofer und Richard Voss. Letzterer nahm Mau-

ritia Mayer, die «Steinhausbäurin», wie sie sich selbst auch nannte, zum Vor-

bild für Judith Platter, eine der beiden Hauptfiguren seines 1911 erschienen 

populären Romans «Zwei Menschen», der in Südtirol spielt. Diesen Zusam-

menhang offenbarte Voss in seinen 1920 postum erschienenen Erinnerungen. 

Bis heute dürfte die Zahl der insgesamt verkauften Exemplare des Romans die 

Millionengrenze längst überschritten haben. Bruno Büchner, geschäftstüchti-

ger späterer Besitzer des inzwischen als «Gebirgskurhaus Obersalzberg» fir-

mierenden Betriebs, gab dem Anwesen etwa 1933 – nach der weiblichen 

Hauptfigur des Romans – den Namen Platterhof. 

Bereits 1882 lohnte sich wegen der steigenden Zahl der Gäste für Mauritia 

Mayer die Einrichtung einer Dépendance; sie wurde später zum Gästehaus des 

Berghofs auf dem Obersalzberg, auf dessen Resten heute das Gebäude der 

Dokumentation Obersalzberg steht. Durch den Erfolg angeregt, begannen im-

mer mehr Einheimische mit der Vermietung von Zimmern. In den letzten an-

derthalb Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts wurden der Alpengasthof Steiner 

und weitere Beherbergungsbetriebe eröffnet. Im Jahr 1888 erhielt Berchtesga-

den Anschluss an das Eisenbahnnetz. Eine bessere Verkehrsanbindung des 

Obersalzbergs liess jedoch noch lange auf sich warten: Bereits 1909 erwog 

man den Bau einer Drahtseilschwebebahn von Berchtesgaden auf den Ober-

salzberg, die Pläne wurden jedoch nicht umgesetzt. Wie ein weiteres unaus-

geführtes Bergbahnprojekt von 1927 zeigt, blieb der Obersalzberg als Aus-

flugs- und Urlaubsgebiet attraktiv, dem gesteigerten Fremdenverkehr wurde 

1930 endlich mit der Einrichtung einer Buslinie Rechnung getragen. 

Mit der Umwandlung der Pension Regina in ein Lungensanatorium für 

Kinder durch den Kinderarzt Richard Seitz 1920 begann die kurze Periode des 

Obersalzbergs als Kur- und Genesungsstätte. 1921 erhielt der Ort eine eigene 

Kapelle. 

Einzelne Besucher waren vom Obersalzberg so angetan, dass sie sich ei-

gene Häuser kauften oder bauten. Der Bau einer evangelischen Kirche in 

Berchtesgaden 1899, mitten in monokonfessionell-katholischer «Urland-

schaft», macht den mit dem Tourismus verbundenen Strukturwandel deutlich. 

Zu Dauergästen wurden – mit ihren Familien – Carl von Linde, der Wegbe-

reiter der Kühltechnik, und Arthur Eichengrün, ein Pionier der Kunststoffent-

wicklung und «Erfinder» des Aspirins, zwei für die internationale Spitzenstel-

lung des Deutschen Reiches auf wissenschaftlich-technischen Gebiet reprä-

sentative Erfinder und Unternehmer. Schon 1884 erwarb Carl von Linde ein 

Bauernhaus und baute sich 1888 die Villa Oberbaumgart. 1915 erwarb Arthur 

Eichengrün Haus Mitterwurf. 1916 liess Kommerzienrat Otto Winter aus  
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Klaus A. Lankheit Buxtehude Haus Wachenfeld, den späteren Berghof Hitlers, bauen. Edwin 

Bechstein, der Enkel des Gründers der C. Bechstein Pianofortefabrik GmbH 

Berlin, erwarb 1927 ein Haus auf dem ehemaligen Weissenlehen. Bechstein 

und seine Ehefrau Helene gehörten zu Hitlers engerem Bekanntenkreis und 

förderten seit den zwanziger Jahren seine politische Karriere. 

Adolf Hitler kam erstmals im Mai 1923 auf den Obersalzberg. Er suchte 

dort den Schriftsteller Dietrich Eckart auf, damals Chefredakteur und finanzi-

eller Sponsor des Völkischen Beobachters und eine der zentralen Figuren der 

frühen NSDAP; Eckart wurde wegen «Verunglimpfung des Reichspräsiden-

ten» Friedrich Ebert mit Haftbefehl gesucht und hatte am Obersalzberg Unter-

schlupf gefunden. Er lebte hier unter dem Tarnnamen «Dr. Hofmann»; Hitler 

führte sich mit dem Decknamen ‚Herr Wölf’ ein, den er schon 1919/20 als 

Reichswehrspitzel verwendet hatte. Mit kurzen Unterbrechungen hielt sich 

Hitler mehrere Wochen im Gebirgskurhaus Obersalzberg (der früheren Pen-

sion Moritz) auf. 

Die NSDAP mit ihrem Vorsitzenden Hitler, dessen innerparteiliche Kom-

petenzen seit dem 29. Juli 1921 nahezu unumschränkt waren, stellte zu diesem 

Zeitpunkt nur eine von zahlreichen Parteien und Gruppierungen im rechten, 

«völkischen» Spektrum dar. Doch Hitlers lautstarke Propaganda und das rück-

sichtslos entschlossene Auftreten seiner Anhänger liessen die Partei binnen 

Kurzem zu einem massgeblichen Faktor der bayerischen Politik werden. Auch 

in Berchtesgaden hatte sich seine Anhängerschaft bereits formiert: Im Februar 

1922 war hier eine Ortsgruppe der NSDAP gegründet worden, so dass Hitler 

auf ein begeisterungsfähiges Publikum traf, als er am 1. Juli 1923 öffentlich 

in Berchtesgaden im Gasthaus zur Krone und im Hotel Watzmann auftrat. 

Das nicht verarbeitete Trauma der Kriegsniederlage, die Revolutions-

furcht und das bedrohliche Ausmass der Inflation erreichten Ende 1923 ihren 

Höhepunkt. Die Zeit schien reif für einen politischen Umschwung. In der 

Gaststube von Bruno Büchner am Obersalzberg – so will es die Parteilegende 

wissen – wurden die Pläne für den Hitler-Putsch geschmiedet. Am Abend des 

8. November 1923 stürmte Hitler mit schwer bewaffneten Anhängern eine po-

litische Versammlung im Bürgerbräukeller in München, verkündete den Aus-

bruch der «nationalen Revolution» und die Absetzung der Reichsregierung. 

Hitler glaubte, damit die bayerische Regierung zur Unterstützung seines 

«Marsches auf Berlin» mitreissen zu können. Generalstaatskommissar Gustav 

von Kahr, der Kommandeur der bayerischen Reichswehr General Otto von 

Lossow und der Kommandeur der bayerischen Landespolizei Oberst Hans 

Ritter von Seisser befanden sich im Bürgerbräukeller zunächst in Hitlers Ge-

walt und erklärten sich – durchaus nicht ohne innere Sympathie – in dieser 

Situation zunächst mit Hitlers Plänen einverstanden. Nachdem Hitler sie frei- 
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Der Obersalzberg gelassen hatte, ergriffen sie jedoch aus Angst vor Hitlers Vabanque-Spiel 

noch in der Nacht Gegenmassnahmen. Der Zug der Putschisten durch die In-

nenstadt zum Regierungsviertel am 9. November 1923 war der Versuch, das 

Unternehmen doch noch zu einem Erfolg zu machen. An der Feldherrnhalle 

verhinderte die Landespolizei den Weitermarsch mit Waffengewalt. Für 15 

Putschisten und vier Polizisten sowie einen Passanten endete der Zusammen-

stoss mit dem Tod. 

Hitler floh und wurde wenige Tage später verhaftet. Die Partei wurde ver-

boten. Die inzwischen eingetretene spürbare Besserung der wirtschaftlichen 

Lage und die eindeutige Distanzierung der Reichswehrführung von den Put-

schisten stabilisierten die politische Lage rascher als erwartet. Mit dem Be-

ginn der ruhigen Mittelphase der Weimarer Republik verloren die radikalen 

Flügelparteien vorübergehend an Bedeutung. 

Vom 26. Februar bis 1. April 1924 fand der Hochverratsprozess gegen 

Hitler vor dem Münchner Volksgericht statt. Hitler präsentierte sich als Führer 

des «nationalen Deutschland». Er wurde zu fünf Jahren Festungshaft – der 

mildesten Form von Freiheitsstrafe – verurteilt. Hitler verbüsste einen Teil 

seiner Strafe in Landsberg am Lech, doch bereits am 20. Dezember 1924 

wurde er vorzeitig entlassen und der Rest der Strafe zur Bewährung ausge-

setzt. 

In der Haft verarbeitete Hitler seine Erfahrungen und legte sie in seiner 

programmatischen Schrift ‚Mein Kampf’ nieder, deren ersten Band er in 

Landsberg seinem späteren «Stellvertreter» Rudolf Hess diktierte. Den zwei-

ten Band verfasste er im Sommer 1925 auf dem Obersalzberg – das Diktat 

nahm diesmal Max Amann auf, seit 1922 Direktor des Parteiverlags «Franz 

Eher Nachfolger GmbH». Die Reinerhaltung der deutschen Rasse und die Ge-

winnung von Lebensraum im Osten standen im Zentrum von Hitlers «Pro-

gramm»-Schrift. Bereits bekannte Elemente deutschvölkischer Zielvorstel-

lungen wurden mit einer neuen rassistisch-imperialistischen Zielprojektion zu 

einem scheinbar folgerichtig zusammenhängenden Ganzen verschmolzen. 

Hitlers neue Strategie zur Machtergreifung beruhte auf dem Prinzip der 

«Legalität». Jede Provokation der Staatsmacht, die ein erneutes Verbot der 

«Bewegung» zur Folge haben konnte, sollte künftig vermieden werden. Das 

bedeutete jedoch nicht, dass die Partei nun aus innerer Überzeugung gesetzes-

treu und demokratisch-parlamentarischen Spielregeln verpflichtet gewesen 

wäre: Beschimpfungen der Regierung ebenso wie gewalttätiger Terror gegen 

politische Gegner gehörten weiter zu ihrem Repertoire. 

Nach seiner Haftentlassung gründete Hitler die NSDAP völlig neu – zu-

nächst nur als Regionalpartei in Bayern. Hitler sah sich selbst als Führer der 

Wiederauferstehung des deutschen Volkes aus der Schmach der Niederlage 

im Ersten Weltkrieg. Sein Absolutheitsanspruch stiess innerhalb des rechts-

extremen Lagers zunächst auf Widerstand. Innerhalb weniger Jahre gelang es 

ihm jedoch, die NSDAP zur einzigen bedeutenden völkisch-nationalrevolu-

tionären Kraft in Deutschland zu machen. 
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Klaus A. Lankheit Mit der Dynamik ihrer Propaganda stellte die NSDAP alle anderen Par-

teien – mit Ausnahme vielleicht der KPD – weit in den Schatten. Propaganda-

aufmärsche, Plakataktionen, Pressemeldungen über tätliche Auseinanderset-

zungen oder Beleidigungsprozesse förderten ihren Bekanntheitsgrad. Sie ver-

langte volles Engagement ihrer Mitglieder und riss durch ihre Dynamik und 

ihre permanente öffentliche Präsenz viele Menschen mit. Uniformen, Abzei-

chen und Fahnen steigerten die propagandistische Wirkung der Parteiveran-

staltungen in einer Gesellschaft, die bereits vor dem Ersten Weltkrieg vom 

Militarismus geprägt war und trotz des verlorenen Kriegs paramilitärische In-

szenierungen als Reminiszenz an das vermeintlich goldene Zeitalter vor dem 

Krieg begrüsste. Die grossen Summen, die die Parteiorganisation erforderte, 

wurden zum überwiegenden Teil durch Mitgliedsbeiträge, Eintrittsgelder und 

Strassensammlungen aufgebracht. Grössere Einzelspenden lassen sich zwar 

nachweisen, fielen aber bis zu den grossen Wahlerfolgen des Jahres 1932 

kaum ins Gewicht. Hitlers persönliches Auftreten in zahlreichen Ortsgruppen 

während der «Kampfzeit» zwischen 1925 und 1933 band die Basis an seine 

Person. 

Ab 15. Oktober 1928 mietete Hitler Haus Wachenfeld. Seine Halbschwe-

ster Angela Raubal (später Hammitzsch) zog dort ein und führte bis 1935 den 

Haushalt. Die Einnahmen aus dem Verkauf seines Buches ‚Mein Kampf ‘ 

machten Hitler zum wohlhabenden Mann, so dass er sich um den Erwerb von 

Haus Wachenfeld bemühen konnte. Die Eigentümerin bot ihm schliesslich am 

17. September 1932 das Haus zum Kauf an. Am 26. Juni 1933, fast sechs Mo-

nate nach seiner Ernennung zum Reichskanzler, wurde Hitler notariell beglau-

bigter Besitzer von Haus Wachenfeld. 

Die im Herbst 1929 einsetzende Wirtschaftskrise, die neben den Arbeitern 

vor allem auch kleinbürgerliche Selbständige, Angestellte und nicht zuletzt 

Bauern traf, erleichterte es der NSDAP, die Unzufriedenen zu sammeln. Mit 

ihrer unspezifischen Volksgemeinschaftsideologie, die eine Aussöhnung der 

Klassen zum Ziel erklärte, gelang es der Partei, weite Wählerkreise anzuspre-

chen. 

Obwohl die NSDAP bei der Neuwahl am 31. Juli 1932 mit 37,4 Prozent 

die meisten Stimmen erhielt, war Reichspräsident Paul von Hindenburg nicht 

bereit, Hitler das Kanzleramt zu übertragen, wohl aber, ihn in die Regierung 

aufzunehmen. Dies war Hitler jedoch nicht genug. Von den parteiinternen 

Schwierigkeiten unbeeindruckt, ging Hitler auf offenen Konfrontationskurs 

zur Regierung Franz von Papen. Hindenburg hatte sich zur erneuten Auflö-

sung des Parlaments entschlossen, da die grosse Mehrheit der Abgeordneten 

die Unterstützung seines Kanzlers Papen verweigerte. Trotz eines spürbaren 

Stimmenrückgangs bei der Neuwahl vom 6. November 1932 blieb die 

NSDAP stärkste Partei im Reichstag. Auf Papen folgte General Kurt von 

Schleicher als Reichskanzler. 

37 



Der Obersalzberg Schleicher konnte Hindenburg kein überzeugendes Konzept zur Bewälti-

gung der Krise anbieten. Auf Initiative des früheren Reichskanzlers Papen bil-

dete sich im Januar 1933 eine Interessenkoalition von Deutschnationaler 

Volkspartei (DNVP), NSDAP und Stahlhelm, die Hindenburg schliesslich 

überredete, Adolf Hitler am 30. Januar 1933 zum Reichskanzler zu ernennen. 

Formal den parlamentarischen Regeln entsprechend, leitete dieser Schritt die 

Vernichtung der bereits stark erschütterten ersten deutschen Demokratie ein. 

Neben der Reichskanzlei in Berlin wurde der Obersalzberg nach 1933 zu 

Hitlers zweitem und nach Beginn des Zweiten Weltkriegs – neben den Feld-

Hauptquartieren – zu seinem dritten Regierungssitz. Der Obersalzberg war ein 

Ort, an dem das politische Geschehen mit dem privaten und gesellschaftlichen 

Leben der führenden Nationalsozialisten und ihres Gefolges verquickt war – 

ein Macht- und Regierungszentrum des Reiches, wo sämtliche politischen 

Themen be- und verhandelt und in vielen Fällen auch entschieden wurden, 

auch wenn dies im Einzelfall nicht immer konkret nachweisbar ist. 

Durch die Ernennung Hitlers zum Reichskanzler trat auch sein Feriendo-

mizil stark in den Blick seiner Anhänger. In einer geradezu idealen «deut-

schen» Landschaft, so schien es, ergab sich für jeden «Volksgenossen» die 

Möglichkeit der persönlichen Begegnung, ganz anders als im grossstädtisch-

anonymen Berlin. Stundenlang warteten Tausende von Enthusiasten und Neu-

gierigen, um Hitler zu sehen. Diesem Ansturm war die vorhandene Infrastruk-

tur nicht gewachsen. Strenge Strassenbenutzungsregelungen und Plakate mit 

Verhaltensmassregeln waren erste untaugliche Versuche, der Massen Herr zu 

werden. Die ortsansässige Gastronomie erkannte sehr schnell, dass diese Art 

Gäste langfristig den Betrieb schädigten, denn Urlauber und Erholungssu-

chende fanden nun nicht mehr die erwartete Ruhe und blieben aus. Etwa 

gleichzeitig mit der Verdrängung der alteingesessenen Bewohner wurde auch 

mit der Eindämmung der unkontrollierten Besucherströme begonnen. Mit der 

Einrichtung des Führersperrbezirks wurden die Besuche bei Hitler kanalisiert 

und ritualisiert. Die Massen, die zum Obersalzberg kamen, wurden bereits da-

mals als «Wallfahrer» und «Pilger» beschrieben: Ausdruck einer pseudoreli-

giösen Verehrung des «Führers». 

Nachdem spontane Besuche unmöglich gemacht worden waren, wurden 

Abordnungen der NSDAP, ihrer Untergliederungen und anderer gesellschaft-

licher Gruppen durch einen Empfang auf dem Berghof ausgezeichnet. Diese 

Besuche liefen in streng reglementierter Form ab, unterstützten aber weiterhin 

den Mythos des volksnahen «Führers». 

Die Inszenierung des «Staatsmannes» Hitler sollte vor Kriegsbeginn die 

wiedergewonnene Weltgeltung demonstrieren, nach Kriegsausbruch die Di-

plomaten und Staatschefs verbündeter Staaten beeindrucken. Neben zahlrei-

chen anderen ausländischen Gästen kamen im Jahre 1936 Admiral Nikolaus 
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Klaus A. Lankheit Horthy von Nagybânya, Reichsverweser des Königreiches Ungarn, David 

Lloyd George, britischer Premierminister zwischen 1916-1922, Paul, Prinz-

regent von Jugoslawien, Galeazzo Ciano Graf von Cortellazzo, italienischer 

Aussenminister und Schwiegersohn Mussolinis auf den Berghof. Im Jahr 1937 

folgten Harold Sidney Harmsworth, Viscount Rothermere, britischer Zei-

tungsverleger, von 1917 bis 1918 Luftfahrtminister, der ungarische Kriegsmi-

nister Wilhelm Röder, der spanische Botschafter Franco Antonio Marquez de 

Magaz, der Führer der indischen Moslems, Aga Khan, der Lordsiegelbewahrer 

und spätere britische Aussenminister Edward Wood Viscount Halifax, und, 

von der deutschen Propaganda gnadenlos ausgebeutet, Edward VIII., Herzog 

von Windsor, von Januar bis Dezember 1936 König des Vereinigten König-

reichs von Grossbritannien und Nordirland, mit seiner Gemahlin Wallis Simp-

son. 

1938/39 spiegelte sich die grosse europäische Politik sehr stark auch in 

den Besuchen auf dem Obersalzberg wider. Die Treffen Hitlers mit dem öster-

reichischen Bundeskanzler Kurt von Schuschnigg, mit dem Führer der tsche-

choslowakischen Sudetendeutschen Partei, Konrad Henlein, mit Neville 

Chamberlain, dem britischen Premierminister, und mit dem polnischen Aus-

senminister Oberst Jozef Beck bereiteten den Weg des Reiches zur Ausdeh-

nung zum «Grossdeutschen Reich» mit zunächst diplomatischen Mitteln. 

Nach Kriegsausbruch erschienen Verbündete und Vertreter befreundeter 

Staaten. Benito Mussolini war häufig zu Gast. Hitler suchte bei Johann Gi-

gurtu, dem rumänischen Ministerpräsidenten, und seinem Aussenminister Mi-

chael Manoilescu Unterstützung. Er empfing Bogdan Ffloff, den bulgarischen 

Ministerpräsidenten und Jozef Tiso, den slowakischen Staatspräsidenten, mit 

dem Ministerpräsidenten Vojtech (Adalbert) Tuka. König Boris III. von Bul-

garien war ein ebenso umworbener Gesprächspartner wie der spanische Aus-

senminister Ramon Serrano Süner oder der japanische Botschafter Hiroshi Os-

hima. Aus den von Deutschland besetzten Staaten kamen der belgische König 

Leopold III., Pierre Laval, Ministerpräsident der Vichy-Regierung, Admiral 

François Darlan, Stellvertretender Ministerpräsident, Aussen-, Innen- und Ma-

rineminister in Vichy-Frankreich sowie Vidkun Quisling, der Führer der nor-

wegischen Nationalregierung. 

Bereits 1932 hatte die Vermarktung einer vorgeblich authentischen Pri-

vatsphäre Hitlers mit dem Bildband «Hitler, wie in keiner kennt» von Heinrich 

Hoffmann begonnen. Zahlreiche Aufnahmen waren auf dem Obersalzberg 

oder in seiner Umgebung entstanden. Eine derartige Präsentation Hitlers lag 

im Sinne der Schaffung des «Führer»-Mythos und des «Führer»-Kults sowie 

im Interesse der Parteipropaganda: Wie kein anderer Ort bot der Obersalzberg 

die Voraussetzung, Hitler volksnah zu präsentieren. Idyllisch-Beschauliches 

bestimmte den Bildinhalt, kleinbürgerliche Tugenden wie Bescheidenheit, 

Freundlichkeit gegenüber Nachbarn, Kindern und Besuchern «aus dem Volk», 
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Der Obersalzberg die zu demonstrieren schienen, dass der tobende Redner, der rücksichtslose 

Verfechter der vermeintlichen Interessen des deutschen Volkes gegen innere 

und äussere Gegner für alle «Dazugehörenden» Fürsorglichkeit und Zunei-

gung empfand. Eine Vielzahl dieser Bilder zeigte Hitler in Verhandlungen mit 

Beratern oder beim Aktenstudium. Diese Bilder schienen zu beweisen, dass 

Hitler auch in seinen Ferien immer im «Dienst für Deutschland» stand. 

Der erste Bildband Hoffmanns («Hitler, wie ihn keiner kennt») erreichte 

in mehreren Auflagen eine Verbreitung von etwa 400’000 Stück. Die Propa-

gandainszenierung traf also auch auf einen vorhandenen Bedarf. Die Folge-

bände «Hitler in seinen Bergen» und «Hitler abseits vom Alltag» erreichten 

jeweils Auflagen von etwa 200’000 Exemplaren. Bis Kriegsausbruch bildeten 

propagandistische Absichten, Bedürfnisse der Bevölkerung und kommerzielle 

Interessen einen sich wechselseitig stimulierenden Kreislauf. Dabei entfernte 

sich das von der Propaganda vermittelte Bild immer weiter von der Realität: 

Die alten Bilder von den spontanen Massenbesuchen aus den Jahren 1933/34 

wurden von der Propaganda erst dann massiv genutzt, als sie gar nicht mehr 

stattfanden. Die Fiktion des «Volkskanzlers» wurde so bis Kriegsende kon-

serviert. Gleiches gilt für ein Foto von Hitler mit einem Nachbarn: Es wurde 

immer wieder verbreitet, obwohl dieser Nachbar längst vertrieben und sein 

Hof zerstört war. 

Objekte der Propaganda – und gleichzeitig ein glänzendes Geschäft – wa-

ren neben den Bildbänden auch zahlreiche Postkarten, einerseits Aufnahmen 

von Haus Wachenfeld beziehungsweise vom Berghof, andererseits Fotos von 

Hitler mit wechselnder Staffage: Tiere, Kinder, Prominente oder, als Kombi-

nation verkaufsfördernder Elemente, Hitler vor der Erhabenheit der Bergwelt. 

Nach der Machtergreifung bemächtigte sich auch die Presse zunehmend 

des Themas «Führer am Obersalzberg». Dienten anfangs Tagungen und Kon-

ferenzen der Partei- und Staatsprominenz in Berchtesgaden dazu, Hitler in 

diesem schönen Teil der Bergwelt zu präsentieren, so griff die Presse auch 

andere Elemente aus den Bildbänden von Heinrich Hoffmann auf, der de facto 

über ein Bildmonopol verfügte. 

Das weitverbreitete Hobby des Sammelns von Zigarettenbildern wurde 

ebenfalls in den Dienst des Hitler-Mythos genommen. Bilder mit den Unter-

titeln «Der Führer und sein Lieblingshund», «In den Sommerferien auf dem 

Obersalzberg», «Kleiner Besuch beim Führer auf dem Obersalzberg» und 

«Führeraugen – Vateraugen» wurden zu begehrten Sammel- und Tauschob-

jekten. Das Bedürfnis nach klassischen Souvenirs wurde mit allerlei «Berg-

hof»-Kitsch befriedigt. Volkstümlich aufgemachte Schriften über den Ober-

salzberg stellten Hitler in die Tradition der Sage vom Untersberg, nach der 

Kaiser Barbarossa in diesem Berg schlafend seine Auferstehung erwarte, und 

erhoben Hitler so in den Rang einer verklärten Sagengestalt. 
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Klaus A. Lankheit Hitler suchte am Obersalzberg auch Entspannung und Geselligkeit. Der 

tägliche Spaziergang zum Teehaus auf dem Mooslahner Kopf war obligato-

risch. Die Berichte all derjenigen, die Hitlers «Privatleben» miterlebten, at-

men die Banalität der Wirklichkeit auf dem Obersalzberg. Gewissermassen 

zum Inventar gehörte ein kleiner Kreis von Familienangehörigen, Freunden 

und Bekannten: Hitlers Lebensgefährtin Eva Braun und ihre Schwester Gretl 

mit Freundinnen, Görings zweite Ehefrau, die Schauspielerin Emmy Sonne-

mann, der Leibfotograf Heinrich Hoffmann, Baldur und Henriette von 

Schirach, Hoffmanns Tochter. Eva Braun, geboren am 6. Februar 1912 in 

München, lernte Hitler im Sommer 1929 im Fotohaus Heinrich Hoffmann 

kennen. Seit 1932 war sie inoffiziell und von der Öffentlichkeit abgeschirmt 

seine ständige Begleiterin. 1932 und 1935 unternahm sie aus Unzufriedenheit 

über diese Situation zwei Selbstmordversuche. Nach dem Wegzug von Hitlers 

Halbschwester Angela wurde sie Ende 1935 auf dem Berghof zur «Dame des 

Hauses». Gegenüber Parteifreunden stellte dies kein Problem dar, bei offizi-

ellen Besuchern musste sie sich jedoch zurückziehen. 1936 liess Hitler ihr in 

München, nahe von Hoffmanns Haus, eine Villa bauen. Im privaten Testa-

ment Hitlers vom 2. Mai 1938 wurde Eva Braun mit einer lebenslangen Rente 

und der für sie erbauten Villa in München bedacht. Anfang April 1945 kam 

sie zu Hitler in den Bunker der Reichskanzlei, wo beide am 29. April 1945 

getraut wurden. Am folgenden Tag begingen sie Selbstmord. 

1933 liess Hitler zunächst eine Garage und eine Veranda an das Haus Wa-

chenfeld anbauen. In späteren Ausbaustufen verwandelte sich das kleine Haus 

Wachenfeld in den Berghof. Ab 1936 beeindruckte das versenkbare Panora-

mafenster viele Gäste. Filmvorführapparat sowie Kegelbahn und Bar im Kel-

ler dienten der Zerstreuung des «Führers» und seiner Entourage. 

Nach dem Kauf von Haus Wachenfeld durch Hitler versuchte die NSDAP, 

den Obersalzberg zu einem Stützpunkt grossen Stils auszubauen. Vom Juli 

1933 bis zum Juli 1937 kaufte sie 54 Grundstücke auf, so dass sie rund 290 ha 

und Hitler selbst etwa 8 ha Grund besassen. Die Forstverwaltung trat das 

Kehlsteinareal mit etwa 670 ha ab. Mit der Arrondierung des Besitzes war 

anfangs Rudolf Hess betraut, der diese Aufgabe an seinen Stabschef Martin 

Bormann abtrat. Zunächst wurden die Vorbesitzer so grosszügig abgefunden, 

dass das Preisgefüge in der Umgebung sich veränderte. Der Gasthof «Zum 

Türken» wechselte durch politische Verfolgung den Besitzer: Eine abfällige 

Äusserung des Wirtes Karl Schuster, seit 1930 Parteigenosse, führte zu Boy-

kott, Schutzhaft, zum Verkauf unter Wert und schliesslich zur Vertreibung der 

ganzen Familie aus den Kreisen Berchtesgaden und Bad Reichenhall. Das Ho-

tel «Zum Türken» wurde 1934 zum Wachlokal für Hitlers persönliche Leib-

wache aus dem Reichssicherheitsdienst (RSD) und im Jahr darauf für dessen 

spezielle Bedürfnisse umgebaut. Auch die Aufkaufsmethoden gegenüber poli- 
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Der Obersalzberg tisch Unauffälligen oder Parteigängern änderten sich. Die «Verkaufsbereit-

schaft» wurde durch Ultimaten sowie durch Massnahmen wie Behinderung 

des Zugangs und Beschädigung der Häuser beschleunigt. Der Platterhof – Be-

sitzer Bruno Büchner war schon vor 1933 «Parteigenosse» – wurde 1936 von 

der Partei erworben, der Preis willkürlich festgesetzt. Andere Bewohner wur-

den mit der Androhung von KZ-Haft unter Druck gesetzt, einer tatsächlich für 

zwei Jahre und zwei Monate in Dachau inhaftiert. 

Hermann Göring war der erste, der Hitler auf den Obersalzberg folgte, um 

sich jederzeit in dessen Nähe aufhalten zu können. 1934 wurde sein – an spä-

teren Bauten gemessen – eher kleines Landhaus errichtet. Nach ihm siedelten 

sich Martin Bormann, der die Villa Seitz übernahm, und Albert Speer, Hitlers 

Leibarchitekt (später Rüstungsminister) am Obersalzberg an. Goebbels wohn-

te, wenn er sich auf dem Obersalzberg aufhielt, im Haus Bechstein. 

Ab 1935 verwaltete Martin Bormann den Obersalzberg. Unter seiner Lei-

tung begann 1937 der Bau der SS-Kaserne mit Wagenhalle und unterirdi-

schem Schiessstand sowie des Teehauses am Mooslahner Kopf. Eine grosse 

Theater- und Kinohalle für die Arbeiter entstand ebenfalls. Sie brach im März 

1944 unter der Schneelast zusammen. Ein Gutshof mit Bienenzucht und Ge-

wächshaus für Hitlers Ernährung wurde 1938 fertiggestellt. Albert Speer baute 

sich ein Atelierhaus. 

Der Obersalzberg wurde aus Sicherheitsgründen zu einem dreiteiligen 

Sperrgebiet. Bezirk I umfasste das innere Führergebiet um den Berghof. Be-

zirk II umschloss das Führergebiet vollständig. Bezirk III fügte im Krieg das 

gesamte Kehlsteinmassiv an das bestehende Sperrgebiet an – wohl aus Furcht 

vor Luftlandungen. Das gesamte Gebiet war mit einem zwei Meter hohen 

Drahtzaun umgeben. 

Als Höhepunkt der Bautätigkeit gilt der 1937-1939 von Bormann organi-

sierte Bau der hochalpinen Kehlsteinstrasse und des Kehlsteinhauses auf dem 

Gipfel des Kehlstein. Seit Mitte der dreissiger Jahre bis Kriegsende blieb der 

Sperrbezirk auf dem Obersalzberg eine Grossbaustelle. Irgendwo wurde im-

mer erweitert, neu- oder umgebaut. Zu den grösseren Bauten kamen noch 

zahlreiche temporäre Arbeiterbaracken sowie feste Wach- und Postenhäuser. 

Schwierige Bodenverhältnisse und ständige Änderungswünsche liessen die 

Baukosten in die Höhe steigen. Die gepflegte, luxuriöse Lebenshaltung auf 

dem Obersalzberg, Bewachung und Verwaltung erforderten immer mehr Per-

sonal. Um dieses Personal und die dazugehörigen Familien angemessen un-

terzubringen, wurden zunächst einige Wohnhäuser am Hintereck und später 

die Mustersiedlungen Klaushöhe (ab 1939) sowie Buchenhöhe (ab 1941) mit 

vollständiger Infrastruktur aufgebaut. 

Die Baumassnahmen beschränkten sich nicht nur auf das eigentliche 

Sperrgebiet: In Berchtesgaden und Umgebung wurden ein neuer Bahnhof er-

richtet, eine Dependance der Reichskanzlei (in Bischofswiesen) eingerichtet 
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Klaus A. Lankheit und mit den modernsten Kommunikationsmitteln ausgestattet sowie der Flug-

platz Ainring ausgebaut, in Strub entstand die Gebirgsjägerkaserne. Ein «Par-

teiforum» von gigantischen Ausmassen und Sportanlagen in olympischem 

Format blieben im Planungsstadium stecken. 

Die Finanzierung der Bauten auf dem Obersalzberg stiess nie an Grenzen, 

da Martin Bormann Zugriff auf erhebliche Mittel hatte. Auch im Verlauf des 

Kriegs war die Materialbeschaffung für die Baustellen privilegiert. Die ge-

samten Vorhaben galten als kriegswichtig, hier gab es lange viel von dem, 

was im deutschen Wirtschaftsraum knapp geworden war. So verbrauchten die 

Baustellen etwa 1’000 Liter Betriebsstoff im Monat. Interventionen anderer 

Dienststellen, die Bautätigkeit einzuschränken, blieben erfolglos. Gegen Ende 

des Kriegs gab es allerdings auch für den Obersalzberg nicht mehr alles, was 

angefordert wurde. Viel ging auf dem Transport durch Luftangriffe verloren. 

Am Vormittag des 25. April 1945 griffen britische Bomberverbände das 

Obersalzberggebiet an. Nachdem die Flugabwehr von der ersten Welle im we-

sentlichen ausgeschaltet worden war, begann der Hauptangriff. Von den über-

irdischen Gebäuden lagen anschliessend die meisten in Trümmern. Am Abend 

des 4. Mai 1945 besetzten Einheiten der amerikanischen 101. Airborne-Divi-

son den Obersalzberg, nachdem zuvor Berchtesgaden kampflos übergeben 

worden war. Französische Truppen rückten wenige Stunden danach ein. Kurz 

vor dem Eintreffen der Sieger brannten die Ruinen des Berghofs und des Plat-

terhofs, angezündet von abziehenden SS-Wachmannschaften. Die Zeit des 

Obersalzbergs als «zweiter Regierungssitz» und als «Schauplatz der Weltge-

schichte» war beendet. 
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Der Berg (B 2) Der Obersalzberg 

Im 17. Jahrhundert lebten auf dem Salzberg einige Hundert Bergbauern, 

Bergleute, Salinenarbeiter, Schnitzer, Schreiner und Fuhrleute, 13 von 94 An-

wesen lagen auf dem Obersalzberg. Das Baumgartlehen, das Mooslehen und 

das Antenberglehen existierten bereits Ende des 14. Jahrhunderts. Der Boden 

war nur sieben Monate im Jahr schneefrei und konnte daher die Bevölkerung 

nicht hinreichend ernähren. Berg, später Salzberg, zählte zu den acht «Gnot-

schaften» (Verwaltungseinheiten) der Fürstpropstei Berchtesgaden. Anfang 

des *12. Jahrhunderts hatten Augustiner Chorherren das Stift Berchtesgaden 

gegründet. 1491 wurde es zur Fürstpropstei, die 1627 Reichsunmittelbarkeit 

erhielt. 1803 verlor sie ihre Selbständigkeit wieder und kam 1810 zum Kö-

nigreich Bayern. Die Bewohner waren bis dahin persönlich unfrei, hatten kein 

Eigentum an Grund und Boden, mussten Hilfsdienste leisten und brauchten 

zur Heirat eine grundherrliche Erlaubnis. 

Das Königreich Bayern liess das 

neugewonnene Gebiet vermessen: 

Uraufnahme des Obersalzbergs von 

1817. Die Familiennamen Renoth 

und Brandner (rechts Mitte) sind 

noch heute im Berchtesgadener Land 

vertreten. – Bayerisches Landesver-

messungsamt, München (12) ▼ 
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Der Obersalzberg 

 

Sommerfrische (B 3) 

Die ersten Feriengäste kamen im Jahr 1872 auf den Obersalzberg. Mauritia 

Mayer erwarb 1877 das Steinhauslehen und eröffnete den ersten «Sommerfri-

sche»-Betrieb, die Pension Moritz, nach deren Vorbild bald weitere Pensio-

nen entstanden. Die Schriftsteller Peter Rosegger, Richard Voss, Ludwig 

Ganghofer und die Pianistin Clara Schumann waren hier zu Gast. Mit der Er-

öffnung des Kindersanatoriums wurde der Obersalzberg 1920 Höhenkurort. 

1888 wurde Berchtesgaden an das Eisenbahnnetz angeschlossen. Auf eine 

gute Verbindung zum Obersalzberg mussten die Menschen jedoch lange war-

ten. Erst ab 1930 führte im Sommer eine Autobuslinie von Berchtesgaden auf 

den Obersalzberg, die ab 1933 ganzjährig verkehrte. Manche Besucher waren 

vom Obersalzberg so angetan, dass sie sich Häuser kauften oder bauten. 

▲ Mauritia (genannt Moritz) 

Mayer (1833-1897) als Fünfund- 

zwanzigjährige. Mit der Eröffnung 

der Pension Moritz begann die 

Erschliessung des Obersalzbergs 

für den Tourismus. – Sammlung 

Karl Stehle, München (13) 

«Mauritia Mayer, Steinhausbäurin». Die Anfänge 

des Tourismus (B 3.1) 

Aus der Pension Moritz wurde 

nach dem Tod Mauritia Mayers 

das Gebirgskurhaus Obersalzberg. 

Etwa 1933 benannte es der neue 

Besitzer Bruno Büchner aufgrund 

der Popularität des Romans «Zwei 

Menschen» von Richard Voss nach 

der Hauptfigur Judith Platter in 

«Platterhof» um. – Sammlung 

John Provan, Kelkheim (14) ► 
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Erholung in den Bergen (B 3.2) Der Obersalzberg 

 

◄ Im 1885 eröffneten Alpengast- 

hof Steiner waren die Bäckerei 

und die Poststelle untergebracht. 

– Marktarchiv Berchtesgaden 

(15) 

◄ Das Clubheim des Gebrüder 

Arnoldschen Pensionsvereins Dres- 

den, 1882 erbaut als Dépendance 

der Pension Moritz (Haus Hoher 

Göll), wurde von Bormann zum 

Gästehaus umgebaut und beim 

Bombenangriff vom 25. April 1945 

weitgehend zerstört. Die Ruinen 

wurden bis auf den Eingangsbe- 

reich abgetragen, auf den Funda- 

menten wurde 1997-1999 das 

Gebäude für die Dokumentation 

Obersalzberg errichtet. – Samm- 

lung John Provan, Kelkheim (16) 

 

◄ Kindersanatorium Dr. Seitz. – 

Privatbesitz Ulrich Chaussy,  

Mün- 

chen (17) 
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Der Obersalzberg «Auf den liebgewonnenen Obersalzberg 

zurück». Dauergäste (B 3.3) 

Die Villa Oberbaumgart Carl 

von Lindes: Der Bau war 1888 ab- 

geschlossen, 1936 wurde die Villa 

auf Anordnung Bormanns abge- 

rissen. – Privatbesitz Hellmuth 

Schöner, Berchtesgaden (18) ► 

Familie Eichengrün mit kleinen 

Gästen (undatiert). Der Physiker 

und Chemiker Arthur Eichengrün 

(1867-1949), bedeutender Erfin- 

der und Unternehmer, verlor seinen 

Betrieb 1938 durch «Arisierung», 

1943-1945 war er inhaftiert, 

zuletzt im KZ Theresienstadt. – 

Privatbesitz Ulrich Chaussy, Mün- 

chen (19) ► 

Die Villa Bechstein auf dem 

ehemaligen Weissenlehen wurde 

1927 von Edwin Bechstein, dem 

Enkel des Gründers der C. Bech- 

stein Pianofortefabrik GmbH Ber- 

lin, erworben. Bechstein und seine 

Ehefrau Helene gehörten zu Hit- 

lers engerem Bekanntenkreis und 

förderten seit den 20er Jahren sei- 

ne politische Karriere. – Sammlung 

John Provan, Kelkheim (20) ► 
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«Adolf Hitlers Wahlheimat» (B 4) 

«Der Wolf ist da!» Hitler kommt zum Obersalzberg 

(B 4.1) 

Adolf Hitler kam erstmals im Mai 1923 auf den Obersalzberg, um den völ-

kischen Schriftsteller Dietrich Eckart zu besuchen. Zur Tarnung nannte er 

sich «Herr Wolf», wie schon 1919/20 als Spitzel der Reichswehr. Er war 

Führer der Nationalsozialistischen Deutschen Arbeiterpartei (NSDAP), ei-

ner von vielen völkisch-antisemitischen Gruppen. Die Parteilegende be-

hauptete, dass während dieses mehrwöchigen Aufenthalts die Pläne für den 

Putschversuch im November 1923 entstanden. Am 1. Juli sprach Hitler vor 

der neuen NSDAP-Ortsgruppe Berchtesgaden. Im Juli und August 1925, 

nach dem gescheiterten Putsch, nach NSDAP-Verbot und Festungshaft, 

                                                 
                         

                                                             

                   

              
          

                           
                          

                                     

                                       
       

▲ Der bekannte völkische Schrift-

steller Dietrich Eckart (1868-1923), 

Förderer Hitlers und Chefredakteur 

sowie Sponsor des Völkischen Beob-

achters, wurde im Frühjahr 1923 

wegen Verunglimpfung des Reichs-

präsidenten per Haftbefehl gesucht. 

Unter dem Tarnnamen «Dr. Hoff-

mann» verbarg ersieh im Cebirgs-

kurhaus Obersalzberg, hielt aber 

seine politischen Verbindungen zur 

NSDAP und zu völkischen Kreisen 

aufrecht. – Bayerische Staatsbiblio-

thek/Fotoarchiv Hoffmann, Mün-

chen (21) 

                                           

                         
                
                     

                                

         

◄ Berchtesgadener Anzeiger vom 

30. Juni 1923: Ankündigung von 

Hitlers erstem öffentlichen Auftritt 

in Berchtesgaden am 1. Juli 1923. 

(22) 
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Der Obersalzberg zog Hitler sich erneut auf den Obersalzberg zurück. Im «Kampfhäusl» dik-

tierte er den zweiten Band von «Mein Kampf». Die Abgeschiedenheit des 

Obersalzbergs nutzte Hitler später auch für Treffen mit dem engsten Führungs-

kreis der NSDAP. Im Oktober 1926 und im Juni 1932 sprach er erneut in 

Berchtesgaden. Am 15. Oktober 1928 mietete er Haus Wachenfeld, 1933 er-

warb er es und liess es zum Berghof umbauen. 

Der «Hitler-Putsch» 

«Hitler-Putsch»: Barrikade vor 

dem ehemaligen Kriegsministerium 

in der Ludwigstrasse, dahinter Hein-

rich Himmler (4.v.l.) mit «Kämp-

fern» der Organisation Reichsflagge 

am Abend des 8. November 1923. – 

Bayerische Staatsbibliothek/Fotoar-

chiv Hoffmann, München (23) ▼ 

Am 8. November 1923 rief Hitler auf einer Kundgebung nationaler Verbände 

im Bürgerbräukeller in München die «nationale Revolution» aus und erklärte 

die bayerische Regierung, die Reichsregierung und den Reichspräsidenten 

Friedrich Ebert für abgesetzt. Die «Revolution» endete in einem Fiasko: Der 

Marsch der Putschisten zur Feldherrnhalle tags darauf wurde von der Landes-

polizei mit Gewalt aufgelöst: 4 Polizeibeamte, ein Passant und 15 Aufrührer 

fanden den Tod. Hitler wurde am 1. April 1924 zu fünf Jahren Festungshaft 

verurteilt, aber schon am 20. Dezember 1924 wieder entlassen. Die Propa-

ganda stellte die Opfer als «Blutzeugen der Bewegung» ins Zentrum des NS-

Märtyrerkults. Der Jahrestag des Putschversuchs wurde ab 1933 feierlich be-

gangen. 
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Der Obersalzberg «Ich muss ganz Ruhe haben». Der Obersalzberg als 

Refugium Hitlers nach der Haftentlassung (B 4.2) 

 

 

◄ Hitler in Lederhose auf dem 

Obersalzberg (vermutlich nach 

der Entlassung aus der Haft in 

Landsberg/Lech). – Bayerische 

Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoff- 

mann, München (24) 

◄ Haus Wachenfeld vor dem 

Ausbau (vermutlich 1928, im 

Vordergrund der Sohn von Hitlers 

Leibfotografen Heinrich Hoff- 

mann). Hitler mietete Haus Wa- 

chenfeld laut eigener Angabe im 

Jahr 1928 und kaufte es im Juni 

1933 für 40’000 Goldmark. – 

Bayerische Staatsbibliothelç/Foto- 

archiv Hoffmann, München 

(25) 
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Der Obersalzberg «Grossdeutscher Tag» in Berchtesgaden 

Der «Grossdeutsche Tag» in 

Berchtesgaden (10. Juli 1932). – 

Marktarchiv Berchtesgaden (26) 

In der zweiten Hälfte der zwanziger Jahre machte Hitler aus der Splitterpartei 

NSDAP eine Massenbewegung. Er setzte hierzu neuartige Propagandametho-

den ein: Aufmärsche, Massenversammlungen, ausgedehnte Wahlkampfrei-

sen. Im Wahljahr 1932 sprach er auf rund 200 öffentlichen und 30 parteiinter-

nen Kundgebungen vor nahezu einer Million Menschen. Am 10. Juli 1932 

fand in Berchtesgaden ein «Grossdeutscher Tag» statt, an dem auch die Salz-

burger SA teilnahm: Dies war eine Demonstration gegen die Eigenstaatlich-

keit Österreichs. 

 

«Machtergreifung» (B 5) 

Am 30. Januar 1933 wurde Adolf Hitler von Reichspräsident Paul von Hin-

denburg zum Reichskanzler ernannt. Den Nährboden seines Aufstiegs bilde-

ten: das nationale Trauma des verlorenen Kriegs, das Ende des Kaiserreichs, 

die harten Versailler Friedensbedingungen, Inflation, Weltwirtschaftkrise, 

Massenarbeitslosigkeit sowie der Durchbruch der Moderne in Kultur, Gesell-

schaft, Technik und Wirtschaft. Die tiefgreifende Sinn- und Wertkrise und 

kollektive Zukunftsängste, die hieraus folgten, trieben der NSDAP massen-

haft Wähler zu. Nur durch Einbindung der Hitler-Partei in die politische Ver-

antwortung glaubten die nationalkonservativen Kreise um Hindenburg, der  
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Krise Herr werden zu können. Ziel war die Restaurierung eines autoritären 

und antiparlamentarischen Regiments. 

Bei den Reichstagswahlen am 5. März 1933 verfehlte die NSDAP trotz 

Behinderung der Konkurrenten mit 43,9 % der Stimmen die absolute Mehr-

heit und musste eine Koalition mit der Deutschnationalen Volkspartei und 

dem Stahlhelm eingehen. Ausser Hitler gehörten dem neuen Kabinett nur drei 

Nationalsozialisten an: Wilhelm Frick (Reichsminister des Innern), Hermann 

Göring (Reichsminister ohne Geschäftsbereich) und Joseph Goebbels als 

Chef des neu geschaffenenen Reichspropagandaministeriums. Den National-

sozialisten gelang es in kurzer Zeit, durch Terror und scheinlegale Massnah-

men ihre politischen Gegner und Partner auszuschalten und alle Schalthebel 

der Macht zu besetzen. Der Versuch der nationalkonservativen Kräfte, Hitler 

zu «zähmen», war gescheitert. 

Aufruf der neuen Regierung Hit-

ler an das Volk (1. Februar 1933). – 

Bundesarchiv, Koblenz (27) ▼ 

Am 21. März 1933 (Jahrestag der 

Eröffnung des ersten Deutschen 

Reichstags durch Bismarck) konstitu-

ierte sich der neue Reichstag feierlich in 

der Garnisonkirche in Potsdam: Reichs-

kanzler Adolf Hitler (gegenüber sitzend 

Reichspräsident Paul von Hindenburg) 

bei seiner Ansprache während der feier-

lichen Eröffnung des neugewählten 

Reichstags in Anwesenheit zahlreicher 

kaiserlicher Offiziere sowie des Kron-

prinzen Wilhelm. Der «Tag von Pots-

dam» mit dem Händedruck zwischen 

dem «Gefreiten» Hitler und dem «Feld-

marschall» Hindenburg sollte den 

Schulterschluss zwischen der neuen 

Bewegung und den alten Eliten symbo-

lisieren. – Bayerische Staatsbibliothek / 

Fotoarchiv Hoffmann, München (28) 

► 
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Der Obersalzberg «Sie wollen den Führer sehen».  

Wallfahrtsort Obersalzberg (B 6) 

Nachdem Hitler zum Reichskanzler ernannt worden war, war es am Obersalz-

berg mit der Ruhe vorbei. Zu Tausenden strömten Hitlers Anhänger in das 

idyllische Dorf, um ihren «Führer» aus nächster Nähe zu sehen. Die Men-

schen warteten Stunden und Tage darauf, dass der «Führer» am Zaun er-

schien. Diese ungeregelte Wallfahrt wurde bald in geordnete Bahnen gelenkt. 

Besuche bei Hitler waren dann nur noch nach vorheriger Anmeldung mög-

lich. Der Jubel wurde von der Partei organisiert. Mehr und mehr kamen auch 

prominente ausländische Gäste auf den Obersalzberg. 

«Kindliche Begeisterung». Spontane Massenwallfahrten 

(B 6.1) 

 

◄ Hitler begrüsst im Sommer 1934 

jubelnde Anhänger vor dem Haus 

Wachenfeld. – Bayerische Staatsbi-

bliothek/Fotoarchiv Hoffmann, 

München (29) 

«Es ist der Führer!» Organisierte Massenwallfahrt für 

Volks- und Parteigenossen (B 6.2) 

 

Hitlerjugend 

vor dem Haus 

des Führers 

am Obersalzberg 

◄ Hitler-Jugend-Pimpfe auf dem 

Obersalzberg (1934/35). – Samm-

lung Karl Stehle, München (30) 
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▲ Hitler und das «deutsche Mädel» 

Bernile (Sommer 1933). – Institut für 

Zeitgeschichte, München – Berlin 

(31, 32) 

Bernile, das «deutsche Mädel» 

Im Sommer 1933 fiel Hitler im «Wallfahrer»-Strom ein kleines blondes Mäd-

chen auf: Bernile aus München. Hitler liess Bernile in das abgesperrte Ge-

lände kommen und posierte mit ihr für den Fotografen. Nachdem sich her-

ausgestellt hatte, dass Bernile am gleichen Tag Geburtstag hatte wie der 

«Führer», entwickelte sich ein Briefwechsel, der bis 1938 reicht. Fotos von 

Hitler mit Bernile wurden von Heinrich Hoffmann vermarktet und gehörten 

zu den bekanntesten Bildern von Hitler mit Kindern. Schon im Dezember 

1933 war der Bayerischen Politischen Polizei und Martin Bormann durch 

eine Denunziation bekannt, dass Berniles Grossmutter Jüdin war. Da die Bil-

der Hitlers mit Bernile zu Heinrich Hoffmanns propagandistisch wirksamsten 

Aufnahmen gehörten, lehnte dieser die Forderung ab, die Fotos aus dem Ver-

kehr zu ziehen, und warb weiter mit ihnen. Auch Hitler wusste, dass Bernile 

«Vierteljüdin» war. Der Briefwechsel zwischen «des Führers Kind Bernile» 

und seinem «Onkel Hitler» sowie die Besuche Berniles auf dem Berghof gin-

gen dennoch weiter. Erst im Mai 1938 unterband, wie es scheint, die Führer-

adjutantur weitere Besuche des Kindes. Der Chef der Führerkanzlei Philipp 

Bouhler stoppte die weitere Verbreitung der Fotos. 
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Der «Volkskanzler» Der Obersalzberg 

Hitler empfing Gruppen von HJ und BDM und Abordnungen anderer Partei-

organisationen wie SA und SS, aber auch nicht parteigebundene Gruppen auf 

dem Berghof, um das Bild des «Volkskanzlers» zu pflegen. Ab 1934 führte 

die NS-Gemeinschaft «Kraft durch Freude1 Reisen nach Berchtesgaden durch. 

Zum Programm gehörte der Besuch beim «Führer» auf dem Obersalzberg. 

 

◄ Hitler empfängt eine Gruppe von 

NS-Jungbauern (1937). –  

Bilderdienst Süddeutscher Verlag,  

München (33) 

«Hohe Gäste auf dem Obersalzberg». Die Inszenierung 

des Staatsmannes (B 6.3) 

Nach der Umgestaltung von Haus Wachenfeld zum pompösen Berghof be-

gann auch auf dem Obersalzberg die Inszenierung des «Staatsmannes» Hitler. 

Vor dem Krieg sollten die ausländischen Gäste die wiedergewonnene Welt- 

 

◄ 17. Oktober 1936: Prinzregent 

Paul von Jugoslawien bei seinem 

ersten Besuch bei Hitler auf dem 

Berghof; links vorne Hermann 

Göring. – Bayerische Staats- 

bibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, 

München (34) 
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Der Obersalzberg geltung des Deutschen Reichs demonstrieren. Während des Kriegs war der 

Obersalzberg die friedliche Kulisse für die Verhandlungen und Besprechun-

gen Hitlers mit Vertretern der verbündeten und befreundeten Staaten. 

3. Januar 1939: Besuch des pol-

nischen Aussenministers Oberst Jozef 

Beck bei Hitler; rechts der Chef des 

Protokolls im Auswärtigen Amt, Ge-

sandter Alexander von Dörnberg. – 

Bayerische Staatsbibliothel^/Fotoar-

chiv Hoffmann, München (35) ► 

22. Oktober 1937: Hitler be-

grüsst Edward Albert, Herzog von 

Windsor, im Dezember 1936 als bri-

tischer König Edward VIII. abge-

dankt, mit Lady Windsor (Wallis W. 

Simpson). – Bayerische Staatsbiblio-

thek/Fotoarchiv Hoffmann,  

München (36) ► 
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◄ 17. Juni 1939: Khalid al Hud, Son-

dergesandter des Königs Abd al Aziz 

III. von Saudi-Arabien, trifft zu Be-

sprechungen mit Hitler auf dem Berg-

hof ein; rechts vorne Dolmetscher 

Paul Otto Schmidt. –  

Bayerische Staatsbibliothek / Fotoar-

chiv Hoffmann, München (37) 

◄ 11. Mai 1941: Aussenminister 

Joachim von Ribbentrop begrüsst 

den stellvertretenden Ministerpräsi-

denten, Aussen-, Innen- und Marine-

minister der Vichy-Regierung, Ad-

miral François Darlan, auf dem 

Berghof, dahinter Albert Bormann, 

Bruder Martin Bormanns und Leiter 

der Privatkanzlei Adolf Hitler. –

Bayerische Staatsbibliothek/Foto- 

archiv Hoffmann, München (38) 
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Der Obersalzberg 

       
                        

                 

                                     
                                    
                                 
                      
                              
                             
                                
                      

▲ Aufkleber von der Rückseite 

des Wandbilds. – Freistaat Bayern 

(40) 

«Hitler, wie ihn keiner kennt». 

Der Obersalzberg in der Propaganda (B 7) 

Der Obersalzberg wurde von der NS-Propaganda meisterhaft genutzt, um Hit-

ler jene Eigenschaften zu verleihen, die seine Herrschaft legitimieren sollten: 

Hitler als einsamer Seher, als grosser Staatsmann und als Kanzler des Volkes. 

Die Kulisse des Obersalzbergs eignete sich in besondererWeise, ein Bild 

von Hitlers Privatleben zu erzeugen, das ihn fest mit dem Volk verbunden 

zeigte. Hitler als Mann aus dem Volk und für das Volk, als Mensch wie du 

und ich, der bescheiden und im Einklang mit der Natur lebte, voller Zunei-

gung und Fürsorglichkeit für die einfachen Menschen, für Kinder und Tiere. 

Dieses vor allem durch das vermeintlich unbestechliche Medium der Fotogra-

fie zu scheinbarer Echtheit gesteigerte Bild wurde durch die illustrierte Presse, 

durch Bücher, Bildbände und Zigarettenbilder-Alben millionenfach verbrei-

tet. Der Handel mit Berghof-Souvenirs: Bildern, Stocknägeln, Porzellantel-

lern u.ä. blühte. 

Wandbild Haus Wachenfeld mit 

Blick auf den Untersberg. (Chromo-

litho unter Glas; Rahmen aus Holz-

perlen; undatiert, ca. 1934; 19,5 x 

25,5 cm). – Leihgabe Freistaat Bay-

ern (41) ► 

◄ 3. April 1943: König Boris III. 

von Bulgarien schreitet auf dem 

Berghof mit Hitler die Ehrenwache 

der SS-Leibstandarte ab. – Bayeri-

sche Staatsbibliothek/Fotoarchiv 

Hoffmann, München (39) 
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◄ «Das Schlafzimmer des 

Volkskanzlers» – Abbildung aus: 

Adolf Hitlers Wahlheimat Zwei- 

undzwanzig Zeichnungen von Karl 

Schuster-Winkelhof (Sohn des 

«Türkenwirts» Karl Schuster).  

(Kartoniert; Münchner Buchverlag, 

1933; 17,7 x 24 x 1,1 cm). – 

Leihgabe Freistaat Bayern (42) 

◄ Heinrich Hoffmann: Hitler ab- 

seits vom Alltag. 100 Bilddoku- 

mente aus der Umgebung des 

Führers (Pappeinband, Kunst- 

druckpapier, Zeitgeschichte-Verlag 

Berlin, 1937; 26,5 x 18 x 0,8cm). – 

Leihgabe Institut für Zeitgeschich- 

te, München – Berlin (43) 

◄ Heinrich Hoffmann: Hitler, wie 

ihn keiner kennt. 100 Bild-Doku- 

mente aus dem Leben des Führers 

(Halbledereinband; überwiegend 

Kunstdruckpapier, Zeitgeschichte- 

Verlag und Vertriebs-Gesellschaft 

m.b.H. Berlin, 1932; 18,5 x 25,3 x 

1,2 cm). – Leihgabe Institut für 

Zeitgeschichte, München – Berlin 

(44) 
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Der Fotograf des «Führers» 

Zigarettenbilder-Album: Adolf 

Hitler. Bilder aus dem Leben des 

Führers, herausgegeben vom Ciga-

retten-BiIderdienst Altona-Bahren-

feld (Halbleineneinband; Text vor-

gedruckt mit eingeklebten Fotos; 

Druck und Einband F. A. Brockhaus, 

1936; 31 x 23,5 x 2 cm). – Leihgabe 

Institut für Zeitgeschichte, München 

– Berlin (45) 

Heinrich Hoffmann (1885-1957) schloss sich Hitler bereits 1920 an und ge-

hörte bis 1945 zu dessen engsten Vertrauten. Hoffmann konnte mit Unterstüt-

zung Hitlers die Bildberichterstattung über den «Führer» nahezu monopolisie-

ren und erwarb mit der Verwertung der Rechte ein grosses Vermögen. Er trug 

mit seinen Pressefotos und Büchern entscheidend zum offiziellen Hitlerbild 

bei. Neben «Hitler abseits vom Alltag» und «Hitler, wie ihn keiner kennt» ge-

hörte vor allem «Hitler in seinen Bergen» (1935) zu den erfolgreichsten Bild-

bänden. Alle drei wurden mehrfach unverändert nachgedruckt und präsentier-

ten bis in den Krieg ein Bild Hitlers und des Obersalzbergs, das mit der Realität 

des «Führer-Sperrgebiets» nichts zu tun hatte. 

Der Führerkult als Werbestrategie 

Das Sammeln und Tauschen von Bildern in Themenserien, die man über den 

Kauf von Zigaretten erhielt, war ein weit verbreitetes Hobby. Besonders ge-

fragt waren Bilder von Hitler, z.B. «Der Führer und sein Lieblingshund» und 

«Führeraugen – Vateraugen». Zigarettenhersteller nutzten den Führerkult für 

Werbezwecke und verstärkten ihn damit. 
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Eine «merkwürdige Leere» hinter den Kulissen 

(B 8) 

Menschen aus der nächsten Umgebung Hitlers erlebten das tatsächliche Pri-

vatleben des «Führers»: 

«Die Idealisten und Optimisten, die sich den Berghof als eine Art schla-

gendes Herz des damaligen Deutschen Reiches vorstellten und sich vielleicht 

noch als höchste Seligkeit eine Einladung in das Haus des Führers erträumten, 

würden bei Erfüllung dieses Wunsches sehr bald ernüchtert und annähernd so 

gelangweilt gewesen sein, wie der sogenannte kleine Kreis Hitlers.» 

So erinnert sich Hitlers persönlicher Adjutant Julius Schaub nach dem 

Krieg. 

Ähnlich die Beobachtungen von Albert Speer: 

«Hitler erschien meist spät, gegen elf Uhr, in den unteren Räumen... Sei-

nen eigentlichen Tagesablauf leitete ein ausgedehntes Mittagessen ein... Nicht 

lange nach dem Essen formierte sich der Zug zum Teehaus... Hier an der Ka-

jfeetafel verlor sich Hitler besonders gern in endlose Selbstgespräche ... Ge-

legentlich schlief Hitler über seinen Monologen ein, die Gesellschaft unter-

hielt sich dann im Flüsterton weiter und hoffte, dass er rechtzeitig zum Abend-

essen wieder aufwache... Nach der Rückkehr zum Berghof pflegte Hitler sich 

sofort in seine oberen Räume zu begeben, während der Tross sich auflöste ... 

Zwei Stunden später traf man sich schon wieder zum Abendessen... Mit den 

auch in Berlin üblichen Spielfilmen begann der zweite Teil des Abends... Ge-

legentlich wurden die Filme besprochen ... Niemand gab sich Mühe, das Ge-

spräch über das Bagatellniveau hinaus anzuheben ... Später im Krieg verzich-

tete Hitler auf die abendliche Filmvorführung... Ab ein Uhr Nachts konnte die-

ser und jener trotz aller Beherrschung ein Gähnen nicht mehr unterdrücken. 

Aber in eintöniger, ermüdender Leere ging der Abend noch eine gute Stunde 

weiter... « 

Wiederum Julius Schaub: 

«Sobald ein offizieller Besuch auf dem Berghof ein traf, änderte sich dieser 

regelmässige Ablauf. Alle privaten Gäste wurden verbannt.» 

Eva Braun 

 

▲ Hitler und Eva Braun (1940). – 

Bayerische Staatsbibliothek/Foto- 

archiv Hoffmann, München (46) 

 

Hitler lernte Eva Braun (1912-1945) 1929 im Atelier von Heinrich Hoffmann 

kennen. Ab 1931wurde die Beziehung enger, ab 1936 wohnte Eva Braun auf 

dem Berghof. Die Beziehung wurde gegenüber der Öffentlichkeit geheimge-

halten, denn irdische Bedürfnisse passten nicht in das Bild des selbst- und rast-

los dem Volke dienenden Führers. Wenn ein offizieller Besuch am Berghof 

anstand, hatte die Dame des Hauses wie alle anderen privaten Gäste zu ver-

schwinden. Am 30. April 1945 nahmen sich Hitler und Eva Braun im Bunker 

unter der Reichskanzlei das Leben, einen Tag nach der Eheschliessung. 

▲ Hitler mit Lesebrille (Anfang 

1939) – inoffizielles Foto von Hein-

rich Hoffmann, das nicht veröffent-

licht wurde, weil die Brille nicht in 

das von der Propaganda verbreitete 

makellose Führerbild passte. – 

Bayerische Staatsbibliothek/Fotoar-

chiv Hoffmann, München (47) 
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Hitler mit Gefolge beim nach- 

mittäglichen Spaziergang (An- 

fang Januar 1937): Neben Hitler 

Martin Bormann, dahinter Hitlers 

Leibarzt Dr. Theo Morell, Reichs- 

jugendführer Baldur von Schirach, 

Schirachs Frau Henriette, geb. 

Hoffmann, Heinrich Hoffmann, 

Chefadjutant Wilhelm Brückner, 

ganz hinten vermutlich Staats- 

minister Hermann Esser und 

Reichsschatzmeister Franz-Xaver 

Schwarz. – Bayerische Staats- 

bibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, 

München (48) ► 

Festtafel im Kehlsteinhaus bei 

der Hochzeit des SS-Brigadefüh- 

rers Hermann Fegelein mit Eva 

Brauns Schwester Gretel am 3. Ju- 

ni 1944. – Bayerische Staatsbiblio- 

thek/Fotoarchiv Hoffmann,  

München (49)

 

► 

 

 

Der «Schwager» des «Führers» 

Hermann Fegelein (1906-1945), 1939/40 Kommandeur der in Polen an Mas-

senmorden beteiligten SS-Kavallerie-Standarte, war 1941/42 Kommandeur 

der SS-Kavalleriebrigade, die in der Sowjetunion mehrere Zehntausend Juden, 

«Partisanen» und «Saboteure» ermordete. Nach Verwundung im Oktober 

1943 SS-Verbindungsoffizier im Führerhauptquartier, hatte er Zugang zum 

innersten Kreis um Hitler. Am 27. April 1945 wurde er wegen eigenmächtigen 

Verlassens des Führer-Bunkers in Berlin arretiert und tags darauf auf Befehl 

Hitlers wegen «Verrats» erschossen. 
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Die Speisekarte im Berghof Der Obersalzberg 

Seit 1931 ernährte sich Hitler vorwiegend vegetarisch. Mehlspeisen, Hülsen-

früchte, Gemüse- und Salatplatten, Kräutertees und Mineralwasser bestimm-

ten seinen Speiseplan. Hitlers Entourage hingegen ass «gutbürgerlich» und 

nahm auch alkoholische Getränke zu sich. Auf dem Berghof musste man sich 

auch nicht einschränken, als die Versorgungslage während des Kriegs immer 

schlechter wurde. Dies blieb der Berchtesgadener Bevölkerung nicht verbor-

gen. Bei Äusserungen des Unmuts drohte ein Verfahren vor dem Sonderge-

richt München. 

             

      

                   

                
  

                     
               

                  

                
                    

                           
                  

                                          
               

Speisekarte aus der Küche des 

Berghofs (LSS = Leinsamenschrot). 

– Bayerische Staatsbibliothek/ 

Fotoarchiv Hoffmann, München 

(50) ▼ 

                       

            

         

                   
                   
              

          

             

      
                     

         

              
                 

«Filiale von Berlin.» Ein zweites Machtzentrum entsteht (B 9) 

Aus dem Haus Wachenfeld entstand nach Entwürfen Hitlers ab 1933 der Berg-

hof. Er wurde am 8. Juli 1936 eingeweiht. Das ehemalige Feriendomizil Ober-

salzberg verwandelte sich in ein zweites Machtzentrum. Es wurde zum «Füh-

rersperrgebiet». Martin Bormann, Stabschef bei Rudolf Hess und Verwalter des 

«Führervermögens», leitete den Ausbau des Obersalzberg. Die bisherigen Be-

wohner mussten ihre Häuser an die NSDAP verkaufen – wer sich widersetzte, 

wurde von Bormann unter Druck gesetzt. Zum Ausbau des Obersalzbergs ka-

men Baumassnahmen in der Region. Am 25. April 1945 griffen britische Bom-

berverbände den Obersalzberg an und zerstörten die meisten Gebäude. 
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Der Obersalzberg «Ein einzigartiger Herrensitz auf dem Berge». 

Der Umbau von Haus Wachenfeld zum Berghof (B 9.1) 

 

▲ Teleobjektiv-Aufnahme von 

Haus Wachenfeld im Spätsommer 

1934 mit neu erstellten Nebenge- 

bäuden. – Bayerische Staats- 

bibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, 

München (51) 

Teleobjektiv-Aufnahme des 

Berghofs nach 1936. Haus Wa- 

chenfeld ist rechts in den neuen 

Haupttrakt integriert. – Bayeri- 

sche Staatsbibliothek/Fotoarchiv 

Hoffmann, München (52) ► 
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«Ich ziehe heute wehmütigen Herzens fort». 

Die Vertreibung der Anwohner (B 9.2) 

              

      
                       

                                   
                                     
             

               
                                                                  

                                                                     
                                                                             
                                                    
                                                                       
                                                                         
      

                                                 
          

                       
                               

                          

                                          

                             

                

         

                               

       

                            
                   
      

                            

                                                     

                                                                             
        

                                                   
                              
                                                            
                                                                                 

                                                                            
        
                                                   

Anzeige der NSDAP-Ortsgrup- 

pe Berchtesgaden im Berchtesgadener 

Anzeiger (27. Januar 1934): Karl Schu-

ster, Besitzer von Gasthof und Hotel 

«Zum Türken», war Nachbar Hitlers und 

stand lange in freundschaftlichem Ver-

hältnis zu ihm. Schon 1930 trat er in die 

NSDAP ein. Nahe Hitlers Berghof gele-

gen, wurde der Gasthof rasch zum 

Stammlokal von Hitlers SA- und SS-

Wachen. Als Schuster einmal, im Au-

gust 1933, mit diesen lärmenden und an-

getrunkenen Gästen in Streit geriet und 

sich abfällig über die neuen Zustände 

äusserte, kam es zum Konflikt. Schuster 

wurde zwei Wochen in Schutzhaft ge-

nommen, die NSDAP-Ortsgruppe blo-

ckierte den Zugang zum «Türken». Bald 

darauf gab Schuster auf und verkaufte 

◄ an Martin Bormann. (53) 

◄ Parteiausschluss Bruno Büchner 

vom 22.Juli 1936. – Staatsarchiv 

München. – Bruno Büchner, Besitzer 

des Platterhofs, Parteigenosse ab 

1932, hatte Hitler seit 1925 mehrfach 

beherbergt. Dies nützte ihm nichts, 

als Bormann sein Auge auf den «Plat-

terhof» warf, um die zahlreichen Be-

sucher Hitlers angemessen und ko-

stengünstig unterbringen zu können. 

Zunächst wollte Büchner nicht ver-

kaufen, später war der Partei sein 

Preis zu hoch. Als ihm die Parteimit-

gliedschaft entzogen wurde, gab 

Büchner auf und verkaufte im Juli 

1936. (54) 
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«Um die von mir gewünschte Ge-

staltung des Obersalzbergs durchfüh-

ren zu können, musste ich alle alten 

Häuser... abbrechen lassen; insge-

samt waren es wohl über fünfzig. Die 

Abbrüche wurden mit möglichster 

Beschleunigung durchgeführt, um 

dem Führer den hässlichen Anblick 

der Abbrüche zu ersparen.» (Brief 

Martin Bormanns an Dr. Friedrich 

Wolffhardt vom 27. Dezember 1941, 

National Archives, Washington, Suit-

land Reference Branch, Maryland, 

zit. nach Chaussy S. 99). – Christoph 

Püschner, Hiddenhausen (55) ► 

▲ Gesuch der Familie Brandner an 

Bormann um Freilassung von Johann 

Brandner aus dem KZ Dachau (29.4. 

1939). – Bundesarchiv, Berlin. – Jo-

hann Brandner betrieb seit 1936 einen 

Fotokiosk am Obersalzberg. Als er 

ihn verkaufen sollte, wandte er sich 

unmittelbar an Hitler und forderte 

eine hohe Entschädigung für Ge-

schäft und Labor. Noch in der folgen-

den Nacht wurde er festgenommen. 

Von März 1937 bis Mai 1939 war er 

in KZ-Haft in Dachau. Ab Kriegs-

mitte Soldat, fiel er im Januar 1945 

(56) ► 

Hitlers «williger Vollstrecker» 
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Ausbau des Berges (B 9.3) Der Obersalzberg 

 

◄ Haus Hermann Görings auf 

dem Obersalzberg (Baubeginn 

1934). – Stadtarchiv München 

(57) 

◄ Haus Martin Bormanns (die 

alte Villa Seitz). – Bayerische 

Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoff- 

mann, München (58) 

◄ Im April 1937 begann der Bau 

der SS-Kaserne mit Mannschafts- 

gebäude, Turnhalle, Dienstwagen- 

halle und Wirtschaftsgebäude. – 

Sammlung John Provan, Kelkheim 

(59) 
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Der Obersalzberg Hitlers Leibwache 

Für Hitlers Sicherheit sorgte das «SS-Begleitkommando» unter Johann Rat-

tenhuber aus der SS-Leibstandarte – ab 1934 zusammen mit der Dienststelle I 

des neu gebildeten «Reichssicherheitsdiensts» (RSD). Die RSD-Zentrale am 

Obersalzberg war der ehemalige Gasthof «Zum Türken». Zu den Sicherheits-

massnahmen für Hitler gehörten u.a.: Alarmknöpfe in allen Räumen, chemi-

sche Analyse der Nahrungsmittel, Röntgenkontrolle von Post und gereinigter 

Wäsche. 

Der ehemalige Gasthof «Zum 

Türken» – RSD-Quartier am Ober-

salzberg. – Privatbesitz Ulrich 

Chaussy, München (60) ► 

 

Lebensmittel für Hitler 

Zur Versorgung des Obersalzberg liess Martin Bormann auf dem Weissen-

lehen einen Gutshofbauen, der als Musterbetrieb dienen sollte. Klima und Bo-

denverhältnisse liessen keinen Ackerbau, sondern nur Viehzucht zu. Futtermit-

tel für die über 200 Schweine, Rinder und Pferde mussten zugekauft werden. 

In einem Gewächshaus am Hintereck wurde Gemüse gezogen, es gab auch 

eine Imkerei. Der Betrieb war mit Ausnahme der Mostkelterei stark defizitär. 

Wohnhaus und Stallungen des 

1938 errichteten Gutshofs Obersalz-

berg. – Christoph Püschner, Hidden-

hausen (61) ► 
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Der Obersalzberg 

 

 

Werbepostkarten: Nach 1936 

wurde der Platterhof zu einem Hotel 

mit etwa 150 Betten umgebaut. «Ver-

diente Volksgenossen» sollten hier 

für den symbolischen Übernach-

tungspreis von einer Mark einige 

Tage in der Nähe des Führers ver-

bringen können. Im Krieg wurde das 

Hotel Teil des Standortlazaretts 

Berchtesgaden. – Institut für Zeitge-

schichte, München – Berlin (62-65) 
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Der Obersalzberg 

Bau der Kehlsteinstrasse. – ► 

Privatbesitz Siegfried Hafner,  

Piding/Foto: Anton Hafner (66, 67) 

 

Das Kehlsteinhaus. – Bayerische 

Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoff-

mann, München (68) ▼ 

 

Das Kehlstein-

haus 

 

Zu Hitlers 50. Geburtstag (1939) liess Bormann auf dem 1834 m hohen Kehl-

stein ein Gipfelhaus errichten. Der Bau der hochalpinen Zufahrtsstrasse war 

eine technische Spitzenleistung, die auch dem Landschaftsschutz Rechnung 

trug. Sie endet in 1‘700 m Höhe. Die letzten 134 m überwindet ein im Kehl-

steinhaus endender Lift im Inneren des Berges. Der Marmor für den Kamin in 

der Halle des Hauses wurde von Mussolini gestiftet. «Traum oder Wirklich-

keit?»: In diese Frage fasst André François-Poncet, damals französischer Bot-

schafter, die Erinnerung an seinen Besuch im Kehlsteinhaus. 
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Die Arbeiter am Obersalzberg 

▲ Der Obersalzberg. Tuschezeich-

nung auf Pergament von Franz Weiss 

(1941) – Institut für Zeitgeschichte, 

München – Berlin (69) 

Um den zunehmenden Mangel an Arbeitskräften zu beheben, wurden verstärkt 

seit 1938/39 ausländische Arbeiter angeworben. Sie kamen vorwiegend in der 

Landwirtschaft, in der Rüstungsindustrie und in handarbeitsintensiven Betrie-

ben zum Einsatz. Beschränkte man sich zunächst auf «Freiwillige», so ging man 

mit Kriegsverlauf infolge des massiv ansteigenden Arbeitskräftebedarfs und 

weitgehender Erfolglosigkeit der Anwerbung von Freiwilligen zur Zwangsre-

krutierung über. 

Beim Ausbau des Obersalzbergs wurden bis zu 6’000 Arbeiter beschäftigt 

– vor Kriegsbeginn hauptsächlich Deutsche, später vor allem tschechische und 

italienische Facharbeiter, zu keiner Zeit Zwangsarbeiten Sie wohnten in Bara-

cken und waren strikter Arbeitsdisziplin unterworfen. Bei Verstössen gab es 

abgestufte Strafen: Geldbussen, Entzug von Lebensmittel- und Raucherkarten,  
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Der Obersalzberg auch Arrest. In der Freizeit unterlagen sie den in offenen Arbeiterlagern da-

mals üblichen Beschränkungen. Es gab eine Theaterhalle, die Hitler persön-

lich am 20. Mai 1937 eingeweiht hatte. 

Das Bauarbeiterlager auf der Li-

geret-Alm. – Privatbesitz Gerda 

Hadwiger, Murnau (70) ► 

 

Das Fremdarbeiter-Bordell in Unterau 

«Rassen»- und sicherheitspolitische Bedenken gegen eine Durchmischung der 

«deutschen Volksgemeinschaft» mit «Fremdvölkischen» wurden zurückgestellt, 

die Fremdarbeiter jedoch intensiv von der Polizei überwacht und von der einhei-

mischen Bevölkerung weitgehend separiert. Um Beziehungen zwischen «fremd-

völkischen» Arbeitern und deutschen Frauen vorzubeugen, wurden seit 1940 auf 

Anordnung Hitlers im ganzen Reichsgebiet Bordelle eingerichtet. Prostituierte 

in diesen Bordellen wurden eigens im Ausland angeworben oder aus Ostarbeite-

rinnen rekrutiert, die sich mehr oder minder freiwillig für diese Tätigkeit melde-

ten. Träger der Bordelle war die Deutsche Arbeitsfront unter Mitwirkung zentra-

ler Dienststellen von Partei und Staat; die Gesamtplanung lag in den Händen des 

Reichskriminalpolizeiamts. 

In Unterau richtete die Kriminalpolizeileitstelle München Ende 1942 ein Bordell 

ein: die sogenannte B-Baracke. Die darin tätigen Frauen aus Polen, Frankreich 

und der Sowjetunion waren in Bezug auf Nahrungsmittel und Kleidung im Ver-

gleich zu anderen Fremdarbeitern besser gestellt und erhielten regelmässige ärzt-

liche Untersuchungen. Deutschen Arbeitern war der Zutritt verboten. 
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Die «B-Baracke» wurde durch den Bombenangriff am 25. April 1945 schwer 

beschädigt. Die Prostituierten überführte man nach München. In den nicht zer-

störten Räumen fanden Bombengeschädigte aus Berchtesgaden Unterkunft. 

                              
                    

               

                                        
                                                                                               

                                                          
                                                          
                                                             
           

                                                          
                                                          
                                                            
                               
                                                                   

                                                           
      

                                                          
                                                            

         

                                                                   
                                                             
                                                              
                        

                                                      
                                                                  

                                                               
                                                        

                                                                
                                                 

                                                                
                                                    
                                                                 

                                                            
                            
                                                  

                                                                 
         

                            

Durchdringung der Region (B 9.4) 

▲ 

Auflagen der Kriminalpolizei- 

leitstelle München für die Aus- 

übung der Prostitution in der «B- 

Baracke» in Unterau. – Staats- 

archiv München (71) 

 Volle Funktionsfähigkeit als zweites Machtzentrum des Dritten Reichs er-

hielt der Obersalzberg durch den Bau einer Aussenstelle der Reichskanzlei. 

Diese wurde ab September 1936 in Bischofswiesen nahe Berchtesgaden er-

richtet. Hier residierte Hans Heinrich Lammers, Reichsminister und Chef 

der Reichskanzlei, wenn Hitler vom Berghof aus regierte. Der «Regierungs-

flughafen Reichenhall-Berchtesgaden» in Ainring, auf dem auch grosse 

Verkehrsflugzeuge landen konnten, wurde im Oktober 1934 eingeweiht. 

Aus Kriegsgründen nicht mehr realisierte Ausbaupläne sahen die Errichtung 

eines Parteiforums, eines Hotels der Organisation «Kraft durch Freude» und 

von Sportanlagen in olympischen Dimensionen vor. 
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Der Obersalzberg 

Reichskanzlei, Dienststelle Bi- 

schofswiesen (September 1937). – 

Bayerische Staatsbibliothek/Foto- 

archiv Hoffmann, München 

(72) ► 

«Regierungsflughafen Rei- 

chenhall-Berchtesgaden» bzw. 

«Gebirgsflughafen Ainring». – 

Privatbesitz Fredric Müller-Rom- 

minger, Bad Reichenhall (73) ► 

 

Die 1938 gebaute BDM-Sport- 

schule wird heute als Altersheim ge-

nutzt. – Privatbesitz Fredric Müller-

Romminger, Bad Reichenhall (74)

 ► 
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Hans Günter Hockerts Führermythos und Führerkult 

◄ Plakat, vermutlich zur Volksab-

stimmung vom 19.August 1934 (nach 

dem Tod Hindenburgs) über die Zu-

sammenlegung des Reichspräsiden-

ten- und des Reichskanzler-Amts in 

der Person des «Führers und Reichs-

kanzlers» Adolf Hitler. – Stadtmu-

seum München (75) 

Raffinierte Image-Kampagnen sind heute, in pluralistischen Gesellschaften 

und liberalen Demokratien, eine durchaus vertraute Erscheinung. Man denke 

an die Medienstars der Unterhaltungsbranche; aber auch Politikern gelingt es 

hin und wieder, die Gunst begeisterter Massen zu gewinnen, von zahlreichen 

Anhängern sogar wie ein Idol verehrt zu werden. Der Kult, der im Dritten 

Reich um die Person Adolf Hitlers getrieben wurde, unterscheidet sich jedoch 

grundlegend von den Public Relations in Gesellschaften mit frei konkurrie-

renden Kräften. Zunächst sticht ein quantitativer Unterschied ins Auge: Der 

Hitlerkult war im nationalsozialistischen Deutschland allgegenwärtig. Er 

überragte alle anderen Herrschaftsbeziehungen und erfüllte die gesamte poli-

tische Sphäre. Daher konnte sich kaum irgendjemand der «Droge des Führer-

Mythos»1 auf die Dauer ganz entziehen. 

Das exzessive Ausmass des Hitlerkultes verweist zugleich auf einen tief-

greifenden Unterschied in der Qualität der politischen Ordnung. Denn der 

Kult um den «Führer» begründete eine Herrschaftsordnung eigener Art. Hit-

lers Regime beraubte die Gesellschaft ihrer Fähigkeit zur freien Selbstorgani-

sation, unterdrückte Interessenpluralität und öffentliche Konfliktaustragung, 

sprengte rechtsstaatliche Grenzen und Kontrollen und setzte die Geltung der 

allgemeinen Grund- und Menschenrechte ausser Kraft. Konsens und Legiti-

mität konnte und wollte ein solches Regime nicht im Rahmen demokratischer 

Institutionen und Verfahren gewinnen. Umso mehr rückte der Nationalsozia-

lismus eine andere Form der Konsensbildung in das Zentrum des politischen 

Prozesses: die Mobilisierung gemeinschaftlicher Erlebnisse und Gefühle, die 

eine Identität von Führung und Volk suggerierten. In diesem Zusammenhang 

gewinnen die Stichworte «Mythos» und «Kult» eine hohe Bedeutung. Sie be-

zeichnen Triebkräfte der emotionalen Vergemeinschaftung, auf der die Ak-

klamation der Führerherrschaft grossenteils beruhte. Die katastrophalen Fol-

gen des Führermythos reichen vom Verlust politischer Freiheitsrechte über 

die Entgrenzung der Führerherrschaft, der jedermann in Wunsch- oder 

Zwangsbindung, jedenfalls unkontrollierbar unterworfen war, bis hin zur Es-

kalation der Gewalt und zum Zusammenbruch der Zivilisation. 

1 Kershaw, Hitler-Mythos, S. 69 

«Mythos» und «Kult» im Dritten Reich 

«Politische Mythen versichern der Gemeinschaft, der sie gelten, dass das, was 

geschehen ist, geschehen musste, dass die Ereignisse nicht zufällig, sondern 

notwendig vonstatten gingen und dass sie mehr waren und sind als blosse Er- 
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Führermythos und Führerkult eignisse, sondern ihnen eine heilsgeschichtliche Dimension eigen ist»2. Sol-

che Mythen dienen somit der Sinnstiftung. Sie entwerfen ein Bild der Welt, 

des Woher und Wohin, in dem die wahre Ordnung der Dinge durch alle Zu-

fälle und Irritationen des Lebens hindurch jederzeit sichtbar ist. Als erzählte 

Ursprungslegenden binden Mythen die Gegenwart an einen fernen, aber 

mächtigen Ursprung. Dieser gleicht einem Quellbereich der Wahrheit, aus 

dem sich die Orientierung an letzten Werten und somit Gewissheit schöpfen 

lässt. 

Der «schöne Schein des Dritten Reiches»3 zeigt Züge eines solchen my-

thischen Heilsmodells. Die Weise, wie Hitler und seine Vasallen von Blut und 

Rasse sprachen, von Volk und Reich, von Vorsehung, Opfer, Tod und Aufer-

stehung, klang so, als sei die braune Bewegung im Besitz einer tiefen Wahr-

heit, als sei sie eingeweiht in die eigentlichen Zwecke der Geschichte und den 

Schicksalslauf der deutschen Nation. Der braune Mythos tat so, als enthülle 

sich ihm im grossen Zusammenhang, was das moderne Weltverständnis, ra-

tional entzaubert und funktional differenziert, nicht mehr zusammenbringt. 

Zwar gab der braune Mythos nur vage Auskunft, wenn vom «arteigenen 

Wesen» des Volkstums die Rede war, von der Verbundenheit der «Schicksals- 

und Blutsgemeinschaft» als oberstem Sinnprinzip, von drohendem Verderben 

und rettender Erlösung, von der Wiedergeburt nationaler Stärke und Grösse 

und der Verheissung wahrer Volksgemeinschaft. Aber die weitgehende Un-

bestimmtheit, zu der jede Mythisierung neigt, steigerte die Reichweite der In-

tegration. Denn so wurden unterschiedliche Erwartungen, Sehnsüchte und 

Ressentiments gebündelt. Verschiedene Ausdeutungswünsche mit einem re-

lativ grossen Einzugsbereich spezifischer Interessen und partikularer Ziele 

wurden angeregt und einbezogen, sofern die aggressiven Feindbilder und de-

magogischen Techniken der NS-Bewegung keine hinreichend hohen Hemm-

schwellen bildeten. 

Die Führerherrschaft umgab sich mit einem Mythos, der «nationale Erlö-

sung» versprach und dafür absolute Verbindlichkeit in Anspruch nahm. Somit 

gehört der Nationalsozialismus in die Reihe der totalitären Bewegungen des 

20. Jahrhunderts, die – so unterschiedlich sie sonst sein mochten – eines ge-

meinsam hatten: Sie suchten eine grundlegende Entwicklungsrichtung der 

modernen Welt rückgängig zu machen, die mit der Trennung von weltlicher 

und geistlicher Herrschaft begonnen hatte und dann immer weiter führte auf 

dem Weg der Scheidung von politischer Herrschaft einerseits, der Kompetenz 

für Wertbestimmung und Sinndeutung des Lebens andererseits. Die Differenz 

von Herrschaft und Heil hatte Freiheitsräume eröffnet, denen die pluralistische 

Gesellschaft ihre Entstehung und die moderne Welt ihre Dynamik verdankt. 

Diese Dynamik wirkte freilich zwiespältig. Sie trieb auch Spannungen und 

Konflikte hervor, indem sie immer weitere Lebensbereiche umwälzte, funk-

tional differenzierte und mit jeweils eigener Funktionslogik auseinanderdrif-

ten liess. 2 Münkler, Politische Mythen, 

S. 22 
3 Reichel, Der schöne Schein 

des Dritten Reiches 
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Hans Günter Hockerts 

4 Peukert, Die Weimarer Repu- 

blik. 
5 Broszat, Einführung, in: Ker- 

shaw, Hitler-Mythos, S. 14. 

6 Gay, Republik der Aussenseiter, 

S. 99ff. 

7 Gamm, Der braune Kult. 

Die Konflikte verschärften sich dramatisch in den zwanziger Jahren, den 

«Krisenjahren der Moderne»‘ in Deutschland. In der Endphase der Weimarer 

Republik empfanden grosse Teile der Bevölkerung die wirtschaftlichen Ver-

hältnisse als desolat, die parlamentarisch-demokratische Ordnung als schlech-

terdings unfähig und die gesellschaftliche Wirklichkeit als «hochgradig des-

integrativ»5. Es wirft ein bezeichnendes Licht auf den Zustand der politischen 

Kultur, dass in dieser Situation gefühlsbetonte, mythische Weltbilder nicht 

nur propagandistisch angeboten, sondern auch von grossen Kreisen der Be-

völkerung akzeptiert, wenn nicht gar ersehnt wurden. Der «Hunger nach 

Ganzheit», gespeist aus «Angst vor Modernität»6, förderte die Empfänglich-

keit für eine radikale Alternative, die an die Stelle konfliktreicher Differen-

zierungen eine umfassende, einheitliche Lebensordnung zu setzen versprach. 

Damit wuchs die Bereitschaft, sich einer «starken Führung» mit Heilsverspre-

chen unterzuordnen. 

So «modern» der Nationalsozialismus in mancher Hinsicht auftrat, vor 

allem im Hinblick auf Technologie und Technokratie, so antimodern war der 

Versuch, Herrschaft und Heil in eine mythisierende Verbindung zu bringen. 

Quasi religiös aufgeladen, kann der braune Mythos auch zur Spezies der «po-

litischen Religionen» gerechnet werden, die im 20. Jahrhundert eine neue Art 

«ganzheitlicher» Rechtgläubigkeit schufen und dabei in Rivalität zur christli-

chen Religion traten. Selbst eine Heilsbewegung, suchte der Nationalsozialis-

mus das Christentum teils zu assimilieren, teils zu liquidieren und auf lange 

Sicht ganz zu ersetzen. 

Um anschaulich, fassbar und wirksam zu werden, brauchte die NS-My-

thologie kultische Ausdrucksformen. So entstand der «braune Kult»7 in Ge-

stalt von Bauten und Bildern, Zeichen und rituellen Bräuchen, in denen sich 

feierliche Handlungsabläufe nach festen Regeln wiederholten. «Kult» hat eine 

doppelte Bedeutung. Im engeren Sinne ist die religiöse Verehrung einer Gott-

heit durch eine Gemeinschaft von Gläubigen gemeint. Ein solcher Kult ist an 

feste und heilige Orte und Zeiten gebunden. Viele Elemente des braunen 

Kults zielten geradenwegs auf eine solche Sakralisierung der Führerherr-

schaft. Dies wird am herausragenden Beispiel des Kults um die «Märtyrer der 

Bewegung» noch zu zeigen sein. 

Unabhängig vom ursprünglich religiösen Wortgebrauch bezeichnet «Kult» im 

weiteren Sinne alle Formen gesteigerter oder übersteigerter Verehrung. In der 

Selbstinszenierung des Dritten Reiches verband sich beides: die Konstruktion 

einer sakralen Sphäre und der Einsatz profaner Stimmungstechniken zur Her-

stellung von Massenbegeisterung. Vieles von dem, was die historische For-

schung als die eigentümliche «Ästhetisierung der Politik» im Nationalsozia-

lismus herausgearbeitet hat – unter Stichworten wie: suggestive Macht der 

Bilder und Gefühle, «ästhetische Faszination des Faschismus» oder «Dekora- 
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tion der Gewalt» – gehört in diesen Zusammenhang. Im fliessenden Übergang 

Führermythos und Führerkult zum quasi-religiösen Ritual bemühte der braune 

Kult sich unablässig um die theatralisch-ästhetische Inszenierung von erheben-

den, nichtalltäglichen Massenerlebnissen. 

Bei der Wahl der Formelemente bediente sich der braune Kult im Repertoire 

sehr verschiedener Traditionen. Massenaufmarsch und Gedenkumzug, Chöre 

und Musik, Appell und Gelöbnis, Fahnen, Fackeln, Feuerschalen – was immer 

Wirkung versprach, verleibte er sich ein. So entstand ein Ritualgemisch, das An-

leihen bei der christlichen Liturgie mit militärischen und folkloristischen Tradi-

tionen verband; dazu kamen Übernahmen aus dem Formenkreis der Jugendbe-

wegung, der Opern-Dramaturgie (Richard Wagner), auch der Bühnenwelt der 

amerikanischen Revue, ferner Anleihen beim Formenkanon der griechischen 

Antike. Besonders eng verband sich der NS-Kult mit jener Traditionslinie natio-

naler Gedenk- und Feiertage, die – wie der «Sedanstag» – im Zeitalter der «Na-

tionalisierung der Massen» zur Verherrlichung von Kampf, Krieg und Heldentod 

entstanden war. Aber man griff auch zurück auf die vielfach pompöse Festkultur 

der Arbeiterbewegung und das Propaganda-Arsenal der politischen Linken. Die 

Anverwandlung des 1. Mai als Feiertag der «nationalen Arbeit» ist dafür das 

deutlichste Beispiel. 

Die Person des «Führers» 

«Heil Hitler»: Schon der obligatorische Alltagsgruss verdeutlicht die zentrale 

Rolle, die Adolf Hitler im mythischen und kultischen Gesamtrepertoire des Drit-

ten Reiches einnahm. Gestützt auf den Führergrundsatz, einen der wenigen fest 

umrissenen Kerne der NS-Ideologie, bildete «der Führer» sowohl den Dreh- und 

Angelpunkt des Herrschaftssystems als auch den Mittelpunkt der NS-Mytholo-

gie. Die Regie des öffentlichen Lebens überschlug sich darin, ihn als den ober-

sten Verkünder des braunen Mythos zu feiern, als Inkarnation des Heilbringers, 

als messianische Gestalt, deren Mission die Errettung Deutschlands sei. 

Führermythos und Führerkult erwiesen sich, bevor sie in der letzten Kriegs-

phase verfielen, als starke Integrationsklammern des Dritten Reiches. Sie sicher-

ten dem Führer Gefolgschaft, der Diktatur Loyalität, und sie vermochten sogar 

die Kritik an offensichtlichen Missständen weitgehend zu kompensieren («Wenn 

das der Führer wüsste ...»). Wie ist diese Wirkungsmacht zu erklären? Gewiss 

grossenteils mit der Wucht der konzentrischen Propaganda. Das Kontrollmono-

pol der öffentlichen Meinung in Händen, schuf das Regime in wirkungsvoller  

80 



Hans Günter Hockerts Mischung ein Hitlerbild, nicht zuletzt im Medium der Fotografie8, das die Il-

lusion einer vollständigen Identität von Volk und Führer verbreitete und mit 

dieser Botschaft die emotionalen Grund- 

lagen des Denkens vieler «Volksgenossen» erreichte. Doch war der Nimbus 

des «Führers» nicht allein künstlich von oben geschaffen, er war auch ein «ge-

sellschaftliches Produkt», getragen von «Erwartungen, Ressentiments und 

Sehnsüchten breiter Volksschichten»9. Eine ganz ungewöhnliche Serie von 

Erfolgen, vor allem in der Aussenpolitik, dann auch in den «Blitzkriegen», 

nährte das gläubige Vertrauen auf das Genie des Führers. 

Eine besonders aufschlussreiche Erklärung der Stellung Hitlers und der 

Bedeutung des Führerkults im NS-Regime bietet das Modell der «charismati-

schen Herrschaft»10. Dieser Herrschaftstyp beruht auf dem Glauben an die 

ausseralltäglichen Fähigkeiten einer Person und auf der sich daraus ergeben-

den Fügsamkeit gegenüber ihren Befehlen. Es bedarf zahlreicher Vorausset-

zungen, damit ein solcher Herrschaftstyp entstehen und sich gesellschaftlich 

durchsetzen kann. Wichtige Vorbedingungen liegen in der Wahrnehmung be-

drohlicher, existentieller Krisensituationen, im Auftreten einer Person, die 

charismatischen Anspruch erhebt und verheisst, die Krise zu überwinden, so-

wie in der sozial und kulturell bestimmten Bereitschaft einer hinreichend gros-

sen «Gefolgschaft», diesen Anspruch anzuerkennen. Der springende Punkt 

liegt darin, dass es dem Charismatiker gelingen kann, seine Führungsposition 

auf eine neue Struktur sozialer Beziehungen aufzubauen, die ihn unabhängig 

macht von herkömmlichen Institutionen und Kontrollen, ihm vielmehr ausser-

ordentlich grosse Handlungsspielräume eröffnet. Im nationalsozialistischen 

Deutschland sind die Hauptmerkmale charismatischer Herrschaftsbeziehun-

gen deutlich ausgeprägt. Der Führermythos erhielt in diesem Zusammenhang 

eine doppelte Bedeutung: Er rückte die Person Adolf Hitlers nicht nur ins Zen-

trum der kultischen Verehrung, sondern auch ins Zentrum der realen Macht, 

wobei die Führergewalt sich aus verfahrensmässigen Bindungen und institu-

tioneilen Begrenzungen mehr und mehr löste. 

8 Herz, Hoffmann & Hitler, 

S. 13ff.: Die artifizielle NS-Fo-

topropaganda bestimmt noch 

heute das visuelle Hitlerbild. 
9 Kershaw, Hitler-Mythos, S. 16f.; 

Geyer, Verkehrte Welt, bes. 

S. 309-315. 
10 Lepsius, Modell der charisma- 

tischen Herrschaft. 

11 Völkischer Beobachter N r. 314, 

10.11.1935. 

Die Inszenierung des Hitler-Kults 

Die Inszenierung des Führerkults zeigt eine Vielzahl von Facetten. Nicht im-

mer erschien Hitler als «einer, der über das Mass des Irdischen bereits hin-

ausgewachsen ist»11. Der Kult um den Obersalzberg zum Beispiel fügte dem 

Hitlerbild betont gemüthafte, friedlich-beschauliche Werte hinzu. So zeigten 

unzählige Fotos den «Führer» vor der Kulisse der Bergwelt als Kinder-, Tier- 

und Heimatfreund, ausgestattet mit allen Attributen der Volks- und Natur- 
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Führermythos und Führerkult nähe. Propagandistischwurde so der Anschein einer privaten Idylle erweckt 

und genutzt, zugleich aber auch wieder mit heroischen Elementen aufgeladen: 

Der Obersalzberg figurierte dann als Rückzugsort des genialen Schöpfers in 

wolkenverhangener «Bergeinsamkeit» Für eine pseudoreligiöse Beimischung 

sorgten die Besucherströme, die von der Wort- und Bildpropaganda zu «Wall-

fahrern» stilisiert wurden – so wie der Obersalzberg zum «Wallfahrtsort». 

Die stärkste Ritualisierung erhielt der Führerkult in einer Abfolge jährlich 

wiederkehrender Feste und Feiern, für die sich die Bezeichnung «NS-Feier-

jahr» einbürgerte. Es begann am 30. Januar mit dem «Tag der Machtergrei-

fung». Auf die Parteigründungsfeier am 24. Februar folgten im März der zum 

«Heldengedenktag» umstilisierte Volkstrauertag und die «Verpflichtung der 

Jugend», sodann «Führers Geburtstag» am 20. April und der in die braune 

Regie übernommene Feiertag des 1. Mai. Über den Muttertag und die Som-

mersonnenwende führte das Feierjahr dann Anfang September zur giganti-

schen Schaustellung des Reichsparteitags, der Unterwerfungsrituale der 

«Volksgemeinschaft» mit einer Liturgie der mythischen Heilsgeschichte ver-

band; weiter zum Erntedankfest Anfang Oktober, von da zum Gedenktag für 

die «Gefallenen der Bewegung» am 9. November. Weihnachten, das auf ver-

schiedene Weise «arteigen» umgedeutet wurde, schloss das Feierjahr ab. 

Offensichtlich ahmte man hier den kirchlichen Feiertagskalender nach, 

um ihn zu überlagern und auf längere Sicht zu ersetzen. Ähnlich verfuhr die 

braune Regie mit anderen Gedenk- und Festtagen, an denen die deutsche Ge-

sellschaft bisher im Spannungsfeld kultureller Sonder- oder Gegentraditionen 

auseinandergetreten war. Sie wurden entweder assimiliert (wie der Erntedank 

der Bauern oder der 1. Mai der Arbeiter) oder unterdrückt (wie der 9. Novem-

ber als roter Revolutionstag oder der 11. August als Weimarer Verfassungs-

tag). Im NS-Feierjahr wird also der Versuch sichtbar, die politische Gleich-

schaltung der Gesellschaft mit kulturellen Mitteln fortzusetzen: Statt der viel-

fach gespaltenen Feierkultur der Weimarer Zeit sollte ein volksgemeinschaft-

licher Festkreis den Jahreslauf gliedern und mit den Sinngehalten des braunen 

Mythos füllen. 

Jeder Teil dieses politisch-kultischen Jahresfestkreises wurde im ganzen 

Land gefeiert, und er beherrschte auch die Massenmedien reichsweit. Dabei 

kam in der Regel einer zentralen Veranstaltung an einer bestimmten Stätte – 

wie dem Bückeberg beim Erntedank und Nürnberg beim Reichsparteitag – 

Leitfunktion zu. Sie erhielt ihre besondere Weihe durch die persönliche Teil-

nahme des «Führers», während Hitler in der Fülle der lokalen und regionalen 

Feiern auf symbolische Weise allgegenwärtig war. Der Stadt München kam 

diese herausgehobene Funktion am 9. November zu – dem kultischen Höhe-

punkt des Führermythos. 
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Hans Günter Hockerts Der «9. November» 

12 Gamm, Der braune Kult, S. 147. 

13 Zitate aus Völkischer Beobach-

ter Nr. 314 und 315 (10. und 

11.11.1935). 

9. November 1923: Eine Gewehrsalve der bayerischen Landespolizei beendet 

den Hitler-Putsch an der Feldherrnhalle. Vier Polizisten, dreizehn Putschisten 

und ein unbeteiligter Passant bleiben tot liegen. In panikartiger Flucht läuft 

der Zug der Hitler-Anhänger auseinander. Zwei weitere Putschisten kommen 

bei der von Ernst Röhm angeführten Besetzung des Wehrbereichskommandos 

an der Ecke Schönfeldstrasse/Ludwigstrasse ums Leben. 

Den Tod dieser Sechzehn machte Hitler zum Mysterium. Er stilisierte den 

9. November zum weihevollsten Tag und die Feldherrnhalle zum heiligsten 

Ort des braunen Kults. Während Ernst Röhm noch lange ganz nüchtern vom 

damaligen «Misserfolg» sprach, deutete Hitler den Fehlschlag des 9. Novem-

ber 1923 unverzüglich zum Sieg um. Er rückte den «Opfertod» der 16 «Blut-

zeugen der Bewegung» wie ein «Passionsspiel»12 in das Zentrum der natio-

nalsozialistischen Heilsgeschichte. An keinem anderen Feiertag traten die 

Züge einer «politischen Religion» so deutlich hervor: Der 9. November wurde 

zum Angelpunkt einer Auferstehungs- und Erlösungsdramaturgie, deren Stoff 

die deutsche Geschichte war. 

Das Ritual des 9. November wurde seit 1933 ausgefeilt und erreichte 1935 

eine dramaturgische Perfektion, die das Modell der kommenden Jahre bil-

dete13. Die Feier begann am Vorabend mit einer Gedenkrede, die Hitler im 

Bürgerbräukeller vor den «Alten Kämpfern» hielt. Die Rede war ganz auf die 

Mythisierung der «Kampfzeit» gestimmt und verhiess den 16 Toten den Ein-

zug in «die deutsche Unsterblichkeit». Um Mitternacht fuhr der «Führer» 

durch das Siegestor über die von Feuerpylonen erhellte Ludwigstrasse zur 

Feldherrnhalle, die mit blutrotem Tuch ausgeschlagen war. Umgeben von lo-

dernden Feuerschalen waren dort die Toten des Putschs in 16 Sarkophagen 

aufgebahrt; Tage zuvor hatte man sie in verschiedenen Münchener Friedhöfen 

exhumiert. Stumm verweilte Hitler, dann konnte die Münchener Bevölkerung 

den Toten ihre Reverenz erweisen. 

Am nächsten Tag ertönte gegen 12 Uhr mittags vor dem Bürgerbräu das 

Kommando Görings, des obersten SA-Führers von 1923: «Zug der Alten 

Kämpfer, im Gleichschritt, marsch!» An der Spitze des Schweigemarschs, der 

sich nun in Bewegung setzte, ging Julius Streicher. Das entsprach nicht der 

Realität von 1923, honorierte vielmehr den energischen Einsatz, mit dem 

Streicher damals organisatorische Aufgaben übernommen und die Propa-

ganda in der Münchner Innenstadt geleitet hatte. Es folgten drei Männer mit 

der «Blutfahne», jener angeblich vom Blut eines Putschisten durchtränkten 

Hakenkreuzfahne, die seit dem Reichsparteitag der NSDAP von 1926 wie 

eine Reliquie verehrt wurde. Der Völkische Beobachter nannte sie ein «heili-

ges Tuch, das Hunderten und Tausenden neuer Fahnen und Standarten die 
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Führermythos und Führerkult Weihe gegeben hat». An die Reihen der «Alten Kämpfer» – Hitler in der Mitte 

der vordersten – schlossen sich Gruppen von NS-«Hoheitsträgern» sowie 

Marschblöcke von Gliederungen der Partei an, deren Zusammensetzung im 

Laufe der Jahre variierte. 

Wie ein Widerpart zur grossen Tradition der Münchener Fronleichnams-

prozessionen wiederholte der braune Gedenkzug den Weg des 9. November 

1923. Er führte vorbei an dunkelrot verkleideten Pylonen, deren jede in gol-

denen Lettern den Namen eines «Gefallenen der Bewegung» trug. Lautspre-

cher übertrugen Trommelwirbel und Horst-Wessel-Lied. Wenn Hitler die 

Höhe einer Pylone erreichte, erscholl mit dumpfer (Lautsprecher-) Stimme 

der Name des dort verzeichneten «Märtyrers»14. Zehntausende säumten den 

Weg; in München ruhte die Arbeit. Als die Spitze des Zuges die Feldherrn-

halle erreichte, schoss die Artillerie des Heeres vom Hofgarten her 16 Salven; 

symbolisch vergegenwärtigten sie die tödlichen Schüsse von 1923. Dann 

senkte sich Stille herab, Hitler trat hervor und legte am Mahnmal einen Kranz 

nieder. «Uns sind Altar die Stufen der Feldherrnhalle», schrieb der Völkische 

Beobachter. 

Hier hatte die Feiertagsregie 1933 geendet. 1935 kam eine räumliche und 

symbolische Ausweitung hinzu. Die 16 Sarkophage mit sich führend, be-

wegte sich der Zug über die Brienner Strasse zu den Ehrentempeln des Kö-

nigsplatzes, die künftig – als zweiter zentraler Ort des Novemberkults – die 

Sphäre der «Auferstehung» symbolisierten. Auf dem Weg dorthin erklang das 

Deutschlandlied, «erst leise und verhalten, dann immer lauter und mächtiger, 

festlich und freudig». Es folgte das Zeremoniell des «Letzten Appells»: Gau-

leiter Wagner verlas, während die Toten in den Ehrentempeln die «Ewige 

Wache» bezogen, ihre Namen; stellvertretend antworteten Tausende das 

«Hier der Wiedererstandenen». Noch einmal erklang das Deutschlandlied. 

Dann trat Hitler in die Tempel, «um seine toten Kameraden mit dem Kranz 

der Unsterblichkeit zu schmücken». – All das wurde von einem Programm 

umrahmt, zu dem die Vereidigung von Hitlerjungen, BDM-Mädchen und SS-

Mitgliedern gehörte. Im Hof des früheren Wehrbereichskommandos enthüllte 

Himmler eine Gedenktafel für die dort Gefallenen. Darauf stand: «Durch Euer 

Blut lebt Deutschland!». In den folgenden Jahren lief die Feier, die Umbet-

tung durch einen symbolischen Teil des Gedenkzugs ersetzend, nach diesem 

Muster ab; sie wurde 1943 reduziert und im Bombenkrieg des Jahres 1944 

eingestellt. 

Die Mythisierung der deutschen Geschichte 

Die nationalsozialistische Mythisierung der gesamten deutschen Geschichte 

und die damit verbundene politische Wirkungsabsicht treten besonders deut- 

14 Baird, To die for Germany  

S. 60. 
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Hans Günter Hockerts lich am Beispiel des Festzugs «Zweitausend Jahre Deutsche Kultur» hervor. 

Aus Anlass der Eröffnung des «Hauses der Deutschen Kunst» bewegte sich 

dieser Festzug 1937 in grösster Prachtentfaltung durch die Strassen Mün-

chens, konzipiert als Muster für eine alljährliche Wiederholung (bis 1939). 

Den über 3’000 Meter langen Zug führte eine Spitzengruppe an: Fanfarenblä-

ser und Paukenschläger sowie Reiter in goldener Rüstung, die Hakenkreuz-

fahnen und «Siegeszeichen der Bewegung» (wie die Plaketten der vier bishe-

rigen Reichsparteitage) trugen. Es folgten, von historisch kostümierten Grup-

pen zu Fuss und zu Pferde begleitet, prunkvoll gestaltete Festwagen. Sie stell-

ten verschiedene Kulturepochen von der germanischen bis zur «neuen Zeit» 

symbolhaft dar. Im Ganzen umfasste die Komparserie 450 Reiter und 3212 

historisch Kostümierte. Die Schlussgruppe demonstrierte (para-)militärische 

Macht: Hier marschierten Bataillone der Wehrmacht und der SS, dazu 

Marschblöcke der SA und der politischen Leiter der NSDAP. 

Der Verlauf des Festzugs bezog die Architektur der Innenstadt wie eine 

Kulisse ein. Die 7 km lange Wegstrecke war in ein Meer von Fahnen, Girlan-

den und farblich abgestimmten Stoffbahnen getaucht. Unter Triumphbögen 

hindurch und an Tribünen vorbei führte der Zug über Strassen und Stätten, die 

– wie es im Programmheft hiess – durch «den Opfergang der nationalsoziali-

stischen Kämpfer und Sieger für immer geweiht» seien15. Der Zug führte Mo-

delle der «Monumentalbauten des Führers» mit sich und berührte die an der 

Prinzregentenstrasse und auf dem Königsplatz bereits realisierten Bauten. An 

Hitlers mit einem Baldachin überspannter Ehrentribüne zog der Zug in der 

Nähe der Feldherrnhalle vorbei. 

Die Symbolwelt des Festzugs verschmolz den Nationalsozialismus mit 

Mythen und Heroen der Vergangenheit und verherrlichte ihn als den Vollen-

der der deutschen Geschichte. Szenische Reizmittel warben für rassische Leit-

bilder (z.B. in Gestalt germanischer Krieger) und für die Bereitschaft zu «Op-

fer, Glaube und Treue» (wie eine Kostümgruppe hiess). In der «Die Neue 

Zeit» glorifizierenden Hauptgruppe verdichteten sich die unmittelbar politi-

schen Bezüge. So feierten einzelne szenische Bilder aussenpolitische Erfolge 

wie die «Heimkehr der Saar» (in den folgenden Jahren auch die Eingliederung 

Österreichs und des Sudetenlands). Ein für zehn Pfennige verteiltes Pro-

grammheft gab den zum Zuschauen mobilisierten Massen ausserdem Inter-

pretationshilfen. Das Vorwort hob hervor, dass sich im Festzug die Einheit 

des Volkes als «Bluts- und Kulturgemeinschaft» zeige. Der Vorspann zu «Die 

Neue Zeit» benannte die Kehrseite mit aller Deutlichkeit: «Ausgebürgert aus 

allen Rechten wurden die artfremden Nutzer und die sturen Verneiner des 

Neuen». 
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«Erlösung» und Gewalt Führermythos und Führerkult 

Führermythos und Führerkult sind keine unschuldigen Formen politischer 

Kultur. Wer den so auffälligen Hang des Nationalsozialismus zur mythischen 

Überhöhung und ästhetischen Inszenierung des politischen Lebens ins Auge 

fasst, kann die Kehrseiten nicht übersehen. Hierzu gehört die Entfesselung der 

Gewalt und der Terrorapparate. Die Führerherrschaft masste sich an, zwi-

schen gegensätzlichen Ideen, Werten und Interessen endgültig – und das hiess 

in der Konsequenz auch mörderisch – zu entscheiden. Sie sprengte alle rechts-

staatlichen Grenzen und Kontrollen und legte gerade deshalb gesteigerten 

Wert darauf, mit einer Art höherer Legitimation in Erscheinung zu treten: Die 

mythische Beschwörung der «nationalen Erlösung» und des politischen 

«Heilbringers» stellte der Gewaltentfesselung gleichsam eine Gewaltabsolu-

tion zur Seite. Ganz allgemein gilt ausserdem, dass der mit ästhetischen Mit-

teln bewirkte «schöne Schein des Dritten Reiches» dessen hässliche Seiten 

überdecken half. 

Mit der gewaltsamen Unterdrückung von Gegensätzen hängt eine weitere 

Grundtatsache zusammen. Führermythos und Führerkult wirkten wie Hebel, 

mit denen sich jene institutioneilen Ordnungen und kulturellen Werte zer-

trümmern liessen, die für demokratische Gesellschaften unentbehrlich sind. 

In Gesellschaften mit frei konkurrierenden Kräften bilden sich Legitimität 

und Konsens weitgehend über Institutionen und Verfahren, die Konflikte le-

gitimieren, indem sie die Formen ihrer friedlichen Austragung regeln; und 

diese Regelungen wurzeln letztlich in kulturellen Wertbezügen, vor allem der 

Idee der Menschen- und Bürgerrechte. Das NS-Regime hat eben diese beiden 

Prinzipien zerstört: Die politische Ordnung sah keinerlei Institutionen und 

Verfahren vor, mit denen Gegensätze friedlich ausgetragen werden konnten, 

und die völkisch-biologistisch aufgeladene Rassenideologie unterlief die Idee 

der allgemeinen Menschenrechte. «Ausgebürgert aus allen Rechten wurden 

die artfremden Nutzer und die sturen Verneiner des Neuen», so pries der Fest-

zug «Zweitausend Jahre Deutsche Kultur» im Jahre 1937 die Folgen dieses 

Wegbrechens institutioneller Sicherungen und des Glaubens an das Charisma 

des «Führers». In die geschichtliche Erfahrung des 20. Jahrhunderts haben 

sich weitere Folgen eingebrannt: Angriffskrieg, Völkermord und der Zusam-

menbruch der Zivilisation im nationalsozialistischen Herrschaftsbereich. 
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Der «Führer» (C 1) 

 

▲ Adolf Hitler. – Bundesarchiv, 

Koblenz (76) 

Hitler war die zentrale Gestalt des Nationalsozialismus. Ohne ihn ist die na-

tionalsozialistische Diktatur in ihrer historischen Form undenkbar. Nicht die 

NSDAP, sondern Hitler war es, der die Menschen mobilisierte und ihr Denken 

beherrschte. Aber es war der nationalsozialistische Partei- und Staatsapparat, 

der die Begeisterung vieler Menschen für Hitler mit allen Mitteln der moder-

nen Propaganda- und Stimmungstechnik zu kulthafter Verehrung steigerte. 

Die Propaganda zeichnete Hitler als messianische Gestalt, als Heilsbringer, 

gleichsam als überirdische Erscheinung. Sie zeigte ihn aber auch in einer irdi-

schen Rolle: als Menschen wie Du und ich, als Mann aus dem Volk. 

Durch diese gleichzeitige Zuschreibung unvereinbarer Eigenschaften 

wurde der Hitler-Mythos begründet – das Trugbild eines Supermannes, der 

jeder Aufgabe gewachsen und in allem der Grösste war: der grösste Deutsche 

aller Zeiten, der grösste Staatsmann aller Zeiten, der grösste Feldherr aller 

Zeiten, der erste Künstler und Bauherr der Nation... Der den Mythos zelebrie-

rende Kult um Hitler erfüllte die ganze politische Sphäre. Deshalb konnte sich 

kaum jemand der Droge des «Hitler-Mythos» auf die Dauer ganz entziehen. 

ADOLF HITLER 

20. April 1889-30. April 1945 

Kunstmaler, Berufspolitiker 

1919 Eintritt in die Deutsche Arbeiterpartei 

1921 Wahl zum Vorsitzenden der NSDAP 

1923 gescheiterter Putsch gegen die Reichsregierung 

1924 Festungshaft in Landsberg/Lech 

1924 Aufgabe der österreichischen Staatsbürgerschaft, staatenlos 

1925 Neugründung der NSDAP 

1925 «Mein Kampf», Band 1 

1927 «Mein Kampf», Band 2 

1932 deutscher Staatsbürger 

1933 Reichskanzler 

1934 «Führer und Reichskanzler» 

1938 Oberster Befehlshaber der Wehrmacht 

1941 Oberbefehlshaber des Heeres 

1945 Selbstmord 

Zentrale Gestalt des Nationalsozialismus, ohne die die nationalsozialistische 

Diktatur in ihrer historischen Form undenkbar ist. Hitler «teilte und herrschte» 

– entschied nicht alles und sogar vieles nicht, konnte aber alles entscheiden, 

was er entscheiden wollte. Interessierte sich primär für die Aussen- und «Ras-

sen’-Politik und die Kriegführung. Hauptverantwortlicher für die Massenver-

brechen, für Eroberungs-, Vernichtungskrieg und Völkermord. Starb am 30. 

April 1945 im Bunker der Reichskanzlei gemeinsam mit Eva Braun durch 

Selbstmord. 
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Der Volksempfänger 

 

◄ Rundfunkgerät «VE 301 W» 

(«Volksempfänger», Gehäuse 

Bakelit; textiles Material; Marke 

Nora; ca. 1933/34; 39 x 28 x 16 

cm). – Leihgabe Freistaat Bayern. 

- Der Volksempfänger wurde 

nach standardisierten Vorgaben 

von 28 deutschen Radioher- 

stellern gefertigt. Das hier gezeig- 

te Gerät stammt von der in jüdi- 

schem Besitz befindlichen Firma 

Aron – der Markenname NORA ist 

ein Anagramm des Firmen- 

namens. Die Firma Aron, viert- 

grösster deutscher Radiohersteller, 

ging 1933/34 im Siemens-Kon- 

zern auf. (77) 

Der Volksempfänger brachte das Wort des «Führers» ins Haus. Alle wichtigen 

Reden Hitlers wurden übertragen; in Betrieben war Gemeinschaftsempfang 

üblich. Der Rundfunk war ein neues Massenmedium, dessen sich die Natio-

nalsozialisten virtuos bedienten, um Einstellung und Stimmung der Bevölke-

rung zu steuern. Regelmässige Radiosendungen gab es in Deutschland seit 

1923. Ein Radio war jedoch ein Luxusgut, das sich nur wenige leisten konnten. 

Sofort nach der Machtergreifung gaben die Nationalsozialisten die Entwick-

lung eines für jedermann erschwinglichen Radiogeräts in Auftrag. Der Mo-

delltyp VE 301 verweist auf den 30.1.1933, den Tag der «Machtergreifung» 

Hitlers. 

 
 

◄◄Propaganda für den Volksemp- 

fänger: Plakat zur Rundfunkaus- 

stellung 1936 in Berlin. – Bundes- 

archiv, Koblenz (78) 

◄ Plakat, vermutlich zur Volksab- 

stimmung vom 19. August 1934 

(nach dem Tod Hindenburgs) über 

die Zusammenlegung des Reichs- 

präsidenten- und des Reichskanz- 

ler-Amts in der Person des «Führers 

und Reichskanzlers» Adolf Hitler. – 

Stadtmuseum München (79) 
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Akteure des Regimes Akteure des Regimes (C 2) 

 

▲ Heinrich Himmler. – Bayerische 

Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoff-

mann, München (80) 

 

▲ Joseph Goebbels. – Bayerische 

Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoff-

mann, München (81) 

HEINRICH HIMMLER 

7. Oktober 1900 – 23. Mai 1945 

Diplomlandwirt 

1929 Reichsführer SS in der NSDAP 

1933 Kommandeur der Bayerischen Politischen Polizei 

1934 Inspekteur der preussischen Geheimen Staatspolizei und Politi-

scher Polizeikommandeur der Länder 

1936 Chef der Deutschen Polizei 

1939 Reichskommissar für die Festigung des deutschen Volkstums 1943 

Reichsminister des Innern 

1944 Befehlshaber des Ersatzheeres 

1945 Parteiausschluss und Entlassung aus allen Ämtern durch Hitler 

1945 Selbstmord 

Nach Hitler der Hauptverantwortliche für die nationalsozialistischen Gewalt-

verbrechen, für Vernichtungskrieg und Völkermord. Vereinte die Fähigkeit 

zuVerbrechen grössten Stils mit organisatorischer Begabung und Verschro-

benheit. Übernahm zahlreiche Ämter und Funktionen. Vergiftete sich im Mai 

1945 in einem britischen Gefangenenlager. 

JOSEPH GOEBBELS 

29. Oktober 1897 – 1. Mai 1945 

Germanist, Publizist, Dr. phil. 

1926 Gauleiter der NSDAP in Berlin 

1930 Reichspropagandaleiter der NSDAP 

1933 Reichsminister für Volksaufklärung und Propaganda 

1933 Präsident der Reichskulturkammer 

1944 Reichsbevollmächtigter für den totalen Kriegseinsatz 

1945 Selbstmord 

Intellektueller Nationalsozialist, der Hitler bis zuletzt gläubig ergeben war. 

Glänzender Redner und Propagandatechniker, Verstand es mit rhetorisch-de-

magogischem Talent, agitatorischen Einfällen und suggestiven Inszenierun-

gen, die Massen zu lenken und war einer der wirksamsten Förderer des Füh-

rerkults. Organisierte den Boykott jüdischer Geschäfte am 1. April 1933 und 

den Judenpogrom vom 9. November 1938 («Reichskristallnacht»). Liess nach 

dem Freitod Hitlers seine sechs Kinder vergiften und beging dann mit seiner 

Frau Magda Selbstmord. 

89 



HERMANN GÖRING 

12. Januar 1893 – 15. Oktober 1946 

Berufsoffizier 

Reichsmarschall 

1923 Oberster SA-Führer 

1932 Reichstagspräsident 

1933 Preussischer Ministerpräsident 

1933 Reichsminister der Luftfahrt 

1934 Reichsforst-, Reichs) äger meister 

1935 Oberbefehlshaber der Luftwaffe 

1936 Beauftragter für die Durchführung des Vierjahresplans  

1938 Beauftragter zur Regelung der «Judenfrage» 

1945 Parteiausschluss und Entlassung aus allen Ämtern durch Hitler 

1946 Selbstmord 

Gesellschaftlich einflussreicher Vertreter der technik- und industrieorientier-

ten Richtung im Nationalsozialismus. War ab 1936 unumschränkter Herr über 

die deutsche Wirtschaft, geriet aber im Krieg in den Schatten von Rüstungs-

minister Speer und verlor als Oberbefehlshaber der Luftwaffe zunehmend an 

Einfluss. Vereinigte zahllose Ämter auf sich. War an der Organisation fast 

aller NS-Gewaltverbrechen beteiligt. Wurde im Nürnberger Prozess gegen die 

Hauptkriegsverbrecher zum Tode verurteilt. Kam der Hinrichtung mit dem 

Strang durch Selbstmord mit Gift zuvor. 

Akteure des Regimes 

 

▲ Hermann Göring. – Bayerische 

Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoff-

mann, München (82) 

MARTIN BORMANN 

17. Juni 1900 – 1./2. Mai 1945 

Gutsverwalter 

Leiter der SA-Versicherung, später Hilfskasse der NSDAP 

1933 Verwalter des Führer-Vermögens 

1933 Stabsleiter des «Stellvertreters des Führers» Rudolf Hess 1941 

Leiter der Partei-Kanzlei der NSDAP 

1943 «Sekretär des Führers» 

1945 Tod in Berlin 

Serviler, Hitler bis zuletzt treu ergebener Parteifunktionär ohne eigenes poli-

tisches Profil, aber mit Karriereehrgeiz und grosser Durchsetzungskraft. Im-

mens fleissiger Organisator und Verwalter mit nie versagendem Gedächtnis, 

Hitlers «lebender Aktenschrank». Regelte im Krieg den Zugang zu Hitler und 

wurde dadurch de facto zu einem der mächtigsten Männer des Dritten Reichs. 

Versuchte nach Hitlers Selbstmord den Ausbruch aus Berlin und kam dabei 

um. Wurde im Nürnberger Prozess gegen die Hauptkriegsverbrecher in Ab-

wesenheit zum Tod verurteilt. 

 

▲ Martin Bormann. – Bayerische 

Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoff-

mann, München (83) 
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Akteure des Regimes 

 

▲ Robert Ley. – Bayerische Staats- 

bibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, 

München (84) 

ROBERT LEY 

15. Februar 1890 – 25. Oktober 1945 

Chemiker, Dr. 

1925 Gauleiter der NSDAP Rheinland-Süd 

1932 Reichsorganisationsleiter der NSDAP 

1933 Leiter der Deutschen Arbeitsfront (DAF) 

1940 Reichskommissar für den sozialen Wohnungsbau 

1942 Reichswohnungskommissar 

1945 Selbstmord 

Sorgte durch die von ihm geleitete DAF für die Integration der Arbeiterschaft 

in den NS-Staat, für Arbeitsdisziplin und «sozialen Frieden» in den Betrieben. 

Tat sich im Krieg, auch um seine schwächer werdende Position zu halten, 

durch brutale antisemitische Hetze hervor. Wurde in Nürnberg als Haupt-

kriegsverbrecher angeklagt. Erhängte sich vor Prozessbeginn in seiner Zelle. 

 

▲ Baldur von Schirach. – Bundes-

archiv, Koblenz (85) 

BALDUR VON SCHIRACH 

9. Mai 1907 – 8. August 1974 

Studium der Kunstgeschichte und Germanistik 

1931 Reichsjugendführer der NSDAP 

1933 Jugendführer des Deutschen Reichs 

1940 Gauleiter und Reichsstatthalter in Wien 

1946 Verurteilung 

Sah seine Aufgabe darin, die deutsche Jugend zum bedingungslosen Gehor-

sam gegenüber Hitler zu erziehen. Organisierte die Deportation der Wiener 

Juden. Wurde im Nürnberger Prozess gegen die Hauptkriegsverbrecher zu 20 

Jahren Haft verurteilt. 
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Akteure des Regimes 

REINHARD HEYDRICH 

7. März 1904 – 4. Juni 1942 

Oberleutnant zur See 

SS-Obergruppenführer 

1932 Chef des Sicherheitsdienstes des Reichsführers SS (SD) 

1934 Leiter des preussischen Geheimen Staatspolizeiamts (Gestapa) 

1936 Chef der Sicherheitspolizei (Gestapo, Kripo) und des SD 

1939 Leiter des Reichssicherheitshauptamts 

1941 Stellvertretender Reichsprotektor in Böhmen und Mähren 

1942 Tod nach Attentat 

Leiter des nationalsozialistischen Überwachungs- und Verfolgungsapparats. 

Zentraler Planer der Menschenvernichtung, insbesondere der «Endlösung der 

Judenfrage» Erlag den Folgen eines Attentats tschechischer Widerstands-

kämpfer in Prag. 

 

▲ Reinhard Heydrich. – Bayerische 

Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoff-

mann, München (86) 

JOACHIM VON RIBBENTROP 

30. April 1893 – 16. Oktober 1946 

Spirituosenhändler – Oberleutnant 

SS-Obergruppenführer 

1934 Abrüstungsbeauftragter des Deutschen Reichs 

1935 Beauftragter für aussenpolitische Fragen  

(Dienststelle Ribbentrop) 

1936 deutscher Botschafter in London 

1938 Reichsaussenminister 

1946 Hinrichtung 

Gehilfe Hitlers in der Aussenpolitik mit geringem Einfluss. Stellte den diplo-

matischen Apparat des Auswärtigen Amtes in den Dienst der Deportation von 

Juden. Wurde im Nürnberger Prozess gegen die Hauptkriegsverbrecher 1946 

zum Tode verurteilt. 

 

▲ Joachim von Ribbentrop. – Baye-

rische Staatsbibliothek/Fotoarchiv 

Hoffmann, München (87) 
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Akteure des Regimes 

 

▲ Rudolf Hess. – Bayerische 

Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoff-

mann, München (88) 

RUDOLF HESS 

26. April 1894 – 17. August 1987 

Studium der Volkswirtschaft und Geopolitik 

1924 wegen Teilnahme am «Hitler-Putsch» Festungshaft in  

Landsberg/Lech 

1925 Privatsekretär Hitlers 

1932 Vorsitzender der Politischen Zentralkommission der NSDAP 

1933 «Stellvertreter des Führers» 

1933 Reichsminister ohne Geschäftsbereich 

1941 Flug nach Schottland 

1946 Verurteilung 

Hatte massgeblichen Anteil an der Durchsetzung des Führerprinzips in der 

NSDAP und an der Schaffung des Führerkults. Drängte Hitler 1934 zur ge-

waltsamen Entmachtung der SA («Röhm-Putsch»). Flog 1941 im Vorfeld des 

Angriffs auf die Sowjetunion wahrscheinlich aus eigener Initiative nach 

Schottland – wohl um Friedensverhandlungen mit Grossbritannien anzubah-

nen. Bis Kriegsende in britischer Gefangenschaft. Wurde im Nürnberger Pro-

zess gegen die Hauptkriegsverbrecher zu lebenslänglicher Haft verurteilt, 

starb 1987 durch Selbstmord. 

 

▲ Albert Speer. – Bayerische 

Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoff-

mann, München (89) 

ALBERT SPEER 

19. März 1905 – 1. September 1981 

Architekt, Prof. 

1937 Generalinspekteur für die Reichshauptstadt 

1942 Leiter des Hauptamts Technik der NSDAP 

1942 Generalinspekteur für das Strassenwesen 

1942 Generalinspekteur für Wasser und Energie 

1942 Reichsminister für Bewaffung und Munition 

1943 Reichsminister für Rüstung und Kriegsproduktion 

1946 Verurteilung 

Stararchitekt Hitlers, NS-Technokrat mit monopolistischen Befugnissen. 

Stellte die Rüstungsindustrie mit grossem Erfolg auf die totale Kriegsproduk-

tion um und setzte dabei bedenkenlos KZ-Häftlinge und Zwangsarbeiter ein. 

Wurde im Nürnberger Prozess gegen die Hauptkriegsverbrecher zu 20 Jahren 

Haft verurteilt. 
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Akteure des Regimes 

WILHELM FRICK 

12. März 1877 – 16. Oktober 1946 

Jurist und Verwaltungsbeamter, Dr. jur. 

1928 Fraktionsvorsitzender der NSDAP im Reichstag 

1932 Innen- und Volksbildungsminister in Thüringen 

1933 Reichsminister des Innern 

1943 Reichsprotektor in Böhmen und Mähren 

1946 Hinrichtung 

War als Reichsinnenminister massgeblich an der Rassengesetzgebung und der 

Umformung des Rechtsstaats in ein Instrument der Führerexekutive beteiligt. 

Wurde im Nürnberger Prozess gegen die Hauptkriegsverbrecher zum Tode 

verurteilt. 

 

▲ Wilhelm Frick. – Bayerische 

Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoff-

mann, München (90) 

WILHELM KEITEL 

22. September 1882 – 16. Oktober 1946 

Berufsoffizier 

Generalfeldmarschall 

1935 Chef des Wehrmachtsamts im Reichskriegsministerium 

1938 Chef des Oberkommandos der Wehrmacht (OKW) 

1946 Hinrichtung 

Serviler, Hitler blind ergebener Militär. Prägte für Hitler den Ausdruck «grös-

ster Feldherr aller Zeiten» («Gröfaz»), wurde im Offizierskorps spöttisch «La-

kaitel» genannt. War massgeblich für die Beteiligung der Wehrmacht an NS-

Gewalt- und Kriegsverbrechen verantwortlich. Trug zu den strategischen und 

taktischen Fehlern Hitlers bei. Wurde im Nürnberger Prozess gegen die 

Hauptkriegsverbrecher zum Tode verurteilt. 

 

▲ Wilhelm Keitel. – Bayerische 

Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoff-

mann, München (91) 
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Volker Dahm Die nationalsozialistische  

Volksgemeinschaft und ihre  

Organisationen 

Die Volksgemeinschaftsideologie bildete ein Kernstück der nationalsozialisti-

schen Weltanschauung. Sie war ein zentraler Mythos des Dritten Reichs und 

neben dem Hitler-Mythos das wirkungsvollste Mittel nationalsozialistischer 

Propaganda- und Integrationstechnik. Nicht ohne Grund vertrauten die Natio-

nalsozialisten auf die Verführungskraft der Idee, konnten sie damit doch an 

aktuelle Stimmungen und emotionale Bedürfnisse anknüpfen, die in der deut-

schen Bevölkerung in den letzten Jahren der Weimarer Republik weit verbrei-

tet waren. In den Materialschlachten des Ersten Weltkriegs waren Menschen 

unterschiedlichsten Standes zu Gemeinschaften zusammengerückt, die als 

wahre Volksgemeinschaft empfunden wurden. Das Erlebnis der Frontgemein-

schaft wirkte in Gemeinschaftsmythen und Gemeinschaftsbildungen fort, die 

in der Weimarer Gesellschaft vielfach virulent waren – im politischen Spek-

trum von rechts bis links, in Freikorps und völkischen Gruppen, bei Lebens-

reformern, in der Jugendbewegung, der Arbeiterjugend. Einer Gesellschaft, 

die des parlamentarischen und publizistischen Streits überdrüssig war, unter 

den Phänomenen der Modernisierung litt und aufgrund der wirtschaftlichen 

und politischen Lage scheinbar keine Perspektive hatte, schien sich in einer 

Volksgemeinschaft, die in allem das Gegenteil der bestehenden Gesellschaft 

sein würde, eine verlockende gesellschaftspolitische Alternative zu bieten. 

Die Nationalsozialisten verstanden es, unter unablässiger Beschwörung des 

Fronterlebnisses (das als Produkt einer existentiellen Extremsituation zur Lö-

sung der Probleme einer Friedensgesellschaft untauglich war), diese Bedürf-

nisse für sich zu nutzen. Tatsächlich sind in den letzten Jahren der Republik 

die Menschen in grosser Zahl, darunter sehr viele junge, der Volksgemein-

schaftspropaganda des Nationalsozialismus erlegen, obwohl dieser eine ganz 

andere Gemeinschaftsidee hatte als zum Beispiel Wandervögel und Lebens-

reformer. 
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Die «Bluts- und Schicksalsgemeinschaft» Volksgemeinschaft 

Was der Nationalsozialismus unter Volksgemeinschaft verstand, hat keiner 

anschaulicher zum Ausdruck gebracht als Adolf Hitler selbst: «Über Klassen 

und Stände, Berufe und Konfessionen und alle übrige Wirrnis des Lebens hin-

weg erhebt sich die soziale Einheit der deutschen Menschen ohne Ansehen 

des Standes und der Herkunft, im Blute fundiert, durch ein tausendjähriges 

Leben zusammengefügt, durch das Schicksal auf Gedeih und Verderb ver-

bunden.»1 Hitler hat dieses Kernstück seiner Weltanschauung in seinen Reden 

und Schriften mit gewissen Variationen immer wieder zur Sprache gebracht. 

In seinem autodidaktisch erworbenen Geschichtsbild war die Geschichte des 

deutschen Volkes ein unaufhörlicher, mühseliger, immer wieder gestörter 

Prozess der «Volkwerdung». In germanischer Zeit in Stämme und Sippen ge-

spalten, sei das Volk vorübergehend durch Hermann den Cherusker gesam-

melt worden, um dann wieder auseinanderzufallen. Der Staats- und Volkskör-

per, den Karl der Grosse geschaffen habe, sei zuerst durch Dynastien und dann 

zusätzlich durch die Konfessionen gespalten worden. Mit der Gründung des 

preussischen Staates habe ein neuer Einigungsprozess eingesetzt, der 1871 

zum Deutschen Reich geführt habe. Dieses aber sei 1918 zugrunde gegangen, 

weil an die Stelle der Stämme, Sippen, Dynastien und Konfessionen die Par-

teien und Klassenorganisationen getreten seien. In der durch Ausdifferenzie-

rung unterschiedlicher Wertvorstellungen und sozialer Interessen entstande-

nen modernen, pluralistischen Gesellschaft sah er eine tödliche Gefahr für das 

deutsche Volk, aus der nur der gewaltsame Kampf um die Volkseinheit führen 

könne. Und nur der Nationalsozialismus sei bereit und fähig, diesen Kampf 

zu führen. 

Diese Art der Betrachtung setzte die Annahme einer alle deutschen Men-

schen verbindenden Gemeinsamkeit voraus: gemeinsames Erbgut oder – wie 

man damals sagte – «gemeinsames Blut». Das deutsche Volk war in Hitlers 

Augen keine Gesellschaft von Individuen, die aufgrund historischer Entwick-

lungen Nation und Staat bildeten, sondern ein durch biologische Faktoren ge-

bildeter Personenverband – eine «Blutsgemeinschaft». Zwar wussten auch die 

Nationalsozialisten um die Irrungen und Wirrungen der Geschichte und die 

damit verbundenen ethnischen Assimilationsprozesse, jedoch waren sie fest 

davon überzeugt, dass der «Erbstrom des Volkes» stark genug gewesen sei, 

um wenigstens einen einheitlichen «Rassekern» zu erhalten. Dieser «Rasse-

kern» sollte durch «Rassenhygiene» und andere «erbbiologische» Massnah-

men geschützt und durch «Aufartung» oder «Aufnordung» gestärkt und ver-

edelt werden. Die «Blutsgemeinschaft» der Deutschen war – das liegt in der 

Logik dieses Denkens – kein Verband, dem man freiwillig angehörte und aus 

dem man austreten konnte, sie war eine Schicksalsgemeinschaft, weil man  

1 Rede am Heldengedenktag 1940, 

Domarus, Hitler, Bd. 3, 

S. 1497. 
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Volker Dahm durch ein unergründliches Schicksal in sie hineingeboren war. Man konnte nur 

mit ihr gedeihen oder mit ihr verderben. Sie war gemäss dieser Logik nicht 

mit dem deutschen Staatsvolk identisch, sondern umfasste auch Volks- und 

Ausländsdeutsche, die in geschlossenen Siedlungsgebieten oder verstreut in 

aller Welt lebten. 

«Blut» und «Rasse» 

Vordergründig betrachtet, unterschieden sich solche Auffassungen wenig von 

den Überzeugungen anderer völkischer Gruppierungen. Tatsächlich aber ha-

ben die Nationalsozialisten das völkische Denken um mehrere Dimensionen 

erweitert und es dadurch politisch so gefährlich gemacht. Zum einen war der 

nationalsozialistische Volksgedanke «unitaristisch»: Er zielte auf eine voll-

kommene Geschlossenheit des Volkes, während die bürgerlich-völkischen 

Gruppierungen vielfach in einem regionalistischen «Stammesdenken» befan-

gen blieben, sich durch Abgrenzung von Volksgruppen definierten und an Na-

tion und «Rasse» oft nur zweitrangig oder gar nicht interessiert waren. Der 

Nationalsozialismus dagegen – das ist das zweite Merkmal – verband das völ-

kische Denken mit dem von den biologischen Naturwissenschaften inspirier-

ten «Rassendenken». Danach war die deutsche «Blutsgemeinschaft» Teil ei-

ner Rasse, die mit einem aus den Sprachwissenschaften entlehnten Begriff als 

«arische» oder auch als «nordische» oder «nordisch-germanische» Rasse be-

zeichnet wurde. Hinzu kam, drittens, dass der Nationalsozialismus die – in 

menschlicher Sicht – brutalen Gesetze der nichtmenschlichen Natur auf die 

menschliche Gesellschaft übertrug. Man behauptete, dass der Mensch nicht 

nur in den natürlichen Kreislauf des Lebens und Sterbens eingebunden, son-

dern auch einem unablässigen Überlebenskampf unterworfen sei, in dem das 

«Starke» das «Schwache» und das «Gesunde» das «Kranke» bekämpfe. «Aus-

lese» und «Ausmerzung» seien auch Bedingung menschlichen Daseins («So-

zialdarwinismus»). Der Kampf als Grundprinzip der menschlichen Existenz 

fand nach dieser Auffassung sowohl innerhalb der Völker und Rassen wie 

auch und vor allem zwischen ihnen statt. Die schwachen Völker verschwän-

den von der Erde, die starken setzten sich durch und seien deshalb auch be-

vorrechtigt, ihre Interessen auf Kosten der anderen wahrzunehmen. Die 

höchstwertige Rasse sei die «arische», innerhalb derer wiederum die Deut-

schen das höchstwertige und deshalb zur Führung berechtigte Volk darstell-

ten. Diese Auffassung der menschlichen Gesellschaft negierte alle humanisti-

schen Werte der christlich-abendländischen Zivilisation, die von den Natio-

nalsozialisten ausdrücklich als naturwidrige «Entartungs»-Phänomene diffa-

miert wurden. 
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Volksgemeinschaft Volksgemeinschaft, wie sie die Nationalsozialisten verstanden, war in 

keiner Weise romantisch, sondern rassistisch. Nach der «Machtergreifung» 

hatte sie sowohl «rassenpolitische» wie auch sehr erhebliche gesellschaftspo-

litische Konsequenzen. 

Ausschaltung der politischen Parteien 

Hitler war sich darüber im Klaren, dass keine der Spaltungen des deutschen 

Volkes, die er im historischen Rückblick zu erkennen glaubte, wirklich über-

wunden war. Doch sah er das Grundübel der modernen «Zerreissung» von 

Volk und Nation in der Tätigkeit der politischen Parteien, der Gewerkschaften 

und der gewerkschaftsähnlichen Interessenverbände. Da sie seinem Macht-

streben ohnehin im Wege standen, hatte ihre Beseitigung absolute Priorität. 

Unmittelbar nach dem Reichstagsbrand setzte die Verfolgung der KPD 

ein. Gestützt auf die sogenannte Reichstagsbrandverordnung (28. Februar 

1933) wurden kommunistische Funktionäre und Abgeordnete in grosser Zahl 

verhaftet, die Parteibüros und Parteizeitungen geschlossen, das Parteivermö-

gen beschlagnahmt. Zahlreiche Kommunisten gingen ins Exil oder in den Un-

tergrund. Ein formelles Verbot erübrigte sich. Dagegen wurde die SPD, die 

zunächst glimpflicher davonkam, am 22. Juni 1933 verboten. Die bürgerlichen 

Parteien, die durch hohe Verluste bei der Wahl vom 5. März 1933 in die De-

fensive gerieten und sich dann durch ihre Zustimmung zum Ermächtigungs-

gesetz vom 23. März 1933 selbst überflüssig machten, lösten sich nach und 

nach von selbst auf, zumal ihre Mitglieder scharenweise zur NSDAP überlie-

fen. Schon im Sommer 1933 gab es nur noch die NSDAP, die den Anspruch 

erhob, das ganze Volk zu vertreten. Durch das «Gesetz gegen die Neubildung 

von Parteien» vom 14. Juli 1933 wurde das Deutsche Reich auch formell zum 

Einparteien-Staat. Zur Reichstagswahl am 12. November 1933, also weniger 

als ein Jahr nach Bildung des Kabinetts Hitler, trat nur noch die NSDAP an. 

Die NSDAP 

In der Weimarer Zeit hatte die NSDAP im Grunde nur eine Aufgabe gehabt: 

die Republik zu bekämpfen und für Hitler die Macht zu erobern. Nachdem 

dies gelungen war, wurden alle wichtigen Funktionen im Staat mit National-

sozialisten besetzt. Damit stellte sich das Problem des Dualismus von Staat 

und Partei, wie er für alle totalitären Systeme typisch ist. Obwohl dies in der 

Selbstdarstellung des Regimes ganz anders klang, wurde dieser Dualismus –  

98 



Volker Dahm die weitgehend der Partei überlassenen Bereiche der inneren Sicherheit und 

der Jugendpolitik ausgenommen – zugunsten des Staates und gegen die Partei 

entschieden: klar erkenntlich und definitiv durch die physische «Liquidie-

rung» der SA-Führung im Juni 1934. In der Praxis bildete sich folgende Auf-

gabenverteilung heraus: Aufgabe des Staates war die Verwaltung, Aufgabe 

der Partei die «Menschenführung». «Menschenführung» bedeutete: Propagie-

rung der nationalsozialistischen Ideologie, politische Überwachung und In-

doktrinierung der Bevölkerung auf lokaler Ebene, propagandistische Be-

kämpfung von «Volksfeinden», Betreuung der Bevölkerung in ihren Wohn-

gebieten in der Funktion eines «Kummerkastens» der Nation, Durchsetzung 

der Entscheidungen der Staatsführung an der Basis. Eine mit immensem Ver-

waltungsaufwand verbundene Einzelaufgabe war die Abgabe von «Politi-

schen Beurteilungen» über «Volksgenossen»; die Ausstellung erfolgte in der 

Regel durch die Ortsgruppe, wo politische Einstellung und Lebenswandel der 

Betroffenen bekannt waren oder leicht durch Befragen der Nachbarn in Er-

fahrung gebracht werden konnten. Die Attestierung der «politischen Zuver-

lässigkeit» durch die Partei war Voraussetzung für alle öffentlichen Tätigkei-

ten, zum Teil auch für zivile Berufe und für viele staatliche Leistungen. 

Erst nach 1933 kam es zur vollen Ausbildung der inneren Organisation 

der Partei. Grundlegendes Organisationsprinzip war das Führerprinzip. An 

der Spitze stand der «Führer», der sich ab 1934 mit Rudolf Hess einen nur für 

Parteiangelegenheiten zuständigen Stellvertreter zur Seite stellte. Neben dem 

Stellvertreter des Führers, so die Behördenbezeichnung (ab 1941 Partei-

Kanzlei der NSDAP), gab es eine Reihe von Reichsleitungsämtern. Diese 

Reichsleitung darf man sich nicht als eine Art Parteiregierung vorstellen. 

Denn zum einen sind diese Ämter nicht nach dem Prinzip einer sachgemässen, 

systematischen Ressortverteilung entstanden, sondern aufgrund aktueller 

Notwendigkeiten oder persönlicher Ambitionen, zum anderen waren die 

«Reichsleiter» in aller Regel machtpolitisch ungleich stark und im Ganzen 

viel schwächer als die Hitler direkt unterstellten Gauleiter. Die Gaue bildeten 

die obersten räumlichen, Hoheitsgebiete genannten Gliederungen der Partei – 

bei stärkerer territorialer Differenzierung im Behördenaufbau den Ländern 

entsprechend. Ein Gau setzte sich aus mehreren Kreisen zusammen, die in 

etwa den Land- und Stadtkreisen entsprachen, darunter standen die «Orts-

gruppen», die je nach Grösse in «Zellen» geteilt sein konnten; kleinstes «Ho-

heitsgebiet» war immer der «Block», der 40-60 Haushalte umfasste, unterster 

«Hoheitsträger» der Blockleiter. Die nicht mit der Struktur der Reichslei-

tungsämter übereinstimmende fachliche Organisation war bis hinunter zur 

Ortsgruppe voll ausgebildet. 

Neben dieser politischen Organisation, deren «Amtsträger» die Bezeich-

nung «Politische Leiter» führten, existierten die der Partei angeschlossenen 

bzw. von ihr «betreuten» – d.h. ohne institutioneile Anbindung gesteuerten – 
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Volksgemeinschaft Verbände: die Deutsche Arbeitsfront (DAF) die Nationalsozialistische Volks-

wohlfahrt (NSV), die Nationalsozialistische Kriegsopferversorgung (NS-

KOV), der Reichsbund der Deutschen Beamten (RDB), der Nationalsozialisti-

sche Deutsche Ärztebund (NSDÄB), der NS-Lehrerbund (NSLB), der Natio-

nalsozialistische Bund Deutscher Technik (NSBDT), die NS-Frauenschaft 

(NSF), der NS-Rechtswahrerbund (NSRB), der NS-Reichsbund für Leibes-

übungen (NSRL, betreuter Verband, ab 1938) der NS-Altherrenbund (betreu-

ter Verband, ab 1940), der NS-Reichskriegerbund (vormals Kyjfhäuserbund, 

betreuter Verband, ab 1938) und der Reichsbund der Kinderreichen (RdK, be-

treuter Verband) bzw. später Reichsbund Deutsche Familie (RDF, betreuter 

Verband). Die angeschlossenen Verbände wurden durch Reichsleitungsämter 

geführt und waren auf der Gau-, Kreis- und Ortsgruppenebene durch eigene 

Dienststellen in die Parteiorganisation eingebunden. Der Nationalsozialisti-

sche Deutsche Studentenbund (NSDStB) und der Nationalsozialistische Deut-

sche Dozentenbund (NSDDB) waren ursprünglich angeschlossene Verbände 

und wurden später zu Gliederungen erhoben, blieben aber organisatorisch Teil 

der Politischen Organisation. Hingegen standen fünf Gliederungen, die Hitler 

direkt unterstellt waren, mit eigener, von den Hoheitsgebieten der Partei ab-

weichender Gebietsgliederung ausserhalb der Parteiorganisation: Die Sturm-

abteilung der NSDAP (SA), die Schutzstajfel(n) der NSDAP (SS), die Hitler-

Jugend (HJ), das Nationalsozialistische Kraftfahr-Korps (NSKK) und das NS-

Fliegerkorps (NSFK). 

Voraussetzung für die Aufnahme in die NSDAP war neben verbürgter na-

tionalsozialistischer Gesinnung und einwandfreiem Lebenswandel (eine viel-

fach durchbrochene Norm) der Nachweis der «arischen» Abstammung bis zu-

rück zu den im Jahre 1800 lebenden Vorfahren («Grosser Abstammungsnach-

weis»). Bei den Gliederungen galten zum Teil noch schärfere Bestimmungen, 

während es bei den angeschlossenen Verbänden reichte, wenn die Grosseltern-

generation «arisch» war. Die Mitgliedschaft war freiwillig, aber vielfach nicht 

zu umgehen, wenn man Karriere machen wollte. Infolge der Massenbeitritte 

nach der «Machtergreifung» war ein ordnungsgemässes Aufnahmeverfahren 

nicht mehr durchführbar. Um Opportunisten (Spottname «Märzgefallene») 

von der Partei fernzuhalten, verhängte der für die Mitgliederverwaltung zu-

ständige Reichsschatzmeister am 1. Mai 1933 eine strikte Aufnahmesperre, 

die erst 1937 teilweise gelockert wurde. Allein daraus erhellt, dass die Partei-

führung nicht daran interessiert war, so viele «Volksgenossen» wie möglich in 

der Partei zu sammeln. Die NSDAP sollte eine «Auslese des Volkes» bilden, 

nur die weltanschaulich und charakterlich geeignetsten «Volksgenossen» auf-

nehmen. Sie verstand sich als Elite und «Hüterin der Volksgemeinschaft», 

nicht aber als deren organisatorische Verkörperung. 
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Volker Dahm Ausschaltung der Gewerkschaften und  

Interessenverbände 

Über das Vorgehen gegen die Gewerkschaften herrschte in der nationalsozia-

listischen Führung anfänglich noch eine gewisse Unsicherheit, weil von die-

sen gut organisierten Massenorganisationen am ehesten erfolgreicher Wider-

stand zu erwarten war; auch verfügte man über kein schlüssiges und in der 

Partei unumstrittenes Konzept über die Rolle von Arbeitnehmervertretungen 

im nationalsozialistischen Staat. Die Gewerkschaften ihrerseits hatten, weil 

klare Vorstellungen der Reichsregierung zur Neugestaltung der Wirtschaft 

und des Arbeitslebens nicht erkennbar waren, die Hoffnung, in irgendeiner 

Form weiter existieren zu können, und hielten sich an einen strikten Legali-

tätskurs, der fast an Unterwerfung grenzte. Während eines Aufenthalts auf 

dem Obersalzberg entschloss sich Hitler dann im Beisein von Goebbels, die 

Gewerkschaften nicht, wie vom linken Flügel der Partei gewünscht, durch 

Auswechslung der Führung in eine nationalsozialistische Einheitsgewerk-

schaft umzuwandeln, sondern sie völlig zu zerschlagen. 

Zu diesem Zweck wurde ein «Aktionskomitee zum Schutze der deutschen 

Arbeit» gebildet, das unter der Leitung von Robert Ley, dem Stabsleiter der 

«Politischen Organisation der NSDAP», die handstreichartige Ausschaltung 

der Gewerkschaften vorbereitete. Die Aktion wurde mit einem in der Reichs-

propagandaleitung (RPL) der NSDAP erdachten propagandistischen Coup er-

ster Güte verbunden. Am 10. April 1933 wurde der 1. Mai, der traditionelle, 

durch die II. Internationale begründete, aber nie amtlich anerkannte Feiertag 

der Arbeiter durch ein Reichsgesetz unter der Bezeichnung «Tag der nationa-

len Arbeit» zum Nationalfeiertag mit allgemeiner Arbeitsruhe bei voller 

Lohnzahlung erhoben. Diese Massnahme machte auf die Arbeiterschaft enor-

men Eindruck. Die Feierlichkeiten in Berlin inszenierte Goebbels als natio-

nalsozialistische Grossveranstaltung. Über eineinhalb Millionen Menschen, 

darunter ganze Belegschaften mit ihren Chefs in Reih und Glied, zogen durch 

die Stadt. Auf der abendlichen Hauptkundgebung proklamierte Hitler in einer 

langen, ebenso phrasenreichen wie substanzlosen Rede programmatisch das 

Ende aller Klassenunterschiede und die Volksgemeinschaft der «Arbeiter der 

Stirn und der Faust». 

Was dann folgen sollte, wurde noch verheimlicht, lag aber ganz in der 

Logik dieser Proklamation. Schon am nächsten Morgen, pünktlich um 10 Uhr, 

wurden im ganzen Reich die gewerkschaftlichen Einrichtungen, Büros, Ban-

ken und Zeitungsredaktionen von SA- und SS-Hilfspolizei besetzt. Die Funk-

tionäre wurden in «Schutzhaft» genommen und in Konzentrationslager ge- 
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Volksgemeinschaft bracht. An ihre Stelle traten als «kommissarische Beauftragte» Funktionäre 

der Nationalsozialistischen Betriebszellen-Organisation (NSBO). Als Auf-

fangorganisation wurde kurzfristig die Deutsche Arbeitsfront (DAF) gebildet, 

deren Leitung Robert Ley übernahm. Das gesamte Gewerkschaftsvermögen 

(Bar- und Anlagevermögen, Immobilien, Banken, Versicherungen, Sied-

lungsgesellschaften und Wohnungsgenossenschaften) wurde durch eine auf 

die Reichstagsbrandverordnung gestützte staatsanwaltliche Anordnung be-

schlagnahmt und auf den Leiter der DAF übertragen. Die Aktion erstreckte 

sich zunächst nur auf die im Allgemeinen Deutschen Gewerkschaftsbund 

(ADGB) und im Allgemeinen Freien Angestelltenbund (Afa) zusammengefas-

sten Arbeitergewerkschaften und Angestelltenverbände. Doch wurden auch 

die christlichen Gewerkschaften und die nationalliberalen «Hirsch-Duncker-

schen» Gewerkvereine schon am 18. Mai unter die Führung der NSBO gestellt 

und bis 24. Juni 1933 in die DAF eingegliedert. 

Organisierte Volksgemeinschaft 

Es lag in der Konsequenz des «Volksgemeinschaftsgedankens», dass nicht nur 

die Existenz von Parteien, «Klassen» und «Ständen», sondern auch die beruf-

liche Differenzierung der Bevölkerung als eine Form der inneren «Zerrissen-

heit» begriffen wurde. Deshalb wurde anfänglich ein berufsständischer Auf-

bau der Wirtschaft erwogen. Der Grundgedanke dieses Modells, das eine von 

vielen Varianten der seit der Kaiserzeit diskutierten und im faschistischen Ita-

lien verwirklichten ständischen Ordnungsvorstellungen darstellte («Stände-

staat»), war, alle auf einem bestimmten wirtschaftlichen Gebiet tätigen Men-

schen in Organisationen (z.B. «Kammern») zusammenzuschliessen, die als 

«Berufsstände» Säulen des Staates oder als «Berufsgemeinschaften» Teilge-

meinschaften der «Volksgemeinschaft» bilden sollten. Diese Organisationen 

sollten an die Stelle der Tarifparteien treten und alle zwischen diesen zu re-

gelnden Fragen, also etwa die Höhe der Löhne, «wirtschaftsfriedlich» und im 

Gesamtinteresse der Gemeinschaft entscheiden. Mit anderen Worten: Wider-

sprüchliche Einzel- und Gruppeninteressen sollten nicht mehr wie in plurali-

stischen Gesellschaften in sozialen Kämpfen und durch Sozialverträge ausge-

glichen werden, sondern durch gemeinschaftsorientierte Selbstregulierung. 

Wegen der verheerenden Auswirkungen, die ein derartiger Umbau eines 

komplexen ökonomischen Systems auf die ohnehin in grössten Schwierigkei-

ten befindliche deutsche Wirtschaft haben musste, wurden diese Pläne schnell 

ad acta gelegt. In mehr oder weniger rudimentärer Form wirkten sie in drei 

neuen Massenorganisationen nach: in der Deutschen Arbeitsfront, in der  
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Volker Dahm Reichskulturkammer (RKK) und im Reichsnährstand (RN). In der DAF wur-

den alle Arbeitnehmer und Arbeitgeber der gewerblichen Wirtschaft zusam-

mengeschlossen, in der RKK alle in künstlerischen, kulturellen und kultur-

wirtschaftlichen Berufen tätigen Menschen, im RN die Berufstätigen in Land-

wirtschaft und Landhandel. Bei allen Unterschieden war diesen drei Organi-

sationen das Ziel gemein, die Interessen der in ihnen zusammengefassten In-

dividuen und Gruppen auf einheitliche, von der Staatsführung definierte Ziele 

auszurichten und alle vermeintlich leistungshemmenden Gegensätze und 

Konflikte zu beseitigen. Von der eigentlichen Aufgabe einer berufsständi-

schen Organisation, der Gestaltung des Lohntarifs, waren sie ausgeschlossen; 

die Tarifhoheit war durch Reichsgesetz vom 19. Mai 1933 auf die Treuhänder 

der Arbeit, neue Gebietsbehörden, übertragen worden. 

Die Deutsche Arbeitsfront 

Innerhalb der DAF wurden die alten Arbeitergewerkschaften in 14 Einheits-

verbänden zusammengefasst, die zusammen den Gesamtverband der Deut-

schen Arbeiter bildeten. Diesem stand die Nationalsozialistische, später Deut-

sche Angestelltenschaft gegenüber, die neun Einheitsverbände umfasste. In 

der Folge war die DAF bestrebt, Verbände aller Art, wenn sie sich nur in ir-

gendeiner Weise mit der Vertretung oder Pflege berufsgruppenspezifischer 

Interessen befassten, als gewerkschaftsähnliche Organisationen unter ihre 

Kontrolle zu bringen. In einer bis ins Jahr 1934 hineinreichenden «Anschluss-

bewegung» (DAF-Begriff) wurden zahllose Spezial-, Klein- und Kleinstver-

bände, vom Club der Geflügelzüchter über den Kapitänsbund der Hamburg- 

Südamerikalinie bis zum Verein Pommerscher Brennereiverwalter von der 

DAF übernommen. 

Der organisatorische Aufbau der DAF war hauptsächlich infolge der län-

gere Zeit herrschenden Unsicherheit über ihre tatsächlichen Aufgaben mehr-

fachen Änderungen unterworfen. Entscheidenden Einfluss hatte das «Gesetz 

zur Ordnung der nationalen Arbeit» (Arbeitsordnungsgesetz) vom 20. Januar 

1934. Es stärkte die Stellung des Unternehmers, indem es ihn als «Führer des 

Betriebs» über die «Gefolgschaft» der Arbeiter und Angestellten stellte, und 

es schwächte die Stellung der Arbeitnehmer zusätzlich dadurch, dass es den 

gewerkschaftlich gestützten Betriebsrat durch einen von der DAF gesteuerten 

Vertrauensrat ersetzte, der keinerlei innerbetriebliche Rechte besass. Die Ge-

folgschaft wurde zur «Treue» gegenüber dem Betriebsführer und dieser im 

Gegenzug zur Fürsorge für die Gefolgschaft verpflichtet. Beide aber wurden 

als eine den «Betriebszwecken» und dem «gemeinen Nutzen von Volk und 

Staat» dienende Betriebsgemeinschaft in allen Fragen der Betriebsordnung, 

des Lohntarifs und der Arbeitsverhältnisse sehr weitgehenden Anordnungs- 
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Volksgemeinschaft und Eingriffsrechten der Treuhänder der Arbeit unterworfen, die jetzt als nach-

geordnete Behörden des Reichsarbeitsministers endgültig an die Stelle der frühe-

ren Tarifparteien traten. 

Der Tatsache Rechnung tragend, dass sie durch dieses Gesetz endgültig als 

gewerkschaftsähnliche Ersatzorganisation ausgespielt hatte, verkündete die DAF 

am 25. Januar 1934 ihre grundsätzliche Umorganisation. Die noch stark an das 

Gewerkschaftsprinzip erinnernden Verbände wurden aufgelöst, ihre Mitglieder 

«betriebsorganisch», d.h. nach Wirtschaftszweigen in sogenannten Betriebsgrup-

pen zusammengefasst, aus denen dann die «Reichsbetriebsgemeinschaften» wur-

den. Zugleich wurde die politische Organisation um- und ausgebaut. Am Ende 

entsprach die Struktur der DAF ganz derjenigen der NSDAP, mit der sie durch 

Ämter- und Personalunionen eng verknüpft war. Leiter der DAF war der Reichs-

organisationsleiter der NSDAP – bis 1945 Robert Ley. Ihm unterstand ein Zen-

tralbüro, das in eine Reihe von Abteilungen, sogenannte Hauptarbeitsgebiete 

(später Ämter), gegliedert war, die zum Teil mit den entsprechenden Ämtern in 

der Reichsorganisationsleitung identisch waren. Diesen Reichsdienststellen wa-

ren entsprechende Ämter auf der Gauebene nachgeordnet, diesen «Gauwaltun-

gen» wiederum Kreis- und Ortswaltungen. Die unterste Ebene bildete der DAF-

Strassenblock, der ca. 40-60 Haushalte umfasste. Entsprechend war die Betriebs-

organisation gegliedert. Die Betriebe der verschiedenen Branchen waren in den 

Reichsbetriebsgemeinschaften zusammengefasst bzw. ab 1938 Fachämtern zuge-

ordnet. Entsprechende Ämter gab es auf Gau- und Kreisebene. Die unterste Ebene 

bildeten die einzelnen Betriebsgemeinschaften, die bei Grossbetrieben noch in 

Betriebszellen und Betriebsblöcke unterteilt wurden. 

Im Sinne der Volksgemeinschaftsideologie gehörten der DAF Arbeitnehmer 

und Unternehmer an. Die Mitgliedschaft war im Prinzip freiwillig. Wer sich aber 

dem Eingliederungsverlangen der DAF entzog, musste mit sozialer Isolierung im 

Betrieb und in der Freizeit und auch mit beruflichen Nachteilen rechnen. Dies und 

die sozialen Betreuungsleistungen der DAF erzeugten eine hohe Anschlussbereit-

schaft, die die Arbeitsfront zur grössten nationalen Arbeiterorganisation der Welt 

mit 25 Millionen Mitgliedern und 40’000 Funktionären werden liess. Aus dem 

Freiwilligkeitsprinzip folgte, dass es keinen Rechtsanspruch auf Mitgliedschaft 

gab. Die DAF konnte unerwünschte Mitglieder ohne Angabe von Gründen aus-

schliessen. Grundsätzlich nicht aufgenommen wurden «Nichtarier», Mitglieder 

konfessioneller Arbeiter- und Gesellenvereine sowie später «Fremdarbeiter», so-

weit sie nicht aus einem «befreundeten» Land kamen. Die Mitgliedsbeiträge wa-

ren nach dem Einkommen gestaffelt und wurden wie Steuern vom Lohn abgezo-

gen. 

So unklar die Aufgaben der DAF anfänglich waren, so ungeklärt blieb zu-

nächst auch ihr organisatorischer Status. Die DAF war weder eine Parteigliede- 
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rung noch ein der Partei angeschlossener Verband, sie war keine Körperschaft des 

öffentlichen Rechts (wie Reichsnährstand und Reichskulturkammer) und kein 

eingetragener Verein (wie die angeschlossenen Verbände der NSDAP). Erst als 

ihre organisatorische Entwicklung zu einem gewissen Abschluss gekommen war, 

erhielt sie durch eine Verordnung Hitlers vom 24. Oktober 1934 den Status einer 

Gliederung der NSDAP, wurde aber dann durch eine Verordnung zum «Gesetz 

zur Sicherung der Einheit von Partei und Staat» vom 29. März 1935 zu einem der 

NSDAP «angeschlossenen Verband» herabgestuft. Die DAF war damit nicht 

mehr als eine von mehreren Berufsorganisationen der NSDAP, allerdings die mit 

Abstand grösste und die einzige, in der Unternehmer und Arbeitnehmer zugleich 

vertreten waren. 

In seiner Verordnung vom 24. Oktober 1934 bestimmte Hitler auch Funktion 

und Aufgaben der DAF. Die Arbeitsfront sei die «Organisation der schaffenden 

Deutschen der Stirn und der Faust». Ihr Ziel sei die «Bildung einer wirklichen 

Volks- und Leistungsgemeinschaft aller Deutschen». Sie habe «dafür zu sorgen, 

dass jeder Einzelne seinen Platz im wirtschaftlichen Leben der Nation in der gei-

stigen und körperlichen Verfassung einnehmen kann, die ihn zur höchsten Lei-

stung befähigt und damit den grössten Nutzen für die Volksgemeinschaft gewähr-

leistet». Es sei Aufgabe der DAF, «den Arbeitsfrieden dadurch zu sichern, dass 

bei den Betriebsführern das Verständnis für die berechtigten Ansprüche ihrer Ge-

folgschaft, bei den Gefolgschaften das Verständnis für die Lage und die Möglich-

keiten ihres Betriebes geschaffen wird»2. Diese Bestimmungen sprechen eine 

klare Sprache. Die arbeitende Bevölkerung weltanschaulich zu indoktrinieren und 

in das System zu integrieren, alle die Produktivität der Wirtschaft hemmenden 

Gruppeninteressen auszuschalten sowie den Leistungswillen und die Leistungs-

fähigkeit des Einzelnen aufs Äusserste zu steigern – das waren die Grundaufga-

ben, die die DAF zugewiesen bekam. Daraus lassen sich alle ihre Einzelaktivitä-

ten ableiten. 

Unter Führung des Amtes Soziale Selbstverantwortung bemühten sich die 

DAF-Obmänner in Zusammenarbeit mit den (gemäss Arbeitsordnungsgesetz) nur 

mit DAF-Mitgliedern besetzten betrieblichen Vertrauensräten, innerbetriebliche 

Streitigkeiten auf betrieblicher oder überbetrieblicher Ebene auszuräumen. Da-

durch sollten, so die Doktrin, Eingriffe der Treuhänder der Arbeit, also des Staa-

tes, auf ein Mindestmass reduziert werden. Hauptaufgabe der Betriebsobmänner 

aber war es, die Betriebsloyalität der Mitarbeiter zu sichern und die Arbeitsdiszi-

plin zu überwachen. Durch ein Netz von Rechtsberatungsstellen wurden die Mit-

glieder in allen arbeits- und sozialversicherungsrechtlichen Fragen betreut. Das 

Jugendamt unterstützte die Berufsausbildung durch Einrichtung von «Übungska-

meradschaften» in allen Berufsarten und organisierte zur Weckung des Leistungs-

willens der Jugend den jährlichen Reichsberufswettkampf. Das Amt für Berufser-

ziehung und Betriebsführung widmete sich der fachlichen Aus- und Weiterbil- 
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Volksgemeinschaft dung der Mitglieder. Die Haushalts- und Finanzabteilung hatte nicht nur die Mit-

gliedsbeiträge einzuziehen, sondern auch die riesigen Vermögenswerte und die 

gemeinnützigen Wirtschaftsbetriebe, die der DAF durch die Eingliederung der 

Gewerkschaften und Verbände zugefallen waren, zu verwalten. Mit der Über-

nahme des Vermögens war die DAF auch in die Verbindlichkeiten der früheren 

Gewerkschaften und Verbände eingetreten. Und dazu gehörten nicht nur regel-

rechte Schulden, sondern auch Ansprüche auf Sozialleistungen, die die Mitglieder 

dort durch Zahlung von Beiträgen erworben hatten. Die DAF übernahm nicht nur 

diese Verpflichtungen, sondern führte auch das ihnen zugrunde liegende Solida-

ritätsprinzip in einem eigenen Unterstützungswesen fort. Sie gewährte Kranken- 

und Invalidenunterstützung, Sterbegeld, Heiratsbeihilfen u.a.m. Um die Gesund-

heit der Mitglieder kümmerte sich das Amt Volksgesundheit insbesondere durch 

Aufklärung und Anleitung zu «gesundheitlicher Lebensgestaltung». Das Heim-

stättenamt, in dem die gewerkschaftlichen Wohnungsbaugesellschaften aufge-

gangen waren, befasste sich mit allen Fragen der nichtbäuerlichen Siedlung, nahm 

beratend auf die Siedlungsbauten von Städten und Gemeinden Einfluss, wirkte an 

der Siedlerauswahl mit und baute selbst durch die ihm angeschlossenen Bauge-

sellschaften als vorbildlich geltende Arbeitersiedlungen. Das Heimstättenamt 

diente den Interessen des Regimes in besonderer Weise, weil es reale Bedürfnisse 

der Menschen ansprach und befriedigte. 

Die NS-Gemeinschaft «Kraft durch Freude» 

Verstärkt gilt dies für das unter dem Namen «Kraft durch Freude» (KdF) bekann-

teste aller DAF-Ämter. Im Grunde war die NS-Gemeinschaft «Kraft durch 

Freude» so der offizielle Name, eine eigene Grossorganisation innerhalb der 

DAF. In dem 1937 erreichten Entwicklungsstadium umfasste die Freizeitorgani-

sation neben der Amtsleitung mit vier Abteilungen sechs Ämter mit zusammen 

32 Abteilungen – das Amt Feierabend, das Amt Reisen, Wandern und Urlaub, das 

Sportamt, das Amt für Schönheit der Arbeit, das Amt Deutsches Volksbildungs-

werk und das Amt Wehrmachtheime: Schönheit der Arbeit bemühte sich um ge-

sündere und schönere Arbeitsplätze. Das Volksbildungswerk, in dem die öffent-

lichen Volkshochschulen und die meisten privaten Einrichtungen der Erwachse-

nenbildung aufgegangen waren, vermittelte in unzähligen Vorträgen, Kursen, 

Führungen und Besichtigungen Wissen und Bildung mit Ausrichtung auf das Bil-

dungsniveau des Arbeiters. Das Amt Feierabend brach gezielt das Bildungsprivi- 
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leg des Bürgertums und führte Millionen von Menschen, die Geldmangel oder 

Schwellenängste bisher ferngehalten hatten, zu erschwinglichen Preisen in die 

deutschen Theater und Konzertsäle. Es brachte aber nicht nur die Menschen 

in die Tempel der Kunst, sondern auch die Kunst an die Arbeitsplätze der 

Menschen. Es gab Konzerte in Betrieben und sogenannte Fabrikausstellungen 

in grosser Zahl. Mit gleicher Vehemenz durchbrach das Urlaubsamt ein ande-

res Privileg besserer Kreise: Urlaubs- und Bildungsreisen, überwiegend inner-

halb Deutschlands, aber auch ins Ausland, ja sogar Seereisen wurden durch 

KdF zu einem für breite Bevölkerungsschichten erschwinglichen Gut. Und 

noch ein anderes Privileg begüterter Menschen sollte aufgelöst werden: der 

Besitz eines Kraftwagens. Aus Kriegsgründen kam der KdF-Wagen (der 

«Volkswagen») jedoch nicht mehr zur Auslieferung. 

Zweifellos hat die NS-Gemeinschaft»Kraft durch Freude»bedeutende so-

zialreformerische Leistungen erbracht und dadurch zur Modernisierung 

Deutschlands beigetragen. Sie tat dies aber nicht in erster Linie für die Men-

schen. In einem 1940 erschienenen Buch über die DAF schrieb ein DAF-Au-

tor: «Wir schickten unsere Arbeiter nicht auf eigenen Schiffen auf Urlaub oder 

bauten ihnen gewaltige Seebäder, weil uns das Spass machte, oder zumindest 

dem Einzelnen, der von diesen Einrichtungen Gebrauch machen kann. Wir 

taten das nur, um die Arbeitskraft des Einzelnen zu erhalten und um ihn ge-

stärkt und neu ausgerichtet an seinen Arbeitsplatz zurückkehren zu lassen. 

KdF überholt gewissermassen jede Arbeitskraft von Zeit zu Zeit, genau so wie 

man den Motor eines Kraftwagens nach einer gewissen gelaufenen Kilome-

terzahl überholen muss»3 Dies war zynisch formuliert, aber keineswegs ein 

zynisches Prinzip, wie man meinen möchte. Dem arbeitenden Menschen die 

Möglichkeit zur seelischen und körperlichen Regeneration zu geben, um ihn 

wieder leistungswillig und leistungsfähig zu machen, ist ein Prinzip moderner 

Leistungsgesellschaften, das auch dem Urlaubsanspruch unserer Tage zu-

grunde liegt. Allerdings dienten die modernisierenden Massnahmen im Natio-

nalsozialismus immer der Stärkung eines in vieler Hinsicht antimodernen, 

verbrecherischen Regimes und der Vorbereitung auf den Raum- und Rassen-

krieg und erhielten dadurch jene für den Nationalsozialismus auch insgesamt 

charakteristische Ambivalenz und Gebrochenheit. 

Da Arbeitnehmer und Arbeitgeber der DAF als persönliche Mitglieder an-

gehörten und keine Vertretungsorgane existierten, gab es zunächst keine Mög-

lichkeit, auf überbetrieblicher Ebene den der DAF in der genannten Verord-

nung Hitlers zugewiesenen Auftrag des Interessenausgleichs vorzunehmen. 

Dieser Konstruktionsfehler sollte durch zwei Massnahmen beseitigt werden: 

Erstens trat die Organisation der gewerblichen Wirtschaft im März 1935 kor-

porativ in die DAF ein, zweitens wurden auf allen Ebenen gemeinsame Gre-

mien beider Organisationen eingerichtet – auf Reichsebene war dies der 

Reichsarbeits- und Reichswirtschaftsrat in der Deutschen Arbeitsfront. 
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Volksgemeinschaft Die Hauptaufgaben der Arbeits- und Wirtschaftsräte waren «die Aussprache 

über gemeinsame wirtschaftliche und sozialpolitische Fragen, die Herstellung 

einer vertrauensvollen Zusammenarbeit aller Gliederungen der DAF und die 

Entgegennahme von Kundgebungen der Regierung wie auch der Leitung der 

DAF»4 Deutlicher lässt sich kaum sagen, dass hier nur Diskussionsgremien 

ohne sachliche Funktion und ohne Entscheidungsbefugnisse installiert wur-

den, durch die die nach wie vor bestehende Spaltung der Gesellschaft in wirt-

schaftliche Interessengruppen ideologisch bemäntelt wurde. 

«Sichtbarer Ausdruck der Volksgemeinschaft», wie Hitler meinte, war die 

Arbeitsfront aber auch deshalb nicht, weil sie nur Angehörige der gewerbli-

chen Wirtschaft und der freien Berufe erfassen durfte. Personen, die hoheitli-

che Befugnisse ausübten, also Beamten, Angestellten im öffentlichen Dienst 

und Berufssoldaten, blieb die Mitgliedschaft verwehrt. Hinzu kam, dass im 

Laufe des Machtverteilungskampfes eine grosse Zahl von Berufsverbänden 

nicht in die DAF eingegliedert, sondern in die Verfügungsgewalt anderer In-

stanzen geraten war. Hierzu gehörten zwei staatlich kontrollierte Grossorga-

nisationen, die sich aus gewerblichen und landwirtschaftlichen Berufsverbän-

den zusammensetzten: Reichskulturkammer und Reichsnährstand. 

Die Reichskulturkammer 

Der Gründung der RKK durch Reichsgesetz vom 22. September 1933 gingen 

schwere Auseinandersetzungen zwischen der DAF und dem neuen Reichsmi-

nisterium für Volksaufklärung und Propaganda voraus, welches nicht nur für 

die politische Propaganda, sondern auch für die Kulturpolitik des Reiches zu-

ständig war. Dort war der Plan gefasst worden, den kulturpolitischen Fachab-

teilungen die auf ihrem Gebiet tätigen Berufsverbände zu unterstellen. Das 

Ministerium war deshalb im Frühjahr 1933 in hektischer Weise bemüht, diese 

Verbände unter seine Kontrolle zu bringen. Das gleiche Ziel aber verfolgte 

naturgemäss auch die DAF. Die Sorge, bereits gleichgeschaltete Verbände an 

die DAF zu verlieren, und die Vorstellung, dort könnten überhaupt konkurrie-

rende Verbände entstehen, veranlasste Goebbels, Robert Ley bei Hitler als ei-

nen offensichtlich noch dem marxistischen Klassendenken verhafteten An-

hänger des Gewerkschaftsgedankens zu denunzieren. Er, Goebbels, benötige 

alle diese Verbände zur Durchführung der ihm zugewiesenen Aufgaben und 

habe die Absicht, diese nicht gewerkschaftlich, sondern berufsständisch zu 

organisieren. Zu diesem Zweck solle eine Reichskulturkammer gegründet 

werden. Von Hitler gedeckt, gelang es Goebbels das RKK-Gesetz durchzu-

setzen, obwohl dies eine organisatorische Absonderung der kulturwirtschaft- 
4 Organisationsbuch der 

NSDAP, 1937,5.474. 
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Volker Dahm lichen Betriebe (Verlage, Buchhandlungen, Konzertagenturen, Privatbühnen 

usw.) von der gewerblichen Wirtschaft zur Folge hatte und deshalb auf erheb-

liche Widerstände des Reichswirtschaftsministers stiess. 

Die RKK bestand aus Fachkammern für Film, Rundfunk (bis 1939), Mu-

sik, Theater, bildende Künste, Presse und Schrifttum. Die Reichsschrifttums-

kammer (RSK) z.B. umfasste alle Schriftsteller, Verleger, Buchhändler und 

Bibliothekare (mit Ausnahme der wissenschaftlichen). Der Aufbau der ein-

zelnen Kammern erfolgte durch korporative Eingliederung der alten und neu 

formierter Verbände. Im Laufe der Jahre wurden diese zum Teil in Abteilun-

gen der Fachkammern umgewandelt, die wiederum in Fachschaften geglie-

dert wurden; die Mitglieder wurden dadurch zu «unmittelbaren» Mitgliedern 

der Kammern. Die Kammern wurden jeweils von Präsidenten geleitet, die 

Propagandaminister Goebbels in seiner Eigenschaft als Präsident der Reichs-

kulturkammer unterstellt waren. Fachlich arbeiteten die Kammern unter der 

Leitung der entsprechenden Fachabteilung des Propagandaministeriums. Re-

gional waren die Reichskulturkammer in Landeskulturwaltungen und die 

Fachkammern in Landesleitungen als unterste Instanz gegliedert. 

Die Kammern waren im Gegensatz zur DAF gesetzliche Zwangsorgani-

sationen. Nur wer der für ihn zuständigen Kammer angehörte, durfte künstle-

risch, kulturell oder kulturwirtschaftlich tätig sein. Nichtaufnahme oder Kam-

merausschluss – worüber der Präsident zu entscheiden hatte – bedeuteten Be-

rufsverbot. Die RKK hatte zur Aufgabe, zwischen den Interessen der in ihr 

vertretenen Berufsgruppen ausgleichend zu wirken, die deutsche Kultur zum 

«Wohle von Volk und Nation» zu fördern und «schädliche» Kräfte zu be-

kämpfen. Hierzu hatte sie ungeeignete und unzuverlässige Personen mit dem 

Mittel des Berufsverbots vom Kulturleben fernzuhalten oder aus diesem aus-

zuschalten. Dies betraf alle, die den Normen der «Volksgemeinschaft» nicht 

genügten. Des Weiteren sollten die Kammern ihre Mitglieder fachlich und 

sozial betreuen. In den ersten Jahren waren diese auch mit der Überwachung 

und propagandistischen Förderung der kulturellen Produktion befasst, jedoch 

gingen diese im engeren Sinne kulturpolitischen Aufgaben mehr und mehr auf 

die entsprechenden Fachabteilungen des Propagandaministeriums über, zur 

Gänze und formell im Frühjahr 1938. Danach hatten sich die Kammern nur 

noch mit ihren Mitgliedern zu beschäftigen. 

Mit Rücksicht auf die volkswirtschaftlichen Notwendigkeiten des Jahres 

1933 enthielt das RKK-Gesetz keinen Arierparagraphen, so dass auch Juden 

und andere «rassisch ungeeignete» Personen in die Kammern aufgenommen 

wurden. Die «rassische» Reinigung, die auch eine kleine Zahl von «Zigeu-

nern» betraf, setzte Anfang 1935 ein und war gegen Ende 1938 abgeschlossen. 

Ihr fielen Tausende zum Opfer, von denen viele mangels anderer Erwerbs-

möglichkeiten in Not und Elend gestürzt wurden. Gegenüber politisch «unzu- 
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Volksgemeinschaft verlässigen» Mitgliedern, die 1933/34 infolge des korporativen Eingliede-

rungsverfahrens in die Kammern gelangt waren, zeigte man sich duldsamer. 

Wer in den Jahren seit 1933 weder mit seiner geistigen Produktion noch in 

seiner Lebensführung Anlass zu Beanstandungen gegeben hatte, konnte in der 

Regel Mitglied bleiben. 

Nachdem die Auseinandersetzungen zwischen Goebbels und Ley beige-

legt waren, wurde die RKK aufgrund einer Vereinbarung beider am 12. Fe-

bruar 1934 zum korporativen Mitglied der DAF erklärt, ohne dass der Status 

der Mitglieder innerhalb der Arbeitsfront im Einzelnen bestimmt wurde. Hier-

über wurden immer wieder Verhandlungen geführt, doch kam es nie zu einer 

Einigung, Die Mitglieder der RKK hatten deshalb gegenüber der Arbeitsfront 

nur das Minimalrecht, deren Rechtsberatungsstellen in Anspruch zu nehmen. 

Eine besondere Härte bedeutete dies für die 1934 von der DAF in die Kultur-

kammer umgegliederten Angestellten kulturwirtschaftlicher Betriebe, die in 

den früheren Angestelltenverbänden soziale Anwartschaften erworben hatten. 

Wollten sie diese in Anspruch nehmen, mussten sie zusätzlich Einzelmitglied 

der DAF werden. Der Ausschluss aller RKK-Mitglieder von den Freizeitver-

anstaltungen von KdF war ein Quell ständiger Unzufriedenheit. 

Die RKK war die Einrichtung des Dritten Reichs, die einer echten berufs-

ständischen Organisation und damit auch einer ernstgemeinten Volksgemein-

schafts-Organisation am nächsten kam. In ihr waren Unternehmer und Ange-

stellte durch ihre jeweiligen Verbands- und Fachschaftsleitungen gleichbe-

rechtigt vertreten. Wo es gegensätzliche Interessen zwischen den verschiede-

nen Berufsgruppen gab, suchten die beteiligten Verbänden und Fachschaften 

durch Verhandlungen zu einem Ausgleich zu kommen. Diese Verhandlungen 

standen unter einem von der Kammerleitung nichtöffentlich ausgeübten Eini-

gungszwang und unterschieden sich ansonsten kaum von denen der früheren 

Interessenverbände. 

Der Reichsnährstand 

Im Reichsnährstand, der durch ein von Hitler auf dem Obersalzberg geneh-

migtes Reichsgesetz vom 19. März 1933 gegründet wurde, fasste man alle in 

der Landwirtschaft tätigen Personen – Eigentümer, Pächter, mitarbeitende Fa-

milienangehörige und Arbeitnehmer – zusammen, ausserdem die an der Ver-

arbeitung landwirtschaftlicher Erzeugnisse und am Handel mit Nahrungsmit-

teln beteiligten Betriebe sowie die in die Zehntausende gehenden Agrargenos-

senschaften. Nach dem üblichen Muster wurden hierzu Hunderte von Interes-

senverbänden und sonstigen Einrichtungen aufgelöst, darunter auch die öf-

fentlich-rechtlichen Landwirtschaftskammern. 
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Volker Dahm In der Aufgabenstellung des RN verband sich die «Blut- und Boden»-

Ideologie mit rationalen Zielen. Um das «Bauerntum als Blutquelle des Vol-

kes» wirtschaftlich zu sichern und so auch die Ernährung des Volkes auf 

Dauer zu gewährleisten, hatte er das «Gemeinwohl» gegen wirtschaftliche 

Sonderinteressen durchzusetzen, Gruppenkonflikte zu bereinigen und den 

Agrarmarkt der «kapitalistischen Spekulation» zu entziehen. Dies sollte durch 

eine zwangswirtschaftliche Marktordnung mit verordneten Preisen, Erzeu-

gungsmengen und Handelsspannen bewirkt werden. Durch Steigerung der 

Produktion («Erzeugungsschlacht») sollte als ideologisches Endziel, zunächst 

aber auch aus kriegswirtschaftlichen Gründen, die ernährungswirtschaftliche 

Autarkie erreicht werden. Weitere Aufgaben des RN waren der Kampf gegen 

die Landflucht und die Bildung neuen Bauerntums im Sinne der «Blut- und 

Boden»-Ideologie. 

An der Spitze des Reichsnährstands stand – bis 1942 in Personalunion mit 

dem Reichsernährungsminister (Richard Walther Darré) – der Reichsbauern-

führer mit einem Reichsbauernrat, einem Stabsamt und einem Verwaltungs-

amt. Innerhalb des Verwaltungsamts bearbeitete Abteilung 1 («Der Mensch») 

die Aufgaben der früheren landwirtschaftlichen Interessenverbände, beson-

ders Fragen des Verhältnisses zwischen «Betriebsführer» und «Gefolg-

schaft», Pächter und Verpächter, aber auch die Gebiete Ausbildung und Sied-

lungswesen, und widmete sich darüber hinaus der Pflege bäuerlicher Kultur 

und Sitte. Die früher von den Landwirtschaftskammern wahrgenommenen 

fachlichen und betrieblichen Angelegenheiten wurden in Abteilung? («Der 

Hof») bearbeitet. Abteilung 3 («Der Markt») war für alle marktregelnden Auf-

gaben zuständig. Regional war der Nährstand mit entsprechenden Ämtern in 

Landesbauernschaften gegliedert (1938:22), die jeweils von einem Landes-

bauernführer geführt wurden. Darunter gab es noch Kreis- und Ortsbauern-

führer. 

Juden und Ausländern wurde durch das «Reichserbhofgesetz» vom 29. 

September 1933 jede bäuerliche Betätigung verwehrt. Aus dem Landhandel 

(der Viehhandel war in bestimmten Gebieten eine jüdische Domäne) und dem 

Verarbeitungsgewerbe wurden sie bis 1938 sukzessive verdrängt. 

Um die Spaltung der «Volksgemeinschaft» zu verschleiern, wurde der 

Reichsnährstand wie die RKK 1935 korporatives Mitglied der DAF und bil-

dete dort zunächst die «Reichsbetriebsgemeinschaft 14»; die Organe des 

Nährstands traten in die Selbstverwaltungsorgane der DAF (Arbeitskammern 

und Wirtschaftsräte) ein. Das bedeutete keineswegs, dass die DAF Einfluss 

auf den Reichsnährstand nehmen konnte, sondern umgekehrt, dass der macht-

politisch einflussreichere Nährstand die Aufgaben der DAF in seinem Bereich 

selbst wahrnahm bzw. diese davon abhielt, dort überhaupt tätig zu werden. 

Vermutlich 1938, als die Betriebsgemeinschaften in Fachämter umgewandelt 

wurden, wurde die «Reichsbetriebsgemeinschaft 14» zu einer «Verbindungs- 
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Volksgemeinschaft stelle» zwischen DAF und RN herabgestuft. Mitglieder des Nährstands, die in 

den Genuss der DAF-Betreuungsleistungen kommen wollten, mussten hierfür 

ein besonderes Entgelt entrichten. 

Die Leitungen von Nährstand und Kulturkammer verfügten über erhebli-

che Macht- und Strafbefugnisse, mit denen sie in die berufliche und betriebli-

che Tätigkeit der Mitglieder (Berufsverbot, Schliessung von Betrieben, Ord-

nungsstrafen bei standeswidrigem Verhalten usw.) eingreifen konnten. Dies 

entspricht durchaus den Modellen berufsständischer Selbstverwaltung. Beide 

aber waren als staatliche Hilfseinrichtungen nur im Verwaltungsalltag auto-

nom. Von oben wurden sie durch die übergeordneten Ministerien gesteuert, 

horizontal durch die Treuhänder der Arbeit eingeschränkt, die alle den Lohn-

tarif, die Arbeitsbedingungen und das Arbeitsverhältnis betreffenden Fragen 

regelten. Weitere Begrenzungen des Selbstverwaltungsgedankens ergaben 

sich dadurch, dass sie in einer nicht berufsständisch organisierten Gesamtge-

sellschaft operierten. Am gravierendsten wirkte sich dabei aus, dass ihnen von 

der regulären Justiz im Gegensatz zu anderen Organisationen wie NSDAP, SS, 

Wehrmacht und Polizei keine eigene Gerichtsbarkeit zugestanden wurde. Sie 

konnten ihre Mitglieder nur beraten, gegebenenfalls zwischen ihnen vermitteln 

oder sie (nur die DAF) vor Gericht vertreten – Entscheidungen mit Urteilskraft 

standen ihnen aber weder im Bereich des allgemeinen Zivil- noch gar des 

Strafrechts zu. Sie erhoben zwar den Anspruch, die früheren Klassenorganisa-

tionen und Interessenverbände in sich aufzuheben – Teilgemeinschaften einer 

sich selbst regulierenden Volksgemeinschaft waren sie nicht. Dies gilt auch 

für die DAF, die in organisatorischer Hinsicht nur zum Scheine dem «Volks-

gemeinschafts»-Prinzip entsprach. Von diesen doktrinären «Volksgemein-

schafts»-Organisationen sind typologisch jene Massenorganisationen zu un-

terscheiden, die keinerlei ökonomische Implikationen hatten. 

Die Nationalsozialistische 

Volkswohlfahrt 

Öffentliche Fürsorge und Wohlfahrt waren in Deutschland traditionell Auf-

gabe der staatlichen und kommunalen Wohlfahrtsämter, der Kirchen (Caritas, 

Innere Mission), der Gewerkschaften (Arbeiterwohlfahrt) sowie überkonfes-

sioneller Einrichtungen, des Paritätischen Wohlfahrtsverbands und der deut-

schen Sektion des Internationalen Roten Kreuzes. So wenig wie andere Par-

teien verfügte auch die NSDAP in ihrer «Kampfzeit» über eigene Fürsorge-

stellen, wenn man von der parteiinternen SA-Hilfskasse absieht. Die organisa-

torischen Anfänge der Nationalsozialistischen Volkswohlfahrt (NSV) sind auf  

112 



Volker Dahm den April 1932 zu datieren, als sich einige Mitglieder unter diesem Organisa-

tionsnamen zusammenschlossen. Am 3. Mai 1933 wurde die NSV durch eine 

Verfügung Hitlers zur parteiamtlichen Wohlfahrtsorganisation erhoben. Ende 

1934 wurde das Hauptamt für Volkswohlfahrt eingerichtet, dessen Leitung 

Erich Hilgenfeldt im Rang eines Reichsleiters der NSDAP übernahm. Die 

NSV war ein der Partei angeschlossener Verband und von der Spitze bis ganz 

unten wie diese aufgebaut. Sie verzeichnete eine rasante Entwicklung: Anfang 

1933 nur einige Hundert Mitglieder zählend, stieg deren Zahl bis Dezember 

1934 auf 3‘721‘000 an. Zu dieser Entwicklung trug bei, dass die Organisatio-

nen des Paritätischen Wohlfahrtsverbands und der Arbeiterwohlfahrt schon 

1933 in der NSV aufgelöst wurden. Dagegen blieben der Caritasverband, die 

Innere Mission und das Deutsche Rote Kreuz erhalten; sie wurden aber durch 

eine unter der Kontrolle des Hauptamts für Volkswohlfahrt stehende Reichs-

arbeitsgemeinschaft der Verbände der freien Wohlfahrtspflege gesteuert und 

aus bestimmten Gebieten der Fürsorge verdrängt. Mit den staatlichen und 

kommunalen Fürsorgeämtern, die für die gesetzliche Mindestversorgung zu-

ständig waren, war die NSV vielfach durch Personalunionen (Wahrnehmung 

sowohl des Staatsamts wie des Parteiamts durch ein- und dieselbe Person) 

verbunden. 1938 war die NSV mit fast 11 Millionen Mitgliedern und einer 

Million ehrenamtlichen Helfern die grösste nationale Wohlfahrtsorganisation 

der Welt; der enorme Zulauf ist nicht zuletzt darauf zurückzuführen, dass die 

Mitgliedschaft in der NSV damals in der Sicht der Bevölkerung die am we-

nigsten kompromittierende und zeitraubende Möglichkeit war, seine politi-

sche Linientreue unter Beweis zu stellen. 

Die Bezeichnung «Volkswohlfahrt» war programmatisch gemeint: Auch 

die NSV war, vielleicht stärker noch als andere Organisationen, von der bio-

logistischen nationalsozialistischen Volksideologie durchdrungen. Da diese 

mit der Ideologie des Kampfes, der Ausmerzung des Schwachen durch das 

Starke, verbunden war, erscheint die Existenz nationalsozialistischer Fürsorge 

auf den ersten Blick paradox. Tatsächlich ging es der NSV – im Gegensatz 

zur Fürsorge christlicher oder philanthropischer Provenienz – nicht darum, 

dem hilfsbedürftigen Individuum zu helfen, sondern vielmehr um die Stär-

kung des «Volkskörpers» und der «Volksgemeinschaft» durch Wiederherstel-

lung der vollen Leistungsfähigkeit an und für sich nützlicher und «wertvoller» 

Menschen, die ohne eigene Schuld vorübergehend in Not geraten waren. Hilfe 

wurde, so jedenfalls die Doktrin, immer nur als «Hilfe zur Selbsthilfe» ge-

währt – ein gesellschaftspolitisch durchaus vernünftiges, auch von der katho-

lischen Soziallehre vertretenes Prinzip (Subsidaritätsprinzip), das wieder ein-

mal die Gebrochenheit nationalsozialistischer Reformtätigkeit veranschau-

licht. Denn auf der anderen Seite verstand sich die NSV als ein Instrument der 

«Rassenhygiene» und biologischen «Erbpflege». Ihre Sorge sollte nur dem 

«Erbtüchtigen» gelten. Für ihn sollte eine «durchgreifende» Hilfe eintreten, 
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Volksgemeinschaft während «Minderwertige» nur mit dem «Notwendigsten» zu versorgen wa-

ren. Da die Unterstützung «Minderwertiger» in völkisch-biologischer Sicht 

unzweckmässig, ja unerwünscht war, konnte diese nur aufgrund des Barm-

herzigkeitsprinzips durch «kirchliche Liebestätigkeit», also durch die kirchli-

chen Wohlfahrtseinrichtungen, erfolgen. Umgekehrt waren diese gehalten, 

«erbtüchtige», «wertvolle» Menschen zur Betreuung an die NSV zu überwei-

sen. Unverbesserliche «Asoziale», unheilbare «Trinker» und notorische 

Rückfallstraftäter, sollten überhaupt nicht versorgt, sondern «verwahrt wer-

den». 

Im Zentrum der Hilfe stand die Familie, die der Nationalsozialismus als 

«Urzelle von Staat und Volk» betrachtete. Der «erbtüchtigen» und «gebärfä-

higen» Frau wurde es geradezu zur Pflicht gemacht, den Bestand des Volkes 

durch Kinderreichtum zu sichern. Ab 1938 wurden Frauen, die ihrer «Mut-

terpflicht» entsprechend nachgekommen waren, mit dem «Ehrenkreuz der 

deutschen Mutter» geehrt und dadurch dem deutschen Soldaten (1934 Stif-

tung des «Ehrenkreuzes für Frontkämpfer, Kriegsteilnehmer und Kriegshin-

terbliebene») gleichgestellt: für vier bis fünf Kinder gab es das bronzene, für 

sechs oder sieben das silberne und für acht und mehr das goldene Mutter-

kreuz. Der Steigerung der Geburtenrate dienten aber auch ganz normale, 

durchaus moderne bevölkerungspolitische Massnahmen, namentlich das so-

genannte Ehestandsdarlehen, durch das die Familiengründung erleichtert 

wurde. Für die sich vor allem auf die werdenden Mütter konzentrierende Fa-

milienhilfe war das bekannte Hilfswerk Mutter und Kind zuständig, das 1934 

zur Erhaltung des «völkischen Bestands» geschaffen wurde. 

Noch bekannter als das Hilfswerk Mutter und Kind dürfte das Winterhilfs-

werk (WHW) sein, das – 1933 von den freien Wohlfahrtsverbänden auf die 

NSV übertragen – der Bekämpfung der durch die jährliche Winterarbeitslo-

sigkeit hervorgerufenen Not diente. Die Geld- und Sachmittel des WHW wur-

den durch Haus- und Strassensammlungen, Sammlungen bei öffentlichen 

Veranstaltungen, Spenden von Industrie, Gewerbe und Handel, den berühm-

ten «Eintopfsonntag», die Winterhilfswerk-Lotterie, aber auch durch Zwangs-

abzüge von Lohn und Gehalt aufgebracht. Ab 1937 durfte für wohlfahrtspfle-

gerische Zwecke im Winter nur noch durch das WHW gesammelt werden. 

Ideologische Aufgabe des WHW war es, dem Hilfsbedürftigen ebenso wie 

dem Helfenden zu zeigen, dass jeder ein Teil des Ganzen war, für das der 

Grundsatz «alle für einen, einer für alle» galt, und dadurch den «Gemein-

schaftsgedanken» im Volk zu verankern. Neben den beiden genannten gros-

sen Hilfswerken unterhielt die NSV noch das Hilfswerk für deutsche bildende 

Kunst (Veranstaltung von Ausstellungen notleidender Künstler), das Tuber-

kulose-Hilfswerk und das Ernährungshilfswerk: letzteres sammelte Lebens-

mittel und Küchenabfälle, die im Rahmen des «Vierjahresplans» als Schwei-

nefutter verwertet wurden, um jährlich eine Million Schweine zusätzlich mäs- 
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Volker Dahm ten zu können. Sonderaufgaben waren – mit den genannten Einschränkungen 

– die Gesundheitsfürsorge, die Wandererfürsorge (für Wanderarbeiter ohne 

festen Wohnsitz), die Straffälligenbetreuung und die «Trinkerfürsorge» sowie 

das Jugenderholungswerk. Letzteres ging auf das Vaterländische Hilfs-

werk,‘Stadtkinder aufs Land‘ von 1917/18 zurück und entwickelte sich zur 

bekannten «Kinderlandverschickung» weiter, die im Krieg zu einer zentralen 

Aufgabe der NSV wurde. Auch davon sollten «Erbkranke», «Unerziehbare» 

und «Schwererziehbare» ausgeschlossen werden. 

War die DAF dafür zuständig, aus den gesunden und normal leistungsfä-

higen Menschen die grösstmögliche Leistung herauszuholen, so tat dies die 

NSV im Bereich der Schwachen und Hilfsbedürftigen. Sie sollte wie ein Filter 

wirken, der das noch «Verwertbare» vom «unbrauchbaren Bodensatz» 

trennte. Auch die NSV stand mit ihrem völkischen Leistungsethos im Dienste 

der Kriegsvorbereitung. Sie sollte «stark machen zum Einsatz von Gut und 

Blut für Volk und Vaterland».5 Wie kaum eine andere nationalsozialistische 

Organisation hat die NSV Elemente fortschrittlicher Sozialpolitik mit men-

schenverachtender Gesinnung und Praxis vermischt. Mit ihrer riesigen Zahl 

ehrenamtlicher Helfer und ihren beruflichen Mitarbeitern, darunter die in der 

Gesundheitsvorsorge tätigen NS-Schwestern, erreichte die NSV jeden Haus-

halt und trug gezielt und mit Erfolg zur politischen Überwachung und ideolo-

gischen Indoktrinierung der Bevölkerung bei. Denn trotz der hochgradigen 

Akzeptanz, die das Regime aus heutiger Sicht lange Zeit hatte, und entgegen 

aller öffentlichen Bekundung der Einheit von Volk und Staat blieb das Re-

gime gegenüber der Bevölkerung skeptisch. Hitler jedenfalls war der Über-

zeugung, dass mit den im Kaiserreich und in der Weimarer Republik gross 

gewordenen Menschen keine wirklich nationalsozialistische Gesellschaft auf- 

zubauen sei. Er setzte auf die Jugend, die nichts anderes als den Nationalso-

zialismus kannte. Sie hatte zwei «Schulen der Nation» zu durchlaufen: Die 

Hitler-Jugend und den Reichsarbeitsdienst. 

Die Hitler-Jugend 

Keimzelle der Hitler-Jugend (HJ) war der 1922 in München gegründete Ju-

gendbund der NSDAP. Nach Neugründung der NSDAP wurde 1926 die Hit-

ler-Jugend. Bund deutscher Arbeiterjugend gegründet. 1929 trat neben die HJ 

der Nationalsozialistische Schülerbund. 1930 entstand das Deutsche Jungvolk 

sowie aus schon länger bestehenden Organisationen für die weibliche Jugend 

der Bund Deutscher Mädel (BDM), der im Juli 1932 in die HJ integriert 

wurde. Anfangs der SA angegliedert, 5 Althaus, Nationalsozialistische wurde 

die HJ 1932 vorläufig und 1935 endgültig zur selbständigen Volkswohlfahrt, 

1939, S. 18. Parteiorganisation, deren Führung bei der  Reichsleitung der NS- 
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Volksgemeinschaft DAP angesiedelt war. Baldur von Schirach, der Führer des Nationalso-

zialistischen Deutschen Studentenbunds (NS-DStB), wurde zum 

Reichsjugendführer der NSDAP (RJF) ernannt. Ursprünglich eine un-

bedeutende Parteijugendorganisation, stiegen ab 1931 die Mitglieder-

zahlen der HJ rasch an: Ende 1932 hatte sie bereits über 100‘000 Mit-

glieder. Beim «Reichsjugendtag» in Potsdam am 1./2. Oktober 1932 

marschierten Zehntausende von Jugendlichen über sieben Stunden lang 

am «Führer» Adolf Hitler vorbei. Die HJ war jetzt ein nicht mehr zu 

übersehender Faktor innerhalb der deutschen Jugendbewegung und 

wurde im Oktober 1932 in den Reichsausschuss der deutschen Jugend-

verbände aufgenommen. 

Am 5. April 1933 besetzte die HJ dessen Zentrale. Die konkurrie- 

renden politischen und hündischen Jugendorganisationen wurden ver-

boten bzw. in die HJ überführt. Lediglich die konfessionellen Jugend-

organisationen blieben zunächst noch bestehen; die evangelische Ju-

gend gliederte sich allerdings bereits Ende 1933 in die HJ ein. Am 17. 

Juni 1933 wurde Baldur von Schirach zum Jugendführer des Deut-

schen Reichs im Reichsinnenministerium ernannt, dem auch die Ju-

gendarbeit ausserhalb der HJ unterstellt war. Das Parteiamt des Reichs-

jugendführers der NSDAP wurde so in Personalunion mit dem Staats-

amt des Jugendführers des Deutschen Reichs verbunden, was durch das 

«Gesetz über die Hitlerjugend» vom 1. Dezember 1936 endgültig sank-

tioniert wurde. Die Reichsjugendführung (RJF) war damit als Oberste 

Reichsbehörde zugleich staatliches Organ der Jugendpolitik wie 

Reichsleitung der HJ. Die HJ war eine selbständige Parteiorganisation 

mit eigener Gebietsgliederung und nur in finanzieller Hinsicht von der 

NSDAP abhängig. 

Die Zuständigkeit der HJ erstreckte sich auf die «gesamte deut-

sche Jugend» ausserhalb von «Elternhaus und Schule», die in der HJ 

«kör- 

perlich, geistig und sittlich im Geiste des Nationalsozialismus zum 

Dienst am Volk und zur Volksgemeinschaft» zu erziehen sei. Im Sinne 

der Volksgemeinschaftsideologie ebnete sie die für das frühere Jugend-

verbandswesen so charakteristischen sozialen, konfessionellen, politi-

schen und ideologischen Unterschiede ein und unterschied nur noch 

nach Alter und Geschlecht. Dementsprechend bestand sie aus fünf or-

ganisatorischen Säulen: dem Deutschen Jungvolk (DJ) für 

10-14jährige Jungen, der Hitler-Jugend (HJ) für 14-18jährige Jungen, 

den Jungmädel (JM) für 10-14jährige Mädchen, dem Bund Deutscher 

Mädel (BDM) für 14—18jährige Mädchen sowie dem zusätzlich für 

Mädchen von 18-21 Jahren geschaffenen BDM-Werk «Glaube und 

Schönheit». HJ und BDM gliederten sich von unten nach oben wie 

folgt: Kameradschaft (HJ) bzw. Mädelschaft (BDM), Schar bzw. Mä-

delschar, Gefolgschaft bzw. Mädelgruppe, Stamm bzw. Mädelring, 

Bann bzw. Untergau und schliesslich als grösste territoriale Einheit  

oberste Führungsinstanz unterhalb des Reichsjugendführung Gebiet 

bzw. Obergau. Entsprechend war die Gliederung beim DJ und den JM 

6 Reichsgesetzblatt I 1936, 

S. 933 

116 



Volker Dahm 

7 Klönne, Hitlerjugend, S. 98. 

und mit abweichenden Bezeichnungen. 1939 gab es 36 Gebiete bzw. Ober-

gaue, zu denen noch ein «Reichsbann Seefahrt», ein «Reichsbann Binnen-

schiffahrt», ein «Reichsbann B» (Blinde) und ein «Reichsbann G» (Gehörge-

schädigte) kamen, die der Reichsjugendführung direkt unterstellt waren. Die 

Gebiete bzw. Obergaue wurden, ohne dass dies eine praktische Bedeutung 

gehabt hätte, zu fünf Obergebieten (HJ) bzw. Gauverbänden (BDM) mit je 

etwa 750’000 Jugendlichen zusammengefasst. Innerhalb der HJ gab es spezi-

elle Gliederungen wie die Marine-, Motor-, Flieger-, Reiter-, Nachrichten-, 

Feuerwehr- und Feldscher-HJ (Sanitäter), Spielscharen, Musik-, Spielmanns- 

und Fanfarenzüge sowie den Streifendienst, der sich – besonders im Krieg – 

zu einer Art Jugendpolizei entwickelte. 

Obwohl in ihrem Erziehungsauftrag eindeutig parteilich definiert, nahm 

die HJ für sich in Anspruch, die deutsche Jugendbewegung fortzuführen und 

zu vollenden. Der HJ-Grundsatz «Jugend wird durch Jugend geführt» ver-

schleierte aber nur die zentrale Lenkung und Gestaltung des «Jugenddien-

stes». Zwar waren die Führer der unteren Einheiten der HJ im Schnitt nur um 

wenige Jahre älter als ihre Untergebenen, doch waren in den höheren, beruf-

lich ausgeübten Diensträngen durchwegs Erwachsene als Jugendführer tätig. 

So lag das Durchschnittsalter der Gebiets- und Obergebietsführer 1938 bei 

30 Jahren. Die HJ entwickelte sich zunehmend zu einem hocheffizienten Sy-

stem der Erfassung und Beeinflussung der Jugend und wurde zu einem der 

«wesentlichen Mittel zur Herrschaftserhaltung des NS-Regimes»7. Ungeach-

tet ihres Auftrags zur «Gleichschaltung» und «Ausrichtung» der Jugend auf 

die ideologischen und imperialistischen Ziele des Regimes bot sie jedoch zu-

gleich – das gilt nicht zuletzt für den BDM in katholisch-agrarischen Regio-

nen mit stark patriarchalisch geprägten Familienstrukturen – für zahlreiche 

Jugendliche die Möglichkeit, sich der häuslichen Enge zu entziehen und neue 

Lebenserfahrungen zu machen. 

Der Alltag der HJ-Mitglieder war vor 1939 von den regelmässigen 

«Heimnachmittagen» bzw. «-abenden» und spezifisch «jugendbewegten» 

Aktivitäten wie Sport, Wanderungen, Fahrten und Zeltlagern geprägt. Bei der 

männlichen HJ besass die sportliche Ertüchtigung von Anfang an einen star-

ken wehrsportlichen Akzent, während die weibliche Jugend zielbewusst auf 

den Sanitätsdienst vorbereitet wurde. Schon in der Friedenszeit kamen aller-

dings pseudomilitärische Rituale wie regelmässige Appelle und Aufmärsche 

hinzu. Die HJ wurde darüber hinaus in «Gemeinschaftsaufgaben» wie Samm-

lungen für das Winterhilfswerk, Altmaterialsammlungen, z.T. auch Ernteein-

satz eingebunden. All diese von der Jugend weithin bereitwillig angenomme-

nen Angebote und Dienstpflichten waren verbunden mit ideologischer Indok-

trination durch regelmässige «weltanschauliche Schulung». 

1939 wurde durch die «Zweite Durchführungsverordnung zum HJ-Gesetz» 

die allgemeine Jugenddienstpflicht eingeführt. Damit wurde die HJ von der 
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der NSDAP blieb freiwillig und war an bestimmte Voraussetzungen gebun-

den; sie bildete das natürliche Nachwuchsreservoir für die NSDAP und ihre 

Gliederungen, insbesondere die SS. 

Der wenig später ausgebrochene Krieg bedeutete eine tiefe Zäsur in der 

Entwicklung der HJ: Das Führerkorps meldete sich nahezu geschlossen an 

die Front. Zehntausende von HJ-Führern mussten schnell durch andere ersetzt 

werden, die naturgemäss jünger, weniger erfahren und schlechter ausgebildet 

waren. Der 1940 als Nachfolger Schirachs eingesetzte Reichsjugendführer 

Artur Axmann trat mit dem Anspruch an, HJ und BDM für den «Endsieg» zu 

mobilisieren. Die HJ wurde im Krieg zunehmend zu einem «multivariabel 

einsetzbaren Faktor», der von zahlreichen Dienststellen – von Gemeinden, 

Staat, Partei und Wehrmacht – in Anspruch genommen wurde. Die Palette 

der von der HJ – Ergebnis ihrer langjährigen Indoktrinierung – «freudig» aus- 

geführten Tätigkeiten reichte vom Heilkräutersammeln bis zum Kampfein-

satz im Krieg: Osteinsatz, Landdienst, Ernteeinsatz, Kinderlandverschi-

ckung, Sammlungen, Arbeit in Rüstungsbetrieben, Luftschutzdienst, haus-

wirtschaftliche und soziale Hilfsdienste, Einsätze bei Bahn, Post und anderen 

Behörden, in der Verwundetenbetreuung und in der Friedhofspflege sowie 

militärische Hilfsdienste (Flakhelfer, Volkssturm)8. Im Frühjahr 1943 wurde 

aus Waffen-SS-Offizieren, früheren HJ-Führern und Absolventen von Wehr-

ertüchtigungslagern die Hitler-Jugend-Panzergrenadierdivision gebildet, die 

ab Herbst den Namen 12. SS-Panzerdivision Hitler-Jugend trug. Unzu-

reichend ausgebildet, ohne Kampferfahrung und mit grossteils blutjungen 

Soldaten wurde sie im Sommer 1944 in der Normandie weitgehend aufgerie-

ben. 

Insbesondere die Kriegsverhältnisse verhinderten, dass die HJ ihrem An-

spruch, Staatsjugend zu sein, je gerecht werden konnte. Zwar erhöhte sich die 

Mitgliederzahl von ca. zwei Millionen im Jahr 1933 auf rund acht Millionen 

1939, zu einer vollständigen Erfassung der Jugend ist es aber nie gekommen. 

Ausserhalb wie innerhalb der HJ begann die Jugend in der zweiten Kriegs-

hälfte, gegen die ständig zunehmenden Arbeits- und Disziplinanforderungen 

aufzubegehren. Ernst Kaltenbrunner sprach in einem RSHA-Runderlass über 

die «Jugendopposition» vom 25. Oktober 1944 von «zum Teil kriminell-aso-

ziale[n] oder politisch-oppositionelle[n] Bestrebungen», von «Ablehnung 

oder Interesselosigkeit gegenüber den Pflichten innerhalb der Volksgemein-

schaft», von «Cliquen mit kriminell-asozialer Einstellung», «Cliquen mit po-

litisch-oppositioneller» und «Cliquen mit liberal-individualistischer Einstel-

lung»9. Offenbar verlor die Volksgemeinschaftsideologie durch die Kriegs-

verhältnisse in Teilen der Jugend, auf die Hitler alles setzte, ihre Überzeu-

gungskraft. 

 

8 Buddrus, «Die Kriegsjugend 

Adolf Hitlers», (Manuskript). 
9 Zit. nach Klönne, 

Jugend protest, S. 618f. 
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10 Reichsgesetzblatt I 1933,  

S. 769. 

Der nationalsozialistische Reichsarbeitsdienst (RAD) ging aus dem Freiwilli-

gen Arbeitsdienst hervor, der von der Regierung Brüning durch Notverord-

nung vom 23. Juli 1931 eingeführt worden war. Dieser wiederum hatte Vor-

läufer in entsprechenden Initiativen der letzten Jahre des Ersten Weltkriegs 

und der zwanziger Jahre, zum Beispiel den Vaterländischen Hilfsdienst 

1916/17 oder den Arbeitsdienst der Artamanen (ca. 1924), die durch freiwil-

lige Arbeitsleistung die «fremdstämmigen» Landarbeiter verdrängen wollten, 

sowie in verschiedenen privaten Arbeitsdienstinitiativen des Jahres 1930. Am 

31. März 1933 bestimmte Hitler den verabschiedeten Oberst Konstantin Hierl 

zum Reichskommissar für den Freiwilligen Arbeitsdienst im Rang eines 

Staatssekretärs im Reichsarbeitsministerium. Mit Reichsgesetz vom 26. Juni 

1935 wurde die allgemeine Arbeitsdienstpflicht eingeführt; Hierl wurde jetzt 

als Reichsarbeitsführer dem Reichsinnenminister unterstellt und mit der vol-

len Befehlsgewalt für den Reichsarbeitsdienst ausgestattet. Nach der Über-

nahme des Reichsinnenministeriums durch Heinrich Himmler wurde der 

RAD 1943 zu einer Obersten Reichsbehörde verselbständigt, die Hitler un-

mittelbar unterstand; Hierl erhielt Rang und Befugnisse eines Reichsmini-

sters. 

Das RAD-Gesetz verpflichtete «alle jungen Deutschen beiderlei Ge-

schlechts», «ihrem Volk im Reichsarbeitsdienst zu dienen», der als «Ehren-

dienst am deutschen Volke» bezeichnet wurde.10 Aus organisatorischen und 

finanziellen Gründen wurde auf eine gesetzliche Regelung des weiblichen Ar-

beitsdienstes vorläufig verzichtet; nur Studentinnen waren wie schon seit 1934 

zu einem halbjährigen Arbeitsdienst verpflichtet. Für die anderen jungen 

Frauen bestand weiterhin die Möglichkeit am Freiwilligen Arbeitsdienst teil-

zunehmen. Die Arbeitsdienstpflicht für die «männliche Jugend» betrug ein 

halbes Jahr und war im Alter von 18 bis 25 Jahren abzuleisten. Hierl teilte den 

Arbeitsdienst in 35 «Arbeitsgaue» ein, die sich je nach Umfang der Arbeits-

aufgaben auf sechs bis neun «Arbeitsdienstgruppen» stützten, denen wie-

derum fünf bis acht «Arbeitsdienstabteilungen» die eigentlichen Arbeits-

mannschaften, unterstanden. Der Arbeitsdienst hatte im Juni 1935 eine Stärke 

von 200’000 Mann, die bis Oktober 1939 auf 300’000 gebracht werden sollte. 

Zum 1. April 1936 wurde der freiwillige weibliche Arbeitsdienst dem Reichs-

arbeitsführer unterstellt, seine eigene Reichsleitung aufgehoben und durch 

Sachbearbeiterinnen für den weiblichen Arbeitsdienst in den Ämtern der 

Reichsleitung ersetzt. Im Übrigen blieb die Gliederung des weiblichen Ar-

beitsdienstes erhalten. Die Dienstzeit betrug ein halbes Jahr. Am 1. April 1936 

soll die Zahl der freiwilligen «Arbeitsmaiden», so der damals übliche Aus-

druck, 10’000 betragen haben. Am 4. September 1939, drei Tage nach Kriegs-

beginn, wurde der Arbeitsdienst für Frauen durch Verordnung obligatorisch; 
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Volksgemeinschaft anders als bei den Männern, die nach Ableistung der halbjährigen Dienst-

pflicht in der Regel in die Wehrmacht einrückten, betrug die Dienstzeit ein 

volles Jahr. «Nichtarier» und Vorbestrafte waren vom «Ehrendienst der deut-

schen Jugend» ausgeschlossen. 

War der Arbeitsdienst ursprünglich ein Instrument im Kampf gegen die 

Massenarbeitslosigkeit gewesen, so schaltete Hierl die konfessionellen und 

sonstigen Träger des Arbeitsdienstes (auch die NSDAP) aus und wandelte den 

Arbeitsdienst nach dem Willen Hitlers in eine Einrichtung der nationalsozia-

listischen Erziehung und der Kriegsvorbereitung um. Leitbild war der «Blut- 

und Boden»-Topos: «Arbeit am deutschen Menschen» und «Arbeit am deut-

schen Boden» lautete die Aufgabe. Der Arbeitsdienst sollte eine «Schule der 

Volksgemeinschaft» sein. Durch harte Arbeit und das erzwungene Gemein-

schaftsleben, auch in der Freizeit, sollten «Standesdünkel» und Klassenhass 

gebrochen werden. In dieser Absicht wurde die Handarbeit nicht nur prak-

tisch, sondern auch ideologisch in den Mittelpunkt gestellt und glorifiziert, 

der Spaten zum Symbol des RAD erhoben. «Ordnungsübungen», zum Bei-

spiel das perfekte Falten eines Bettuchs, sollten zu Ordnungsliebe, Sauberkeit, 

Pünktlichkeit und Gewissenhaftigkeit erziehen, das strenge Lagerreglement 

zu Disziplin und Gehorsam. Leibesübungen hatten körperliche Robustheit, 

Mut- und Charakterschulung zum Ziel. Das Ausbildungsprogramm umfasste 

die arbeitstechnische Unterweisung, paramilitärische Übungen und die staats-

politische Schulung; letztere litt indessen am Mangel an qualifizierten Ar-

beitsdienstführern. 

Der «Arbeitsdienst männliche Jugend» wurde hauptsächlich zur Boden-

kultivierung, bei Forstarbeiten, im Wege- und Autobahnbau, bei Erntenot-

ständen und Naturkatastrophen eingesetzt. Im «Arbeitsdienst weibliche Ju-

gend» wurden «soldatische» Formen der Erziehung und Ausbildung vermie-

den, um nicht ein dem nationalsozialistischen Frauenbild widersprechendes 

«Amazonenkorps» heranzuziehen. Erziehung zur Kameradschaft, Treue, Ge-

meinschaft, frauengemässe körperliche Ertüchtigung, staatspolitischer Unter-

richt und Erwerb praktischer Fähigkeiten für Haus, Hof und Garten standen 

im Mittelpunkt. Die Arbeitsmaiden wurden vorwiegend als Haushaltshilfen 

(besonders in kinderreichen Familien) und als Erntehelferinnen eingesetzt. 

Mit dem Fortschreiten des Krieges wurden sie mehr und mehr in Rüstungs-

betriebe geschickt. Bei den Männern dominierte jetzt die militärische Ausbil-

dung. Bewaffnete RAD-Einheiten folgten der vorrückenden Front und führten 

unter dem Kommando der Wehrmacht Pionierarbeiten durch. In der Endphase 

kam es auch zu Kampfeinsätzen, insbesondere im Rahmen des «Volks-

sturms». Nicht selten wurden RAD-Abteilungen in Flak-Batterien umgewan-

delt. 
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Gedanklich gründete sich die nationalsozialistische Volksgemeinschaft auf 

unbeweisbare Behauptungen: die Behauptung, dass die Deutschen ein durch 

gemeinsames Erbgut verbundener Personenverband seien, und das Postulat 

von der einzigartigen Hochwertigkeit des deutschen Volkes und der «Rasse», 

zu der es gehörte. In der Realität konstituierte sie sich negativ durch Ausgren-

zung aller Minderheiten, die den von der nationalsozialistischen Führung de-

finierten politischen, rassischen, ethischen und moralischen Normen sowie ih-

ren Leistungsansprüchen nicht genügten: Politische und konfessionelle Geg-

ner und Emigranten, derer man habhaft geworden war, wurden in Konzentra-

tionslager gesperrt und in einer Reihe von Fällen ermordet. Tatsächlich oder 

nur nach nationalsozialistischer Auffassung an Erbkrankheiten leidende Men-

schen wurden sterilisiert und damit des elementaren Menschenrechts der Fort-

pflanzung beraubt, darunter auch sogenannte Asoziale, denen man ein «min-

derwertiges», aus dem «Erbstrom» auszuscheidendes Erbgut attestierte. Alko-

holiker, Obdachlose, «Arbeitsscheue», Landstreicher, Bettler usw. galten als 

«Sozialballast» und wurden im KZ «gelagert». Auch Schwerkriminelle, soge-

nannte Berufsverbrecher, ereilte dieses Schicksal, auch wenn sie ihre Strafen 

bereits verbüsst hatten. Die Angehörigen der Glaubensgemeinschaft «Zeugen 

Jehovas» wurden mit besonderer Härte verfolgt, von den Gerichten zu Straf-

haft verurteilt und nach Strafverbüssung ins KZ verbracht, wo viele von ihnen 

zugrunde gingen; ähnlich erging es der männlichen homosexuellen Minder-

heit. Die Sinti und Roma («Zigeuner») wurden zunächst als «Asoziale» und 

dann als «rassische Minderheit» verfolgt. Die grösste Opfergruppe stellten die 

ca. 500’000 im Reichsgebiet lebenden Juden dar, die völlig an das Deutsch-

tum assimiliert waren und sich – von Ausnahmen abgesehen – als national 

gesinnte Deutsche jüdischer Konfession begriffen. Juden sowie Sinti und 

Roma wurden schliesslich Opfer des vorsätzlichen Völkermords. Der «inner-

rassischen» Reinigung fielen geistig und körperlich Behinderte in grosser 

Zahl zum Opfer. Der wirtschaftliche, technische und soziale Fortschritt, der 

den Mitgliedern der Volksgemeinschaft vorübergehend zugute kam, hatte den 

Preis der Verfolgung, Erniedrigung, Einkerkerung und Ermordung der Aus-

gegrenzten. Die nationalsozialistische Volksgemeinschaft und Auschwitz wa-

ren zwei Seiten derselben Medaille. 

121 



Funktion der «Volksgemeinschaft» Volksgemeinschaft 

Die «Volksgemeinschaft» war nicht nur in ihrer «rassenpolitischen» und eu-

genischen Dimension, sondern auch in gesellschaftspolitischer Hinsicht in ho-

hem Masse ideologisch, indem sie die in menschlichen Gesellschaften jeder 

Ordnung bestehenden Gegensätze, Widersprüche und Unterschiede und die 

daraus notwendigerweise entspringenden Konflikte für viele verdeckte. An 

die Stelle öffentlich kontrollierter Institutionen und rationaler Verfahren, 

durch die in pluralistischen Gesellschaften Konflikte gelöst und Konsens her-

gestellt werden, trat im Staat Hitlers eine rein emotionale Vergemeinschaf-

tung. Die Feiern zum 1. Mai 1933 bildeten das erste in der «unabsehbaren 

Reihe betäubender Massenfeste»11. Höhepunkt des nationalsozialistischen 

«Feierjahrs» waren jeweils die Massenaufmärsche beim Reichsparteitag in 

Nürnberg. Auf dem Reichsparteitag 1936 strahlten 130 in Zwölfmeter-Ab-

ständen rings um das riesige Zeppelinfeld aufgestellte Flakscheinwerfer hoch 

hinauf in den nächtlichen Himmel, wo sich die Strahlenbündel allmählich zu 

einer Kuppel aus Licht vereinigten. Wie eine gigantisch grosse Kirche ver-

einte dieser «Lichtdom» die riesige, in Reih und Glied angetretene Menschen-

masse zu einer Gemeinde, die zu ihrem «Führer» wie zu einem Priester hin-

aufsah. Das Individuum schien ausgelöscht, alle sozialen, konfessionellen und 

regionalen Unterschiede waren scheinbar verschwunden. 

Natürlich liessen sich durch solche «Führer-Volk»-Inszenierungen weder 

die Probleme des Einzelnen noch die von Staat und Gesellschaft lösen. Diese 

Aufgabe – in der Demokratie Sache der Parlamente und Sozialpartner – wurde 

in der Realität des Dritten Reiches in die Partei- und Staatsbürokratie verla-

gert. Dort wurde nicht minder, meistens sogar um ein Vielfaches heftiger ge-

stritten, als in den von den Nationalsozialisten als «Quasselbuden» diffamier-

ten Parlamenten. Das Volk hatte an diesen Auseinandersetzungen und an die-

ser Form der Willensbildung und Entscheidungsfindung keinen Anteil. Nach 

der Doktrin der «Volksgemeinschaft», dass Gemeinnutz vor Eigennutz gehe, 

hatte der Einzelne seine persönlichen Interessen denen der Gemeinschaft un-

terzuordnen. Über die Interessen dieser Gemeinschaft aber entschied immer 

der «Führer», der den Anspruch erhob, kraft seiner geschichtlichen Sendung 

den wahren Volkswillen zu kennen und zu vollziehen. Der Mythos Volksge-

meinschaft wurde so zu einem Instrument zur Durchsetzung der weltanschau-

lichen und politischen Ziele des Nationalsozialismus. Dabei ging es vorrangig 

um die Steigerung des materiellen und psychischen Leistungspotentials der 

Nation, um den geplanten Raumkrieg mit Erfolg führen zu können. 

So unglaublich es klingt: Die Nationalsozialisten waren felsenfest davon 

überzeugt, dass ihr Volks- und Rassengedanke der «moderne» Gedanke des 

20. Jahrhunderts, ja der fortschrittlichste und letztgültige in der Menschheits- 

11 Bracher, Machtergreifung, 

S. 182. 
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geschichte überhaupt war. Jedes andere politische Denken, besonders auch 

Liberalismus und Parlamentarismus, wurde als überholt oder sogar reaktionär 

eingestuft. Damit stellt sich die Frage nach den geistigen Beziehungen des 

Nationalsozialismus zu den emanzipatorischen Bewegungen in der neueren 

Geschichte. Dieses Verhältnis ist durch eine merkwürdige Zweideutigkeit 

charakterisiert: Indem er die menschliche Gesellschaft auf biologische Tatbe-

stände reduzierte, war der Nationalsozialismus ein Produkt des Materialismus 

des 19. Jahrhunderts. Er war insofern eine Variante im Spektrum der langfri-

stigen Konsequenzen der «Entzauberung» und «Entdogmatisierung» der Welt 

durch die Naturforscher und Entdecker seit dem 14. Jahrhundert und die Auf-

klärung des 17. und 18. Jahrhunderts. Auf der anderen Seite setzte er mit der 

narzisstischen Vergötzung von Volk und «Rasse» neuerlich ein Dogma in die 

Welt und baute es zu einem hermetischen Denkgebäude aus, dem jede meta-

physische Rechtfertigung und damit auch die sittlichen Fesseln fehlten, wel-

che die alten Dogmen den Menschen angelegt hatten. Die dogmatische Über-

zeugung, nichts anderes zu tun, als «ewige» Natur- und Geschichtsgesetze zu 

vollstrecken, befähigte die Nationalsozialisten, die schrecklichsten Verbre-

chen der Menschheitsgeschichte zu begehen, ohne die Spur eines schlechten 

Gewissens zu empfinden, ja in dem Gefühl, hochidealistische Heldentaten zu 

vollbringen. Dass antidemokratische und kriminelle Cliquen die Macht an 

sich reissen, kann fast immer und überall geschehen. Nicht Hitlers Machter-

greifung, sondern die damit verbundene politische Herrschaft eines alle hu-

man-ethischen Bezüge entbehrenden Dogmas ist der tiefere Grund dafür, dass 

das hochentwickelte Europa des 20. Jahrhunderts – menschheitsgeschichtlich 

am Vorabend der ersten Mondfahrt – einer atavistischen Orgie der Zerstörung 

und Vernichtung anheimfiel. 

Die nationalsozialistische 

Volksgemeinschaft (C 3) 

Der Hitler-Mythos war ein zentraler Mythos des Dritten Reichs. Ein zweiter 

war die Idee der Volksgemeinschaft. Beide waren ideell und funktional auf-

einander bezogen. Der Mythisierung Hitlers zum omnipotenten «Führer» ent-

sprach die Mythisierung des Volkes zu einer Bluts-, Schicksals- und Willens-

gemeinschaft, die auf dem nach nationalsozialistischer Auffassung «moder-

nen» Rassendenken beruhte. Danach waren die Deutschen nicht eine Summe 

von Individuen, die aufgrund historischer Entwicklungen Nation und Staat 

bildeten, sondern ein biologischer Personenverband, der durch das «Bluterbe»  
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Volksgemeinschaft der Ahnen verklammert und innerlich geeint war. Zu einem geschlossenen 

Volk aber waren die Deutschen nach Hitlers Ansicht nie geworden. Hierzu 

sollten Klassen-, Stände- und Gruppeninteressen beseitigt und die Rechte des 

Einzelnen den Interessen von Volk und Nation untergeordnet werden. Über 

diese Interessen entschied nicht das Volk selbst, sondern der «Führer». Er er-

hob den Anspruch, kraft seiner geschichtlichen Sendung den Volkswillen zu 

verkörpern und zu vollziehen. In Hitlers Denken war die «Volksgemein-

schaft» auch eine Leistungsgemeinschaft im Dienst seiner imperialistischen 

Zielsetzungen. Nur wer zu ihr gehörte, sollte Anteil am wirtschaftlichen und 

sozialen Fortschritt haben. 

                               
                          
                   
    
                      
                              
                     
                                  

                         

              

               
                

◄ Plakatserie der Deutschen Ar-

beitsfront zu den Vertrauensräte-

Wahlen 1934. – Deutsches Histori-

sches Museum, Berlin (92-96) ► 
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Die Inszenierung der «Volksgemeinschaft» (C 3.1) 

Der «Lichtdom» erhöhte die «Führer»-Volk-Beziehung in die Sphäre des Sa-

kralen. Im gleichsam heiligen Raum erhob sich der Führer über das Volk: Eine 

riesige, streng geordnete Menschenmasse, in der das Individuum zum un-

kenntlichen Teil des Ganzen wurde und alle persönlichen, sozialen, regionalen 

und konfessionellen Gegensätze verschwunden schienen. Diese Form der Ver-

gemeinschaftung aber war rein emotional und änderte nichts an den tatsächli-

chen individuellen und gesellschaftlichen Verhältnissen, sondern deckte die 

Unterschiede und Gegensätze zu – wenn nicht auf Dauer, so doch für Stunden 

und Tage. Deshalb überzogen die Nationalsozialisten die Nation mit einer 

dichten Folge neuer, nationalsozialistischer Feiern und Massenfeste, die die 

«Lichtdom» auf dem Reichspar-

teitag in Nürnberg 1936: Erzeugt 

durch 130 in Zwölfmeter-Abständen 

rings um das Zeppelinfeld aufgestell-

te Flakscheinwerfer, deren scharf um-

rissene Strahlen in einer Höhe von 

mehreren Kilometern zu einer leuch-

tenden Kuppel zusammenflossen. – 

Privatbesitz Rudolf Herz, München 

(97) ▼ 
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Volksgemeinschaft Sinne stimulierten und den Verstand lähmten. Sie vermittelten ein intensives, 

oft euphorisches Gemeinschaftserlebnis und stärkten den Glauben an den 

«Führer», der persönlich oder symbolisch immer gegenwärtig war. 

Die Deutschen von damals waren für beides sehr empfänglich – nicht, 

weil sie anders waren als andere, sondern auf Grund ihrer besonderen histori-

schen Lage. Die Mehrzahl von ihnen hatte ihre politische Sozialisation noch 

im Kaiserreich erfahren, und ihre Erfahrungen mit der pluralistischen Gesell-

schaft und der parlamentarischen Demokratie der Weimarer Republik waren 

überwiegend negativ gewesen. Hitler bot ihnen eine scheinbar aussichtsreiche 

Perspektive: einfache, unumstrittene Werte, eine überschaubare und konflikt-

freie Ordnung und die schnelle Lösung aller Probleme durch einen starken 

Mann. 

2 Reichsparteitagsabzeichen. 

(Metall, geprägt; 1934, 1936; Durch-

messer 3,9 cm). – Leihgaben Institut 

für Zeitgeschichte, München – Ber-

lin (98, 99) ► 
 

Soziale und politische Gleichschaltung (C 3.2) 

Die Verwirklichung der nationalsozialistischen Volksgemeinschaft erschöpfte 

sich nicht in betäubenden Festen und Ritualen. Als «revolutionäres» Gegen-

modell zur pluralistischen Gesellschaft und parlamentarischen Demokratie 

zielte sie auf die Vernichtung dieser Ordnung. Um die «Zerreissung» des Vol-

kes aufzuheben, waren alle Organisationen zu zerstören, die Ausdruck und 

Träger dieser «Zerreissung» waren. Schon im ersten Halbjahr der NS-Herr-

schaft wurden die politischen Parteien durch Polizeimassnahmen zerschlagen, 

verboten oder zur Selbstauflösung getrieben. Gewerkschaften und Berufsver-

bände wurden aufgelöst. Parlamente und Tarifparteien, in der Demokratie In-

stitutionen der Willensbildung, der Kontrolle und des Interessenausgleichs, 

wurden damit eliminiert und durch eine scheinbar unmittelbare «Führer»-

Volk-Beziehung ersetzt. An die Stelle der republikanischen Organisationen 

und Verbände traten neue, nationalsozialistische Grossorganisationen, durch 

die der Führerwille herrschen sollte. Der 1. Mai wurde in propagandistischer 

Absicht als «Tag der nationalen Arbeit» zum bezahlten arbeitsfreien Feiertag. 
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▲ Besetzung des Gewerkschafts- 

hauses in der Pestalozzistrasse in 

München (9. März 1933). – Stadt- 

archiv München (100) 

◄ Postkarte zum 1. Mai: Die «Ar- 

beiter der Stirn und der Faust» ver- 

einen sich unter dem Patronat des 

«Führers» (Poststempel 1938). – 

Sammlung Karl Stehle, München 

(101) 

Reichsgesetzblatt I 1933 

(S. 479) (102) ► 
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Das Herrschaftsmonopol Volksgemeinschaft 

Durch das «Gesetz gegen die Neubildung von Parteien» vom 14Juli 1933 wurde Deutschland auch formell zum Ein-

parteien-Staat: Hatten an der Reichstagswahl vom 5.März 1933 noch zehn Parteien teilgenommen, so stand bei der 

Neuwahl am 12.November 1933 nur noch die NSDAP zur Wahl. 

                          
                   

                                       
                  

                                      

  
                                         

                                 

                                      
                                       

                             
                                                

                       
                                        

                      
                                          

            
                        

                                       

                       
                                         

                                         
                                       

                  

                                                               

              

                                    

                                         

                                               

◄ Stimmscheine für die Reichstags-

wahlen am 5. März und 12. Novem-

ber 1933. – Stadtarchiv Nürnberg/ 

Stürmer-Archiv (103, 104) 
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Volksgemeinschaft «Hüterin der Volksgemeinschaft»: Die NSDAP (C 3.3) 

Die NSDAP hatte vor 1933 nur eine Aufgabe: die Weimarer Republik zu be-

kämpfen und für Hitler die Macht zu erobern. Nach der «Machtergreifung» am 

30. Januar 1933 fielen ihr folgende Aufgaben bzw. Funktionen zu: 

Propagierung der nationalsozialistischen Ideologie 

Politische Überwachung und Indoktrinierung der Bevölkerung auf lokaler 

Ebene 

Propagandistische Bekämpfung von «Volksfeinden» 

Durchsetzung der Entscheidungen der Staatsführung an der Basis «Kum-

merkasten» der Nation 

Haustafel der NSDAP (Blech, 

emailliert; nach 1933; 80 x 65 cm). – 

Leihgabe Fortbildungsinstitut der 

Bayerischen Polizei, Ainring. – Die 

Haustafel wurde in jedem Mietshaus 

im Flur parterre, in Siedlungen und 

Dörfern an markanten Stellen ange-

bracht. Sie wurde vom Blockleiter ver-

waltet. (105) ▼ 

Die NSDAP sollte die «Auslese des Volkes» sein. Ihr gehörte deshalb nie 

mehr als rund ein Zehntel der Bevölkerung an. Die Mitgliedschaft war frei-

willig, aber vielfach Voraussetzung einer beruflichen Karriere. Bedingung für 

die Aufnahme war u.a. der Nachweis der «arischen Abstammung» bis zurück 

zu den im Jahre 1800 lebenden Vorfahren («Grosser Abstammungsnach-

weis»). 

                           

                

              
                                
       

                                                                                      

Plakat (undatiert). – Bundesarchiv, 

Koblenz (106) ▼ 
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Der Aufbau der NSDAP Volksgemeinschaft 

Die NSDAP war hierarchisch in Reichsleitungsämter, Gaue, Kreise und Orts-

gruppen gegliedert. Auf jeder dieser Ebenen bestanden die gleichen Fachäm-

ter. Die Hitler direkt unterstellten Parteigliederungen (SS, HJ, SA, NSKK, 

NSFK) standen mit eigener Gebiets- und Fachorganisation neben der Partei. 

NSDAP-Ortsgruppe. – Organisa-

tionsbuch der NSDAP (1937). – Die 

Ortsgruppe stützte sich auf Zellen und 

Blocks. (107) ▼ 

                                

                                                                                                  
                   

                                                                                                                    
                           



Volksgemeinschaft Die «Blutsgemeinschaft» (C 3.4) 

Das Konstrukt der «Blutsgemeinschaft» beruhte auf der Fiktion, im Erbgut 

der Deutschen habe sich trotz historischer Assimilationsprozesse ein einheit-

licher «Rassenkern» erhalten. Dieser «Rassenkern» sollte durch «Rassenhy-

giene» und «erbbiologische» Massnahmen geschützt und «veredelt» werden 

(«Aufartung», «Aufnordung»). Das Ziel war ein germanisch-deutscher Ras-

setypus, von dem zwei Varianten propagiert wurden: ein bäuerliches und ein 

«nordisch»-heroisches Ideal. Auch moderne bevölkerungspolitische Mass-

nahmen dienten der Stärkung der «Blutsgemeinschaft», so die Ehe- und Fa-

milienförderung. Die Verehrung der Mutter, die zum ethischen Bestand der 

christlichabendländischen Zivilisation gehört, erfuhr im Mutterkult des Drit-

ten Reichs eine extreme zweckhafte Übersteigerung. Als biologisch definier-

ter Personenverband war die «Blutsgemeinschaft» nicht mit dem Staatsvolk 

identisch, sondern erstreckte sich weit über die Grenzen Deutschlands hinaus. 

Als hochwertige «Herrenrasse» wurde sie über andere, angeblich «minder-

wertige» Rassen gestellt. Der Blutgemeinschaftsgedanke wurde dadurch zur 

entscheidenden ideologischen Triebkraft des nationalsozialistischen Erobe-

rungs- und Vernichtungskriegs. 

Mutterkreuz (v.I.n.r.) in Bronze, 

Silber und Gold (Metall, email- 

liert; textiles Band; 1938; 4,2 x 

3,5 cm). – Leihgaben Institut für 

Zeitgeschichte, München – Ber- 

lin. – Das «Ehrenkreuz der Deut- 

schen Mutter» sollte die Mutter 

dem Frontsoldaten gleichstellen. 

Es wurde ab 1938 an kinderreiche 

Mütter verliehen: in Bronze für 

vier oder fünf Kinder, in Silber für 

sechs oder sieben, in Gold für acht 

und mehr. Drei Millionen Mütter 

wurden 1939 mit dem Mutter- 

kreuz geehrt. (109-111) ► 

«Rassenkundlicher» Unterricht in 

einem Schulungslager für Schulhelfe-

rinnen in Nürtingen/Württemberg 

(1943). – Deutsches Historisches Mu-

seum, Berlin; Foto: Liselotte Orgel-

Köhne (108) ► 
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Volksgemeinschaft 

Die organisierte «Volksgemeinschaft» (C 3.5) 

Im Sinne des Volksgemeinschaftsgedankens wurde das vielschichtige Ver-

bands- und Vereinswesen der Weimarer Republik in ein System nationalso-

zialistischer Einheitsorganisationen umgewandelt. 

Arbeitnehmer und Arbeitgeber, Selbständige und Freiberufler wurden in 

drei neuen Organisationen zusammengeschlossen. Dies waren: 

Deutsche Arbeitsfront (gewerbliche Wirtschaft), Reichsnährstand (Land-

wirtschaft) und Reichskulturkammer (kulturelle Berufe). 

Bei allen Unterschieden war ihnen das Ziel gemein, die Interessen der in ihnen 

zusammengefassten Gruppen und Individuen auf einheitliche, von der Staats-

führung definierte Ziele auszurichten und alle Gegensätze und Konflikte als 

vermeintlich leistungshemmend zu beseitigen. Von der Gestaltung des Lohn-

tarifs und der Arbeitsbedingungen waren sie ausgeschlossen. Die Tarifhoheit 

war schon vor ihrer Gründung auf eine neugebildete staatliche Behörde, die 

Treuhänder der Arbeit, übertragen worden. 

«Arbeits- und Leistungsgemeinschaft». 

Die Deutsche Arbeitsfront (C 3.5.1) 

Die Deutsche Arbeitsfront (DAF) war mit ca. 25 Millionen Mitgliedern 

(1942) die grösste Massenorganisation des Dritten Reichs. Sie sollte in den 

Betrieben das Führerprinzip («Betriebsführer» und «Gefolgschaft») durchset-

zen, Betriebsloyalität und Arbeitsdisziplin sichern sowie Arbeitswillen und 

Leistungsfähigkeit steigern. Die DAF entfaltete eine Vielzahl inner- und über-

betrieblicher Tätigkeiten. Dazu gehörten: 

die weltanschauliche Schulung, 

die berufsfachliche Weiterbildung, 

die rechtliche Beratung der Arbeitnehmer, 

die Gestaltung ihrer Freizeit, 

der soziale Wohnungsbau. 

Die DAF verfolgte damit mehrere Ziele: Den Lebensstandard der breiten 

Massen zu erhöhen, dadurch die sozialpolitische Überlegenheit des Regimes 

unter Beweis zu stellen und die Menschen auf diese Weise für das Regime 

einzunehmen, vor allem aber: die Wirtschaft und die Menschen für den ge-

planten Krieg zu rüsten. «Nichtarier» waren ab 1934 von der Mitgliedschaft 

in der DAF und damit auch von ihren Leistungen ausgeschlossen. 
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Der Aufbau der Deutschen Arbeitsfront 

Zeitgenössische Darstellung 

(1940) der Organisation und Tätig-

keitsgebiete der Deutschen Arbeits-

front. – Max Eichler: Du bist sofort im 

Bilde (1940) (112) ▼ 

Die Deutsche Arbeitsfront (DAF) war ein der NSDAP angeschlossener Ver-

band. Sie unterstand dem Reichsorganisationsleiter der Partei und war wie 

diese in Reichsämter, Gau-, Kreis- und Ortswaltungen gegliedert. Die unterste 

Ebene bildeten die Betriebs- und Blockwarte. Die Mitgliedschaft in der DAF 

war freiwillig, aber nicht zu umgehen, wenn man nicht als politisch unzuver-

lässig gelten und soziale Nachteile in Kauf nehmen wollte. 

 

Das Siedlungs-

werk 
Als Nachfolgeorganisation der aufgelösten Gewerkschaften übernahm die 

DAF auch deren Wohnungsgenossenschaften und Siedlungen. Das Heimstät-

tenamt führte diese Tätigkeit weiter und erbaute eine Reihe als vorbildlich gel-

tender städtischer Siedlungen. 

DAF-Siedlung an der Sudeten-

landstrasse in Rosenheim, heute Sied-

lung Küpferling, erbaut 1940 von der 

Bayerischen Heimstätte GmbH mit er-

heblicher Eigenleistung der Siedler. – 

Privatbesitz Alfred Mühlberger, Rosen-

heim (113) ► 
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Volksgemeinschaft «Gemeinschaft mitten im Volk». 

Die Reichskulturkammer (C 3.5.2) 

In der Reichskulturkammer (RKK) wurden alle in kulturellen und künstleri-

schen Berufen und kulturwirtschaftlichen Betrieben tätigen Menschen zusam-

mengeschlossen. Hierzu wurden durch das RKK-Gesetz vom 22. September 

1933 sieben Fachkammern geschaffen: für Schrifttum, Presse, Rundfunk, 

Theater, Musik, Film und bildende Künste. Die Fachkammern waren 

Zwangsorganisationen: Mitgliedschaft war Voraussetzung für die Berufsaus-

übung, Nichtaufnahme oder Ausschluss bedeuteten Berufsverbot. Die RKK 

hatte die deutsche Kultur nach nationalsozialistischen Grundsätzen zu fördern 

und «schädliche Kräfte» zu bekämpfen. Dies geschah primär durch Formie-

rung eines politisch zuverlässigen, «rassisch reinen» und nach bürgerlichen 

Normen «ehrbaren» Berufsstands. Über «politische Sünden» der Vergangen-

heit wurde oft hinweggesehen, über den «rassischen Makel» nie. «Voll»- und 

«Halbjuden», mit «Juden» verheiratete «Deutschblütige», Sinti und Roma 

wurden gnadenlos aus den Kammern ausgestossen und damit meist um ihre 

wirtschaftliche Existenz gebracht. Die RKK unterstand dem Propagandami-

nister. Joseph Goebbels war zugleich RKK-Präsident. 

Die Reichskulturkammer 

 

◄ Handbuch der Reichskulturkammer 

(1937). (114) 
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Volksgemeinschaft 

Festansprache von Joseph Goeb-

bels auf der gemeinsamen Jahresta-

gung von RKK und NS-Gemeinschaft 

«Kraft durch Freude» anlässlich des 

dreijährigen Bestehens beider Organi-

sationen in der Berliner Philharmonie 

(27. November 1936). – Bilderdienst 

Süddeutscher Verlag, 

München/Foto: Hoffmann (115) ► 

                  
                          

          

                             
            

Ausschluss des Schriftstellers Alf-

red Mombert aus der Reichsschrift-

tumskammer wegen «nichtarischer» 

Abstammung. Der Ausschluss bedeu-

tete Berufsverbot. – Bundesar-

chiv/Berlin Document Center (116) ► 
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«Entartete Kunst» Volksgemeinschaft 

«Entartete Musik» ist ein von «entarteter Kunst» abgeleiteter Kunstbegriff. Der 

Begriff «entartete Kunst» wurde 1893 von Max Nordau in die Kunstkritik ein-

geführt und von den Nationalsozialisten in den späten zwanziger Jahren zur Dif-

famierung der modernen Kunstrichtungen übernommen. Nach 1933 wurden ihre 

Vertreter als «Kulturbolschewisten» geächtet, mit Arbeitsverboten belegt, ihre 

Arbeiten aus den öffentlichen, ab 1938 auch aus privaten Sammlungen entfernt. 

1937 wurde in München die Ausstellung «Entartete Kunst» eröffnet, die Adolf 

Ziegler, Präsident der Kunstkammer, auf Wunsch Hitlers aus den ausgesonder-

ten Werken zusammengestellt hatte. Sie sollte das Fanal für die endgültige 

«Ausmerzung» der künstlerischen Moderne bilden und hatte täglich 20’000 Be-

sucher, darunter wohl nicht wenige, die die verfemten Bilder noch einmal sehen 

wollten. 

      
                     
                          

◄ Broschüre «Entartete Musik» 

(1939) von Hans Severus Ziegler. – 

Deutsches Historisches Museum, 

Berlin (117) 
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«Blut und Boden». Der Reichsnährstand (C 3.5.3) 

Das von Hitler auf dem Obersalzberg genehmigte Reichsnährstandsgesetz 

vom 13. September 1933 fasste die Ernährungswirtschaft in einer monopoli-

stischen Zwangsorganisation zusammen, die dem Reichsernährungsminister 

unterstellt war. Der Organisationszwang des Reichsnährstands (RN) er-

streckte sich auf die eigentliche Landwirtschaft (Eigentümer, Pächter, Fami-

lienangehörige, Arbeiter), auf Agrargenossenschaften (1934: ca. 42‘000), 

Landhandel und verarbeitendes Gewerbe. In der Aufgabenstellung des RN 

verband sich die «Blut- und Boden»-Ideologie mit rationaler Zwecksetzung: 

Um das «Bauerntum als Blutquelle des Volkes» zu erhalten und damit auch 

die Ernährung des Volkes dauerhaft zu gewährleisten, hatte er das «Gemein-

wohl» gegen wirtschaftliche Sonderinteressen durchzusetzen, Konflikte aus-

zuschalten und den Agrarmarkt der «kapitalistischen Spekulation» zu entzie-

hen. Dies geschah durch eine zwangswirtschaftliche Marktordnung mit ver-

ordneten Preisen, Erzeugermengen und Handelsspannen. 

An der Spitze stand der Reichsbauernführer. Hierarchisch gliederte sich 

der RN in Landes-, Kreis- und Ortsbauernschaften, fachlich in die Abteilun-

gen «Der Mensch», «Der Hof», «Der Markt». Juden und Ausländern war 

durch das Reichserbhofgesetz vom 29. September 1933 jede bäuerliche Betä-

tigung verwehrt, aus dem Landhandel und dem verarbeitenden Gewerbe wur-

den die Juden bis 1938 sukzessive verdrängt. 

Gemälde von Erich Erler: «Blut 

und Boden». – Mortimer G. David-

son: Kunst in Deutschland 1933-

1945, Malerei I. Grabert-Verlag,  

Tübingen (1991) (118) ► 
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◄ Erntedankfest unter dem Ha- 

kenkreuz. Das kirchliche Fest wur- 

de von den Nationalsozialisten im 

Sinne der Blut- und Bodenideo- 

logie umgestaltet und diente der 

Propagierung des «Bauerntums 

als Blutquelle des Volkes». – 

Bilderdienst Süddeutscher Verlag, 

München (119) 

Die «Erzeugungsschlacht» 

Durch Steigerung der Produktion in der «Erzeugungsschlacht» sollte als ideo-

logisches Endziel, aber auch aus kriegswirtschaftlichen Gründen, die ernäh-

rungswirtschaftliche Autarkie erreicht werden. Weitere Aufgaben des RN wa-

ren der Kampf gegen die Landflucht und die «Bildung neuen Bauerntums» im 

Sinne der Blut- und Boden-Ideologie. 

 

Reichsbauernführer und Reichs- 

ernährungsminister R. Walther 

Darré bei einer Ansprache zum 

Abschluss des Reichsbauerntages 

in Goslar (27. November 1938). – 

Ullstein Bilderdienst, Berlin (120) 
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Volksgemeinschaft «Kraft durch Freude». Stärkung des Arbeitswillens und 

der Leistungsfähigkeit (C 3.6) 

Die NS-Gemeinschaft»Kraft durch Freude» (KdF) war eine Teilorganisation 

der DAE Ihre Aufgabe war es, Leistungswillen und Arbeitskraft der Arbeit-

nehmer durch Förderung der Lebens- und Arbeitsfreude, der Gesundheit und 

körperlichen Leistungsfähigkeit und des Gemeinschaftsgeistes zu stärken, um 

das materielle und psychische Leistungspotential der Nation und damit die 

Produktivität der Wirtschaft zu steigern. Die Leistungen von KdF erstreckten 

sich auf die Gestaltung von «Arbeitsumwelt» und Freizeit. Sie wurden von 

vielen Menschen konkret als sozialer Fortschritt erfahren und trugen zur At-

traktivität des Nationalsozialismus erheblich bei; preislich auf die Geldbörse 

des kleinen Mannes abgestimmt, wurden bisherige Luxusgüter für viele er-

schwinglich und damit der Massenkultur und modernen Freizeitgewohnheiten 

der Weg gebahnt. Die düstere Kehrseite dieses Modernisierungsschubs war 

seine Funktionalisierung für die rassistischen und imperialistischen Ziele des 

Regimes. 

Wettkampf-Betriebssportgruppe 

der Junkers-Flugzeug- und Motoren-

werke Dessau (1941). – Bilderdienst 

Süddeutscher Verlag, München/Foto: 

Schwahn (121) ► 

Plakat: Werbung für KdF-Reisen 

(nach 1933). – Bayerisches Haupt-

staatsarchiv, Mün-chen (122) 

Werbeplakat (nach 1935). – 

Deutsches Historisches Museum, Ber-

lin (123) ►► 
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KdF bewegte Millionen: Volksgemeinschaft 

Jahr Kulturelle 

Veranstal-

tungen 

Teilnehmer Reisen und 

Wanderun-

gen 

Teilnehmer Sportliche 

Veranstal-

tungen 

Teilnehmer 

1935 69 135 23 745 116 25 921 5 737 867 114 453 3 007 145 

1937 116 994 38 435 663 82 551 9 657 500 501 613 9 564 771 

1939 223 876 60 942 359 76 106 7 287 715 1 017 243 20 895 402 

Hitlers Auftrag an Ley vom 27. November 1933: 

Sorgen Sie mir dafür, dass das Volk seine Nerven behält, denn nur mit einem 

nervenstarken Volk kann man Politik machen! 

Die KdF-Ämter 

◄ © Institut für Zeitgeschichte, Mün-

chen – Berlin 1998. Nach: Anatol von 

Hübbenet: Die NS-Gemeinschaft 

«Kraft durch Freude». In: Das Dritte 

Reich im Aufbau. Bd. 6 (1942) (124) 

◄ Zitiert nach: Anatol von Hübbenet: 

Die NS-Gemeinschaft «Kraft durch 

Freude». In: Das Dritte Reich im Auf-

bau. Bd. 6 (1942) (125) 

KdF gliederte sich in «Ämter»: Das Amt Schönheit der Arbeit bemühte sich 

um moderne und gesunde Betriebseinrichtungen. Das Sportamt propagierte 

die «körperliche Ertüchtigung» und organisierte einen das gesamte Reichs-

gebiet und nahezu alle Sportarten umfassenden Übungsbetrieb, Sporturlaube 

und den Betriebssport. Das Amt Reisen, Wandern und Urlaub bot organisierte 

Urlaubsreisen und geführte Wanderungen, primär in Deutschland, aber auch 

Seereisen auf KdF-Schiffen. Das Amt Feierabend verschaffte durch eigene 

Bühnen und KdF-Abonnements Zugang zu Schauspiel, Oper, Konzert und 

Unterhaltungskunst und förderte das «völkische Brauchtum». Das Deutsche 

Volksbildungswerk organisierte und monopolisierte die Erwachsenenbildung. 

◄ Werbeprospekt für den KdF- 

Wagen. – Institut für Zeitge- 

schichte, München – Berlin. – Sogar 

das Autofahren, absolutes Privi- 

leg reicher Leute, sollte nach 

Hitlers Willen zum Lebensstan- 

dard des Durchschnittsbürgers 

gehören. Der KdF-Wagen, nach 

1945 unter dem Namen Volkswa- 

gen (im Volksmund «Käfer») ge- 

baut, konnte wie ein Eigenheim 

durch Ansparen erworben wer- 

den. Da die gesamte Produktion 

von der Wehrmacht gebraucht 

wurde, kam es nicht mehr zur Aus- 

lieferung an Privatkunden. (126) 
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Volksgemeinschaft «Gut und Blut für Volk und Vaterland». 

Die Nationalsozialistische Volkswohlfahrt (C 3.7) 

 

▲ Erich Hilgenfeldt, Leiter der NSV 

(undatiert). – Bayerische Staatsbiblio-

thek/Fotoarchiv Hoffmann, München 

(127) 

Die 1932 gegründete Nationalsozialistische Volkswohlfahrt (NSV) entwik-

kelte sich innerhalb weniger Jahre zur grössten nationalen Wohlfahrtsorgani-

sation der Welt mit ca. acht Millionen Mitgliedern im Jahre 1938. Christliche 

Wohlfahrtsverbände (Innere Mission, Caritas) und das Deutsche Rote Kreuz 

wurden zugunsten der NSV zurückgedrängt. Die staatlichen Wohlfahrtsämter 

waren vielfach durch Personalunionen mit der NSV verbunden. Der Kamp-

fideologie des Nationalsozialismus war der Gedanke, für «Schwache» zu sor-

gen, fremd: Die NSV hatte nicht die Not gescheiterter Individuen zu lindern, 

sie sollte durch Unterstützung des Bedürftigen vor allem die «Volksgemein-

schaft» stärken. Unterstützt wurde nur, wer unverschuldet in eine «vorüber-

gehende» Not geraten war: Er erhielt «Hilfe zur Selbsthilfe» – ein gesell-

schaftspolitisch vernünftiges Prinzip. «Nichtarier» und andere als «erbbiolo-

gisch minderwertig» betrachtete Personen wurden nicht bzw. nur einge-

schränkt betreut. Der NSV ging es nicht nur um materielle Hilfeleistung, son-

dern auch und vor allem um die Erziehung der Schwachen zu «nützlichen und 

leistungswilligen» Gliedern des «Volksganzen». Auch die NSV diente der 

Kriegsvorbereitung: Sie sollte die Menschen «stark machen zum Einsatz von 

Gut und Blut für Volk und Vaterland». 

Werbeplakat der Nationalsoziali-

stischen Volkswohlfahrt (nach 1933). 

– Stadtmuseum München (128) ► 
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Das Winterhilfswerk 

Das Winterhilfswerk (WHW), 1933 von den freien Wohlfahrtsverbänden auf 

die NSV übertragen, diente der Bekämpfung der durch die jährliche Winterar-

beitslosigkeit hervorgerufenen Not. Es erwarb seine Mittel durch Zwangsab-

gaben, Strassen- und Haussammlungen, Spenden, den monatlichen «Eintopf-

sonntag» und die WHW-Lotterie. 

 

◄ «Eintopfsonntag» auf dem 

Obersalzberg (Januar 1935): Pro- 

pagandafoto mit Hitler, hinten 

links Hitlers Adjutant Wilhelm 

Brückner. – Bayerische Staats- 

bibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, 

München (129) 

 

◄ Plakat: Spendenaufruf für das 

Hilfswerk Mutter und Kind. – In- 

stitut für Zeitgeschichte, München – 

Berlin. – Das Hilfswerk Mutter 

und Kind unterstützte gezielt «erb- 

tüchtige» Frauen und ihre Fami- 

lien zur Förderung des Kinder- 

reichtums. (130) 

◄ Winterhilfswerk 1935/36: 

Strassensammlung in München 

mit dem Elephanten Assam vom 

Zirkus Krone, links daneben Carl 

Krone. – Stadtarchiv München 

(131) 
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Volksgemeinschaft Erziehungsgemeinschaften (C 3.8) 

Adolf Hitler am 2. Dezember 

1938 in Reichenberg/Sudeten- 

land. – Text nach Tondokument 

der Stiftung Deutsches Rund- 

funkarchiv, Frankfurt/M.-Berlin 

(132) ► 

© Elefanten Press, Berlin/Hoff- 

mann & Campe, Hamburg (133) ▼ 

Diese Jugend, die lernt ja nichts anderes als deutsch denken, deutsch handeln. 

Und wenn nun dieser Knabe und dieses Mädchen mit ihren zehn Jahren in un-

sere Organisationen hineinkommen und dort nun so oft zum ersten Mal über-

haupt eine frische Luft bekommen und fühlen, dann kommen sie vier Jahre 

später vom Jungvolk in die Hitlerjugend, und dort behalten wir sie wieder vier 

Jahre, und dann geben wir sie erst recht nicht zurück in die Hände unserer 

alten Klassen- und Standeserzeuger, sondern dann nehmen wir sie sofort in die 

Partei und in die Arbeitsfront, in die SA oder in die SS, in das NSKK usw. Und 

wenn sie dort zwei Jahre oder anderthalb Jahre sind und noch nicht ganze 

Nationalsozialisten geworden sein sollten, dann kommen sie in den Arbeits-

dienst und werden dort wieder sechs und sieben Monate geschliffen, alle mit 

einem Symbol, dem deutschen Spaten. Und was dann nach sechs oder sieben 

Monaten noch an Klassenbewusstsein oder Standesdünkel da oder da noch 

vorhanden sein sollte, das übernimmt dann die Wehrmacht zur weiteren Be-

handlung auf zwei Jahre. Und wenn sie dann nach zwei oder drei oder vier 

Jahren zurückkehren, dann nehmen wir sie, damit sie auf keinen Fall rückfällig 

werden, sofort wieder in SA, SS usw. Und sie werden nicht mehr frei ihr ganzes 

Leben. Und sie sind glücklich dabei. 
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«Gehorsam bis in den Tod». Die Hitler-Jugend (C 3.8.1) 

Als einzige Organisation des Dritten Reichs trug die Hitler-Jugend (HJ) den 

Namen Hitlers. Sie war eine ihm unmittelbar unterstellte Gliederung der 

NSDAP. Offiziell Teil eines dreigliedrigen Erziehungssystems, trat die HJ in 

Wahrheit in Konkurrenz zu Elternhaus und Schule. In ihr sollte die deutsche 

Jugend von Kindheit an zum bedingungslosen «Glauben» an den «Führer» 

erzogen werden. Zur ideologischen Indoktrination kam die Erziehung zu kör-

perlicher «Härte», Gehorsam, Disziplin und Kampfeswillen. Erlebnisfahrten, 

Lagerleben und Rituale sollten Motivation und Gemeinschaftsgeist stärken. 

Dazu hatte die HJ die Aufgabe, den Führernachwuchs der NSDAP und ihrer 

Teilorganisationen heranzubilden. 

Die HJ ebnete die ideologischen, politischen, konfessionellen, sozialen 

und regionalen Differenzierungen des bisherigen Jugendverbandswesens ein. 

Sie unterschied nur noch nach Alter und Geschlecht. Die Mitgliedschaft war 

zunächst freiwillig, aber nur um den Preis sozialer Isolierung und politischer-

Verdächtigung zu umgehen. 1939 wurde die HJ Zwangsorganisation und da-

mit «Staatsjugend» des Dritten Reichs. Mitglieder konnten nur Jugendliche 

werden, die «arisch» und «erbgesund» waren. 

 

 

▲ Plakat (1934). – Institut für 

Zeitgeschichte, München – Berlin 

(134) 

Die HJ bestand aus: 

Deutsches Jungvolk (DJ): 

Hitler-Jugend (HJ): 

Jungmädel (JM): 

Bund Deutscher Mädel (BDM): 

10-14jährige Jungen 

14-18jährige Jungen 

10-14jährige Mädchen 

14-21jährige Mädchen 

Der Reichsjugendführer der NSDAP war zugleich Jugendführer des 

Deutschen Reichs und damit als Oberste Reichsbehörde für die ge- 

samte Jugendpolitik zuständig. 

 

◄ V.I.n.r.: Reichsjugendführer Baldur 

von Schirach, Schirachs Nachfolger (ab 

1940) Artur Axmann sowie Walter Kaul 

(Hauptmann a. D. und als HJ-Stabslei-

ter Stellvertreter des Reichsjugendfüh-

rers) bei einer Jugendkundgebung im 

Berliner Sportpalast (1933). –  

Bundesarchiv, Koblenz (135) 
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Werbeplakat der Hitler-J Ligen 

d/Bund Deutscher Mädel (um 1940). 

– Deutsches Historisches Museum, 

Berlin (136) ► 

Werbeplakat der Hitler-Jugend 

(um 1940). – Deutsches Historisches 

Museum, Berlin (137) ►►  

 

BDM-Maiden bei einem Auf-

marsch der HJ an der Rheinbrücke in 

Köln am 15. Oktober 1933. – Bildar-

chiv Preussischer Kulturbesitz, Ber-

lin/Foto: Friedrich Seidenstücker 

(138) ► 
 

HJ-Zeltlager: Lager-Romantik 

(1939). – Bildarchiv Preussischer Kul-

turbesitz, Berlin (139) ► 
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Die «Kriegsjugend Adolf Hitlers» 

Im Krieg wurde die Jugendarbeit ganz auf den zivilen und militärischen 

Kriegseinsatz ausgerichtet. Die HJ-Führung meldete sich nahezu geschlossen 

an die Front. Paramilitärische Sondereinheiten (Marine-, Flieger-, Motor-, 

Nachrichten-HJ) gab es schon vor Kriegsbeginn. Aus 20’000 Freiwilligen im 

Alter von 16-18 Jahren wurde die SS-Panzerdivision Hitlerjugend gebildet, 

eine regelrecht auf den Feind abgerichtete, fanatisch kämpfende «Eliteein-

heit». Von den Amerikanern wurde sie – mitleidig oder spöttisch – «Baby-Di-

vision» genannt. Im Juni 1944 wurde sie an die Invasionsfront im Westen ge-

worfen, wo sie schwerste Verluste erlitt. 

 

▲ Anwerbung von Hitlerjungen  

für die Waffen-SS (nach 1939). –  

Deutsches Historisches Museum,  

Berlin (140) 

«Durch eure Schule wird die ganze Nation gehen». 

Der Reichsarbeitsdienst (C 3.8.2) 

Der Reichsarbeitsdienst (RAD) ging aus dem Freiwilligen Arbeitsdienst her-

vor, der 1931 zur Bekämpfung der Massenarbeitslosigkeit geschaffen worden 

war. 

Das RAD-Gesetz vom 26. Juni 1935 führte eine halbjährige Dienstpflicht 

ein, die zwischen dem 18. und 25. Lebensjahr abzuleisten war. Reichsarbeits-

führer Konstantin Hierl wandelte den Arbeitsdienst in eine nationalsozialisti-

sche Erziehungseinrichtung um. Die in Lagern kasernierten «Arbeitsmänner» 

sollten zu «Treue», «Gehorsam» und «Kameradschaft» erzogen und ideolo-

gisch geschult werden. Ordnungsübungen und militärischer Drill hatten Dis-

ziplin und körperliche Härte zum Ziel. Durch harte Arbeit und das erzwungene 

Gemeinschaftsleben sollten «Standesdünkel» und «Klassenhass» gebrochen 

werden. Arbeit galt als «Dienst am Volk», «Handarbeit» wurde glorifiziert, 

der Spaten deshalb zum Symbol des RAD erhoben. Bei den militärischen 

Übungen ersetzte er das Gewehr. Auch die weibliche Jugend unterlag der Ar-

beitsdienstpflicht. Dem nationalsozialistischen Frauenbild entsprechend, wur-

den «soldatische Formen der Erziehung» vermieden, die «Arbeitsmaiden» 

vorwiegend als Haushaltshilfen und Erntehelferinnen eingesetzt. «Nicht-

arier», mit solchen Verheiratete und Vorbestrafte waren vom «Ehrendienst der 

deutschen Jugend» ausgeschlossen. 

 

▲ Morgenappell des Reichsarbeits-

diensts (1938). – Bilderdienst Süd-

deutscher Verlag, München (141) 
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Volksgemeinschaft 

Reichsarbeitsführer Konstantin 

Hierl (1875-1955) mit Arbeitsmann 

(undatiert). – Bayerische Staatsbiblio-

thek/Fotoarchiv Hoffmann, München 

(142) ► 
 

Kriegseinsatz des Reichsarbeitsdiensts 

Der männliche Arbeitsdienst hatte eine jährliche Stärke von 200’000 (1935) 

bzw. 300’000 (1939). Er wurde zu Bodenkultivierung und Forstarbeiten, bei 

«Erntenotständen» und Naturkatastrophen, im Wege- und Autobahnbau ein-

gesetzt. Bei der «weiblichen Jugend» war der Arbeitsdienst zunächst nur für 

Abiturientinnen Pflicht, ab dem Kriegsjahr 1939 für alle Mädchen. Die Ar-

beitsdienstpflicht diente nicht zuletzt der Vorbereitung auf den Krieg: Bewaff-

nete RAD-Einheiten folgten der vorrückenden Front und übernahmen unter 

dem Kommando der Wehrmacht Pionier-Aufgaben, zuletzt auch Kampfein-

sätze. 

Hans Looks und Hans Fischer: Ar-

beitsmänner zwischen Bug und 

Wolga. Erlebnisberichte und Bilder 

vom Einsatz des jüngsten Jahrgangs 

an der Ostfront (Umschlag kartoniert; 

Zentralverlag der NSDAP. Franz Eher 

Nachf. G.m.b.H. Berlin, 1942; 

26,6x19,2 x 1 cm). – Institut für Zeit-

geschichte, München – Berlin (143)

 ► 
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Volksgemeinschaft Ausgestossen, abgesondert, ermordet. Die Opfer der  

Volksgemeinschaft (C 3.9) 

Häftlingskategorien 

Wer den rassischen, politischen und moralischen Normen sowie den Lei-

stungsansprüchen der «Volksgemeinschaft» nicht genügte, wurde ausge-

stossen, abgesondert, ermordet: politische und konfessionelle Gegner, Emi-

granten, «Berufsverbrecher», Zeugen Jehovas, Homosexuelle, «Asoziale» 

(«Landstreicher», «Arbeitsscheue» und andere als «Sozialballast» betrachtete 

Existenzen), «Rassenschänder», Sinti und Roma, Juden. 

Waren die KZ zunächst für politische Häftlinge bestimmt, so befanden sich 

diese ab Mitte der dreissiger Jahre unter den Gefangenen in der Minderheit. 

Die Häftlinge in den Konzentrationslagern waren nach den unterschiedlichen 

Kategorien durch Dreiecke («Winkel») in verschiedenen Farben an der Klei-

dung gekennzeichnet. 

 

◄ Tafel mit den Kennzeichen 

(«Winkeln») der KZ-Häftlinge 

(Stand 1940/41). – Archiv der 

KZ-Gedenkstätte Dachau (144) 
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Volker Dahm Der Terrorapparat 
Institutionelle Entwicklung, Ideologie,  

Aktionsfelder 

1 Thamer, Verführung und Gewalt, 

S. 365. 

Als die SS, die Schutzstaffel(n) der NSDAP, im Jahre 1925 nach Aufhebung 

des NSDAP-Verbots neu entstand, konnte niemand ahnen, dass sie einmal zur 

mächtigsten Organisation in einem nationalsozialistischen Staat, ja zum 

«Schrecken Europas»1 werden sollte. Vom Internationalen Militärgerichtshof 

in Nürnberg im Prozess gegen die Hauptkriegsverbrecher 1946 zur «verbre-

cherischen Organisation» erklärt, galt sie nach dem Krieg als das Böse 

schlechthin, als jene Organisation, der neben Hitler, Himmler, Göring und 

Goebbels persönlich die Hauptverantwortung an den Massenverbrechen des 

nationalsozialistischen Regimes anzulasten sei. Dass diese Schuldzuweisung 

für die deutsche Nachkriegsgesellschaft eine Alibifunktion hatte, ist von der 

neueren zeitgeschichtlichen Forschung nachdrücklich unter Beweis gestellt 

worden: Tatsächlich waren nicht nur die SS, sondern auch Polizei, Wehrmacht 

und viele Behörden der Zivilverwaltung an den Massenverbrechen beteiligt. 

Aufstieg und Selbstverständnis der SS 

Aus einer vor 1923 von Hitler zu seinem persönlichen Schutz gebildeten 

Stabswache («Stosstrupp Hitler») hervorgegangen, entwickelte sich die SS 

zunächst zu einer Sonderformation der SA, die als eine Art Parteipolizei Ver-

anstaltungen der NSDAP und der SA absicherte und die führenden National-

sozialisten schützte. 1929 erhielten die Schutzstaffeln einen neuen Führer: 

Heinrich Himmler. Noch immer eine Nebenorganisation der SA, begann die 

SS unter Himmler ihre innerparteilichen Sicherungsdienste zu professionali-

sieren. Im Herbst 1931 richtete Himmler in München einen Abwehr- und In-

formationsdienst ein, den sogenannten Ic Dienst unter Reinhard Heydrich, der 

1932 in Sicherheitsdienst des Reichsführers SS (SD) umbenannt und 1934 

zum einzigen Nachrichtendienst der NSDAP erhoben wurde. 1929, als Himm-

ler die Führung übernahm, nur 200 Mann umfassend, hatte die SS schon 1932 

eine Stärke von ca. 50’000 Mann. 

Im Gegensatz zur SA, die in der Tradition der Wehrverbände stand, sollte 

die SS nach Himmlers Willen eine den «germanischen» Ursprüngen ver-

pflichtete Führungselite sein, ein Orden ausgewählter Männer, die nach Ab-

stammung, Wuchs, Gestalt und Gesichtsschnitt dem nordischen Rassetypus 
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Der Terrorapparat entsprachen und in ihrem Lebensstil das heroische Ideal verkörperten, das als 

Gegenbild zu den angeblichen Degenerationserscheinungen der christlich-

abendländischen Zivilisation verstanden wurde. Für Begutachtung der SS-Be-

werber und «rassische» Personalführung wurde ein eigenes Amt geschaffen, 

das Rasse- und Siedlungshauptamt der SS, doch prüfte Himmler am liebsten 

selbst Passbilder mit der Lupe, so wenig er selbst – nur mittelgross, dunkel-

haarig und kurzsichtig – den idealen Anforderungen entsprach. SS-Unterfüh-

rer hatten ihre «arische Abstammung» bis zurück zu den im Jahre 1800 leben-

den Vorfahren nachzuweisen, SS-Führer sogar bis zu den Vorfahren im Jahre 

1750. Die SS-Männer und ihre Frauen waren gehalten, sich von konfessionel-

len Bindungen zu lösen und ihre Lebensführung nicht an den christlichen, 

sondern den «arteigenen» weltanschaulichen Grundlagen auszurichten. So 

wie ihr Reichsführer SS seinem «Führer» Adolf Hitler bedingungslos ergeben 

war, sollten sie auch ihm und den von ihm eingesetzten, in den sogenannten 

Junkerschulen ausgebildeten Führern bedingungslos gehorsam sein. «Unsere 

Ehre heisst Treue» und «gehorsam bis in den Tod» lauteten die SS-Formeln 

der absoluten Unterwerfung unter den «Führerwillen». 

Nach aussen ein reiner Männerorden, verstand sich die SS doch als ein 

Verband hochwertiger Sippen. SS-Männer mussten bis zu einem bestimmten 

Alter eine Familie gründen. Verlobung und Eheschliessung bedurften der Ge-

nehmigung des Reichsführers. Sie sollte nur erteilt werden, wenn die Verlobte 

«rassisch einwandfrei», «erbgesund» und «gebärfähig», kinderlieb, kamerad-

schaftlich und nicht herrschsüchtig, sparsam und nicht verschwenderisch, 

häuslich und nicht «flatterhaft» oder gar «putzsüchtig» war (d.h. sich gerne 

schminkte und schmückte). Der Ahnenkult der SS drückte sich nicht nur in 

einer SS-eigenen Vorgeschichtsforschung durch die Studiengesellschaft «Ah-

nenerbe» aus, sondern auch in pseudoreligiösen Ritualen, Weihefeiern und 

Kultgegenständen (Julleuchter, Totenkopfring, Ehrendolch). Sie sollten die 

mystischen Bedürfnisse der der Religion entfremdeten Ordensmitglieder be-

friedigen und zugleich den Orden mit magischen Kräften zusammenhalten. 

Der elitäre und in seinen Ritualen und Kulten esoterische Charakter der 

SS wurde von vielen belächelt, verlieh ihr aber andererseits eine besondere 

Anziehungskraft in den «besseren» Kreisen. Zur SS stiessen Freikorpsführer 

und Reichswehroffziere, die nur das Kriegshandwerk kannten, wie der später 

wegen seiner Brutalität so gefürchtete Erich von dem Bach-Zelewski, dann 

Freiberufler, die in der Wirtschaftskrise ihre Existenz verloren hatten, 

schliesslich auch Vertreter der Hocharistokratie wie die Prinzen Christoph 

und Wilhelm von Hessen und der Erbprinz Josias zu Waldeck und Pyrmont 

und in grosser Zahl junge Akademiker aus bürgerlichen Familien, darunter 

zahlreiche examinierte Juristen, für die es zu dieser Zeit schwer war, eine An-

stellung zu finden und die mit Recht auf grosse Karrierechancen in der schnell 

wachsenden neuen Organisation setzten. 
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Volker Dahm Schon 1933 wurde der Grundstein für die bewaffneten Verbände der SS 

gelegt. Diese gingen neuerlich, wie schon die SS selbst, aus einer Stabswache 

Hitlers hervor, die am 17. März 1933 aus 120 ausgesuchten SS-Männern ge-

bildet wurde, um die bisher den Reichskanzler schützende Reichswehrkom-

panie abzulösen. Diese von SS-Gruppenführer Sepp Dietrich geführte Stabs-

wache erhielt noch im gleichen Jahr den Namen, unter dem sie bekannt und 

im Krieg als fanatisch kämpfende SS-Division gefürchtet war: «Leibstandarte 

Adolf Hitler». Am 9. November 1933 vor der Münchener Feldherrnhalle auf 

Hitler persönlich vereidigt, stellte die Leibstandarte eine Privattruppe Hitlers 

dar, die weder an den Staat noch an die Partei angebunden und damit jeder 

institutioneilen Kontrolle entzogen war. Neben der Leibstandarte wurden im 

Laufe des Jahres auf Initiative einzelner SD-Oberabschnittsführer an verschie-

denen Orten sogenannte Politische Bereitschaften gebildet, die ebenfalls be-

waffnet waren. Ihre erste Bewährungsprobe als führertreue Elitetruppe erhielt 

und nutzte die SS bei der Liquidierung der SA-Führung um Ernst Röhm am 

30. Juni 1934. Zum Dank für die «Schützenhilfe» löste Hitler die SS aus dem 

Verbund mit der SA und erhob sie zu einer Gliederung der NSDAP. Als sol-

che war sie nicht irgendeinem Reichsleitungsamt der Partei, sondern ihm per-

sönlich unterstellt. Damit war die Grundlage für den machtpolitischen Auf-

stieg der SS geschaffen. 

Die Eroberung der politischen Polizei 

In welche Richtung die Ambitionen der SS-Führung gingen, war schon bald 

nach der Machtergreifung deutlich geworden. Am 9. März 1933 hatte Ritter 

von Epp als Reichskommissar die Geschäfte der sich der Gleichschaltung wi-

dersetzenden bayerischen Landesregierung übernommen und Heinrich 

Himmler noch am gleichen Tage zum kommissarischen Polizeipräsidenten 

von München ernannt. Himmler baute diese Position mit Unterstützung des 

kommissarischen Innenministers, NSDAP-Gauleiter Adolf Wagner, in meh-

reren Schritten zielbewusst aus. Die politischen Polizeiabteilungen ganz Bay-

erns wurden aus den allgemeinen Polizeiverwaltungen herausgelöst und unter 

der Bezeichnung Bayerische Politische Polizei einer neu geschaffenen Dienst-

stelle im Innenministerium unterstellt, welche die Bezeichnung Der Politische 

Polizeikommandeur Bayerns führte und von Himmler geleitet wurde. In sei-

ner Funktion als Politischer Polizeikommandeur unterstanden Himmler auch 

alle Formationen der «politischen Hilfspolizei», also SA- und SS-Einheiten, 

und die Konzentrationslager Dachau und Taufkirchen. Von der bayerischen 

Machtposition ausgehend, eroberte Himmler im Winter 1933/34 nach und 

nach die Leitung der politischen Polizeien aller deutschen Länder mit Ausnah- 
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Der Terrorapparat me zunächst des kleinen Schaumburg-Lippe und des grossen Preussen, indem 

er sich von den nationalsozialistischen oder gleichgeschalteten Regierungen 

zum Politischen Polizeikommandeur ernennen liess. 

Unabhängig hiervon, aber mit ganz ähnlichen verwaltungsorganisatori-

schen Tendenzen erfolgte die Neuformierung der politischen Polizei in Preus-

sen, dem grössten, fast zwei Drittel des Reichsgebiets einnehmenden deut-

schen Flächenstaat, wo mit dem Ministerpräsidenten Hermann Göring ein an-

derer NS-Fürst das Sagen hatte. Die preussische politische Polizei war in der 

Endphase der Republik von der Abteilung I des Berliner Polizeipräsidiums 

geführt worden. Noch in seiner Funktion als kommissarischer Innenminister 

hatte Göring mit der politischen Säuberung des Beamtenapparats begonnen, 

die naturgemäss auch die Polizei betraf. Sofort nach seiner Ernennung zum 

Ministerpräsidenten Mitte April 1933 wurde die politische Abteilung sowohl 

räumlich wie auch organisatorisch aus dem Polizeipräsidium herausgelöst. 

Rechtsform erhielt diese Massnahme dann durch das «Gesetz über die Ge-

heime Staatspolizei» vom 26. April 1933, durch das eine neue, dem Innenmi-

nister unmittelbar unterstellte Sonderbehörde, das Geheime Staatspolizeiamt 

(Gestapa), geschaffen wurde. Dieses wurde auf der Ebene der Regierungsbe-

zirke durch Staatspolizeistellen vertreten, die mit den bisherigen politischen 

Polizeiabteilungen identisch und weiterhin den Regierungspräsidenten zuge-

ordnet waren. Die Leitung des Gestapa übernahm Rudolf Diels, ein Vertrau-

ensmann Görings. 

Als das Reich die Zusammenlegung der preussischen Ministerien mit den 

jeweils entsprechenden Reichsministerien plante, beschloss die preussische 

Regierung am 30. November 1933 ein zweites Gestapogesetz, um das Ge-

stapa dem Zugriff des Reichsinnenministers zu entziehen. Durch dieses Ge-

setz wurde die Gestapo aus der inneren Verwaltung herausgelöst und direkt 

dem Ministerpräsidenten unterstellt – eine in der deutschen Verwaltungsge-

schichte beispiellose Massnahme. Chef der Geheimen Staatspolizei, wie die 

neue Bezeichnung lautete, war der Ministerpräsident selbst. Die laufenden 

Geschäfte wurden von einem Inspekteur der Geheimen Staatspolizei als Lei-

ter des Gestapa geführt; in diese Position rückte wiederum Rudolf Diels ein. 

Mit Beginn des Rechnungsjahres 1934 wurden die Staatspolizeistellen 

(Stapostellen) von den Bezirksregierungen abgekoppelt. Damit bildete die po-

litische Polizei einen selbständigen Zweig der preussischen inneren Verwal-

tung. 

Im ausgehenden Winter 1934 war das Deutsche Reich in politischpolizei-

licher Hinsicht – von den eigenstaatlichen Enklaven in Preussen und den 

preussischen Exklaven abgesehen – in zwei Territorien geteilt: ein südliches, 

in dem Himmler die politische Polizei befehligte, und ein nördliches, in dem 

Göring Chef war. Mit im Spiel war aber auch noch Reichsinnenminister Wil-

helm Frick, der in dieser Phase am Aufbau einer zentralistischen Reichsver- 

154 



Volker Dahm 

2 Neliba, Wilhelm Frick. 

waltung arbeitete. Die Gleichschaltung der Länder war ja im Wesentlichen ein 

politischer Akt gewesen und hatte an den Verwaltungsstrukturen kaum etwas 

geändert. In einem zweiten Schritt wurden nun die Länderbehörden entmach-

tet und zu Mittelbehörden des Reiches degradiert. Als Verwaltungstraditiona-

list, den man mit Recht einen «Legalisten des Unrechtsstaats» genannt hat2, 

war Frick bestrebt, die Einheit der inneren Verwaltung zu erhalten bzw. wie-

derherzustellen. Aus beiden Bestrebungen ergab sich logisch die Zielvorstel-

lung einer politischen Reichspolizei, die Teil der inneren Verwaltung sein und 

in der Ministerialinstanz durch den Reichsinnenminister beaufsichtigt werden 

sollte. Doch hatte Frick in dem Kräftedreieck mit Himmler und Göring die 

schlechtesten Karten, weil sich in Machtkonflikten auf diesem Niveau stets 

nur der durchsetzen konnte, der die Unterstützung Hitlers fand. Hitler aber 

nahm in aller Regel für die Bewegung Stellung und gegen die ihm verhasste 

Beamtenbürokratie, die Frick repräsentierte. Himmler wiederum war Göring 

überlegen, da er die SS als Hilfspolizei einsetzen konnte und über eigene Kon-

zentrationslager verfügte, während Göring in dieser Beziehung von der weit 

weniger gefügigen SA abhängig war. Als nun Hitler und Göring im Frühjahr 

1934 die Entmachtung der widerborstigen, den langfristigen Plänen im Wege 

stehenden SA-Führung planten, verschoben sich die Kräfte endgültig zugun-

sten von Himmler, dessen SS für die geplante Aktion gebraucht wurde. Ein 

Machtwort Hitlers mag ein Übriges dazu getan haben, dass Göring kampflos 

das Feld räumte, als Himmler kam. 

Von der Gestapo zur Reichspolizei 

Im April 1934 verlegte Himmler seinen Dienstsitz von München nach Berlin. 

Am 20. April übernahm er von Diels die Funktion des Inspekteurs der Gehei-

men Staatspolizei und wertete diese sogleich auf, indem er sich zusätzlich 

Stellvertretender Chef der Gestapo nannte. Reinhard Heydrich setzte er als 

Leiter des Geheimen Staatspolizeiamtes ein. Diels und eine Reihe anderer Ge-

stapa-Mitarbeiter mussten gehen, weil Himmler und Heydrich aus München 

ihre eigenen Leute mitgebracht hatten, Beamte der Bayerischen Politischen 

Polizei wie Joseph Meisinger, Franz Josef Huber und den bis heute als Ge-

stapo-Müller berüchtigten Heinrich Müller, die später Spitzenstellungen im 

Sicherheitsapparat einnehmen sollten. Göring war gemäss dem zweiten Ge-

stapo-Gesetz weiterhin Chef der Gestapo, doch war er dies nur der Form nach. 

Himmler hingegen hatte jetzt alle politischen Länderpolizeien in der Hand 

(das kleine Schaumburg-Lippe unterstellte seine politische Polizei am 

2. Juni). Zur Ausübung seiner Kommandogewalt bediente er sich des Appa-

rats des Gestapa. Da dieses aber als preussische Behörde nicht in andere Län- 
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des Politischen Polizeikommandeurs der Länder geschaffen. Hier vereinigte 

Himmler seine Länderkompetenzen, zwei Jahre vor der formellen Gründung 

der Reichspolizei, zu einer faktischen Reichskompetenz. Im Grunde war der 

Politische Polizeikommandeur der Länder nicht mehr als ein Titel, den das 

Gestapa in allen ausserpreussischen Angelegenheiten benutzte, während es 

innerpreussisch als Gestapa in Erscheinung trat. Nicht der Form, aber der Sa-

che nach fungierte das Gestapa also schon seit Mai 1934 als Oberste Reichs-

behörde. Göring trug der Entwicklung Rechnung, indem er im November 

1934 alle ministeriellen Polizeikompetenzen, die er sich noch vorbehalten hat-

te, an das Gestapa abgab und Himmler die alleinige Verantwortung überliess. 

Himmlers Ambitionen aber reichten weiter. Er wollte eine politische 

Reichspolizei, die die Hilfskonstruktion des Politischen Polizeikommandeurs 

überflüssig machte, und er strebte nach dem Kommando auch über die Krimi-

nalpolizei (Kripo) und die Ordnungspolizei (uniformierte Polizeij, die nach 

wie vor der Aufsicht des Reichsinnenministers unterstanden, also nach der 

Herrschaft über die ganze deutsche Polizei. Das gleiche Ziel wurde aber nach 

wie vor von Frick verfolgt. Mitte 1935 wurde Frick bei Hitler wegen der «Ein-

gliederung der Geheimen Staatspolizei in den Gesamtrahmen der Polizei und 

damit des Reichs- und preussischen Innenministeriums»3 vorstellig. Indem er 

aber seinen Vorstoss damit begründete, dass die Polizeigewalt durch die Zer-

splitterung erheblich geschwächt und der Fülle neuer Aufgaben nicht mehr 

gewachsen sei, leistete er nur dem Konkurrenten Schützenhilfe. Himmler re-

agierte sofort und setzte sich nach einem Vortrag bei Hitler gegen den Kon-

kurrenten durch. 

Institutioneile Konsequenzen aber hatte dies erst ein halbes Jahr später, als 

ein «Führererlass» zur «einheitlichen Zusammenfassung der polizeilichen 

Aufgaben im Reich» (17. Juni 1936) herauskam. Darin wurde der Reichsfüh-

rer-SS Heinrich Himmler zum Chef der deutschen Polizei ernannt und in die-

ser Funktion dem Reichs- und Preussischen Minister des Inneren unmittelbar 

und persönlich unterstellt. Er führte die Dienstbezeichnung Der Reichsführer 

SS und Chef der deutschen Polizei im Reichsministerium des Innern. Der Text 

stellte einen Kompromiss dar, der in schwierigen Verhandlungen zwischen 

dem Reichsinnenministerium und der SS-Führung gefunden worden war. Was 

wie ein grosser Sieg Fricks aussah, war in Wirklichkeit seine fast vollständige 

Niederlage. Frick war nicht nur in seinem Bemühen gescheitert, die politische 

Polizei wieder in die innere Verwaltung einzugliedern, er hatte im Gegenteil 

die Führung der Kriminalpolizei und der Ordnungspolizei (Orpo) an Himmler 

abgegeben und sie damit auf Reichsebene de facto aus der inneren Verwaltung 

herausgelöst. 

Denn Himmler dachte, von Hitler gedeckt, keinen Augenblick daran, sich 

Frick in irgendeiner Weise zu unterstellen. Er bezog im Innenministerium 

 

3 Tuchel/Schattenfroh, Zentrale 

des Terrors, S. 89. 
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nicht einmal ein Büro, sondern liess seine Amtsgeschäfte als Chef der deut-

schen Polizei in seinem Persönlichen Stab erledigen, wo er zwei Polizeiadju-

tanten beschäftigte. Das Reichsinnenministerium bestätigte wenig später 

selbst, dass Himmler in polizeilichen Belangen Frick nicht nur in dessen Ab-

wesenheit vertrat, sondern sein «ständiger Vertreter» war. Praktisch bedeutete 

also die Einfügung des RFSS und Chefs der deutschen Polizei in das Reichs-

innenministerium nicht, dass Frick über die Polizei verfügen konnte, sondern 

umgekehrt Himmler über Rechte des Ministers. In einem wichtigen Punkt hat-

ten aber auch Himmler und Heydrich zurückstecken müssen, denn es war ih-

nen nicht gelungen, die Polizeiorganisation auf allen Ebenen aus der inneren 

Verwaltung zu lösen. 

Gleichwohl markierte der Führererlass vom 17. Juni 1936 einen tiefen 

Einschnitt nicht nur in die Polizeiverfassung, sondern in die ganze innere Ver-

fassung Deutschlands mit weitreichenden Konsequenzen für die weitere Ent-

wicklung der Polizeigewalt sowie das Verhältnis von Polizei und Gesell-

schaft. Die durch den Erlass vollzogene institutioneile Verklammerung von 

SS und Polizei bedeutete, dass der Staat seine Polizei an die SS auslieferte, 

also sein Gewaltmonopol auf die Privatarmee des Führers einer politischen 

Partei übertrug. Dieser schon früh erkannte Prozess der «Entstaatlichung» der 

Polizei4 vollzog sich vor dem Hintergrund einer noch anderen, grundsätzli-

cheren Deformation der Verfassung, nämlich der fortschreitenden Zersetzung 

der Rechtsetzung des Reiches durch Hitler selbst. Der «Führer» vereinigte 

nach dem Tode Hindenburgs drei Ämter in seiner Person: das Amt des Reichs-

kanzlers, das Amt des Reichspräsidenten und das Amt des Führers der natio-

nalsozialistischen Bewegung, also zwei staatliche Ämter und ein Parteiamt. 

Indem Hitler zwischen diesen Ämtern immer weniger unterschied und je län-

ger, desto mehr auch im staatlichen Raum als «Führer» agierte, entzog er sich 

zunehmend den Normen staatlichen Handelns. Denn das Amt des «Führers» 

entbehrte jeder verfassungsmässigen Legitimation und Normierung und be-

zog seine Rechtfertigung aus blossen Postulaten: Hitler sei der grösste Deut-

scher aller Zeiten, er sei das politische Genie der Epoche, er allein wisse um 

die Entwicklungsgesetze der Geschichte und vollziehe eine historische Sen-

dung usw. Indem nun die Polizeigewalt auf eine Parteigliederung übertragen 

wurde, die nur zum Schein als Staatsbehörde fungierte, in Wirklichkeit aber 

dem Führer bedingungslos ergeben war, wurde die Polizei zum Werkzeug und 

ihre Führung zu einem Teil der aussernormativen, d.h. weder an Rechts- noch 

Verfahrensnormen, ja nicht einmal an Gesetze gebundenen Führergewalt. 

Die institutioneile Verklammerung von SS und Polizei war für Himmler 

freilich nur ein Etappenziel, wenn auch das wichtigste. Denn wie Hitler selbst 

seine drei Ämter zu einem einzigen verschmolz, so verstand auch Himmler 

seinen neuen Auftrag nicht als Wahrnehmung zweier Ämter, eines Parteiamts 

und eines Staatsamts, die er nebeneinander in Personalunion) ausübte, son- 
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lizei, sondern er war beides in einem. Doch war beides nicht gleichwertig mit-

einander verbunden, denn in Himmlers Denken wölbte sich der Parteiauftrag 

über den staatlichen, um ihn langsam, aber sicher zu ersticken. Langfristig 

strebte Himmler die völlige Verschmelzung von SS und Polizei an. Diesem 

Ziel diente vor allem die Infiltration aller Polizeibehörden mit SS-Angehöri-

gen, wie sie bei der Gestapo schon lange im Gange war. Umgekehrt wurden 

fachlich qualifizierte Beamte, die nicht der SS angehörten, unter Herabstufung 

der SS-spezifischen Eignungsanforderungen – wo nötig, auch mit gewissem 

Druck – zum Eintritt in die SS veranlasst. Dabei erhielten sie im Wege der 

«Dienstgradangleichung» die ihren Polizeirängen entsprechenden SS-Ränge. 

Aus einem Hauptwachtmeister der Polizei wurde so gleichzeitig ein Scharfüh-

rer der SS, aus einem Major ein Sturmbannführer, aus einem General der Po-

lizei ein Obergruppenführer. Zudem waren alle Polizisten, die SS-Mitglieder 

waren – mit Ausnahme der uniformierten – verpflichtet, die SS-Uniform als 

Dienstkleidung zu tragen. Auf diese Weise entstand in der Bevölkerung der 

Eindruck, dass SS und Polizei ein- und dasselbe seien, und das war durchaus 

beabsichtigt: Diese Identität war das Ziel. 

Die «Entstaatlichung» der Polizei war die eine, heftig umkämpfte Wirkung 

des Führererlasses vom 17. Juni 1936; ihre «Verreichlichung», d.h. die Über-

tragung der Polizeihoheit von den Ländern auf das Reich (die bei der Politi-

schen Polizei de facto schon vollzogen war), die andere, unumstrittene. Beides 

machte eine Neuorganisation der Polizeiführungsämter notwendig. Die poli-

tische Polizei, die ab jetzt im ganzen Reich Geheime Staatspolizei hiess, und 

die Kriminalpolizei wurden zur Sicherheitspolizei (Sipo) zusammengefasst. 

Diese wurde von Heydrich als Chef der Sicherheitspolizei geleitet. Neben der 

Sicherheitspolizei stand gleichrangig die Ordnungspolizei, in der Himmler die 

Schutzpolizei, die Gemeindepolizei und die Gendarmerie zusammenfasste 

(1941 kamen dann noch die Feuerschutzpolizei und die Technische Nothilfe 

als hilfspolizeiliche Formationen dazu). Zum Chef der Ordnungspolizei wurde 

der bisherige Leiter der Polizeiabteilung des Reichsinnenministeriums, Kurt 

Daluege, mit dem Rang eines «Generals der Polizei» eingesetzt (1943 «ge-

schäftsführend» von dem SS-Obergruppenführer und General der Polizei Alf-

red Wünnenberg abgelöst). 

Durch den Führererlass vom 17. Juni 1936 war zwar eine vom RFSS be-

fehligte Reichspolizei geschaffen worden, doch war die heikle und schwierige 

Frage der Unterstellung und Organisation der Länderpolizeien ausgeklammert 

worden. Bei der Ordnungspolizei blieb alles beim alten: die Orpo-Verwaltun-

gen der mittleren und unteren Ebene blieben Teil der dem Reichsinnenmini-

ster nachgeordneten Innenverwaltungen, also etwa der für bestimmte Regio-

nen zuständigen Polizeipräsidien. Etwas anders verhielt es sich bei der Krimi- 
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Heydrich betriebene oder mindestens gewünschte organisatorische Ausglie-

derung aus den Innenverwaltungen der Länder verhindern, doch wurden diese 

Behörden durch Runderlass vom 20. September 1936 der fachlichen Leitung 

des Preussischen Landeskriminalpolizeiamts (ab 1937 Reichskriminalpolizei-

amt) unterstellt und nach dem Muster der in Gestapo-Leitstellen und Gestapo-

stellen gegliederten Gestapo in Kriminalpolizei-Leitstellen und Kriminalpoli-

zeistellen umbenannt. 

Hinzu kam, dass Himmler die Stapo- und Kripoleitstellen ab Dezember 

1937 durch Einsetzung sogenannter Inspekteure der Sicherheitspolizei (IdS) 

miteinander zu verbinden suchte. Die IdS waren eigentlich eine Schöpfung 

des Reichsinnenministers, der fälschlicherweise davon ausging, mit Hilfe der 

IdS Gestapo und Kripo in den Ländern bzw. Provinzen kontrollieren zu kön-

nen. Der Aufgabenbereich der IdS war vage umschrieben, enthielt aber die 

aufschlussreiche Bestimmung, dass die IdS für eine «Angleichung» der Orga-

nisation der Behörden der Kripo und der Gestapo zu sorgen hätten. Dies und 

die Tatsache, dass die IdS immer SD-Führer, zum Teil aber auch Leiter der 

Gestapo-Leitstellen waren, zeigen an, um was es Himmler eigentlich ging: 

Die Kripoleitstellen und Kripostellen unter die Kontrolle von SD und Gestapo 

zu bringen. Tatsächlich gingen die IdS oft erheblich über ihre auf Leitaufga-

ben begrenzten Befugnisse hinaus, agierten wie die Chefs der Kripoleitstellen 

und drückten deren eigentliche Vorgesetzte, die Polizeipräsidenten regelrecht 

an die Wand. Parallel zu den IdS wurden auch «Inspekteure der Ordnungs-

polizei» (IdO) installiert. 

Himmler ging noch einen Schritt weiter. Ebenfalls ab 1937 setzte er in den 

Wehrkreisen (Regionalgliederung der Wehrmacht) nach und nach Höhere SS- 

und Polizeiführer (HSSPF) ein, um sämtliche SS-Zweige auf der Ebene der 

SS-Oberabschnitte miteinander zu verklammern. Aufgabe der HSSPF war es, 

im Falle der Mobilmachung alle dem RFSS und Chef der Deutschen Polizei 

unterstehenden Kräfte, also alle SS- und Polizeikräfte, befehlsmässig zu füh-

ren und einzusetzen. Dies und der Zuschnitt ihrer Zuständigkeit auf die Wehr-

kreise verdeutlichen, dass ihre Einsetzung im Zusammenhang mit den Kriegs-

vorbereitungen des Reiches stand, die etwa bei der Gestapo zur Anlage von 

Verhaftungs- und Fahndungslisten («A-Kartei», usw.) führten. Im weiteren 

Verlauf wurde in die Zuständigkeit der IdS auch der SD einbezogen, so dass 

die IdS ab September 1939 die Amtsbezeichnung Inspekteure der Sicherheits-

polizei und des SD trugen. Die innere Logik der auf den ersten Blick verwir-

renden doppelten Führungsstruktur lag in der einfachen Absicht, die Funktio-

nen, die Himmler und Heydrich an der Spitze in sich vereinigten, nach unten 

zu übertragen. Der Funktion Heydrichs als Chef der Sicherheitspolizei und des 

SD entsprachen die IdS, während Himmler als RFSS und Chef der deutschen 

Polizei durch die HSSPF vertreten wurde. Die HSSPF führten aber bis Kriegs-

beginn ein Schattendasein. 
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Mit ihrem Umzug nach Berlin im April 1934 hatten Himmler und Heydrich 

auch die Zentrale des SD nach Berlin verlegt. An der Spitze des SD stand das 

SD-Hauptamt^ das nach aussen meistens als «Sicherheitshauptamt des 

Reichsfuhrers SS» firmierte, und deswegen bis heute immer wieder mit dem 

Hauptamt Sicherheitspolizei (durch das Gestapo und das Reichskriminalpoli-

zeiamt selbst vertretene Ministerialinstanz dieser beiden Polizeiämter) und 

dem späteren Reichssicherheitshauptamt verwechselt wird. Regional war der 

SD wie die SS im Ganzen in Oberabschnitte und Abschnitte (später Hauptaus-

senstellen und Aussenstellen) gegliedert. So wie Ernst Röhm die SA als natio-

nalsozialistisches Volksheer an die Stelle der Reichswehr setzen wollte, so 

wollte Heydrich aus dem SD eine nationalsozialistische Geheimpolizei ma-

chen. Die Übernahme der alten Polizei durch die SS machte diese Zielsetzung 

hinfällig, den SD aber nicht überflüssig. Denn neben den geheimpolizeilichen 

Funktionen im engeren Sinne, der Überwachung der Bevölkerung und der po-

lizeilichen Exekutive, gab es auch nachrichtendienstliche Aufgaben allgemei-

nerer Art, die bei der durch die expandierenden Exekutivfunktionen mehr und 

mehr überlasteten Gestapo leicht zu kurz kamen. Dazu gehörten grundsätzli-

che, nicht von operativen Zwecken beengte Analysen der als gegnerisch ein-

gestuften Organisationen und weltanschaulichen Strömungen, aber auch die 

Ausforschung von Volksmeinung und Volksstimmung in den verschiedenen 

gesellschaftlichen Bereichen. Die Ergebnisse dieser Recherchen und Analysen 

schlugen sich dann in «Leitheften» und Sonderberichten zu bestimmten The-

men oder Organisationen und in den allgemein bekannt gewordenen «Meldun-

gen aus dem Reich» nieder. Gerade diese mehr theoretisch-analytische als 

praktische Ausrichtung des SD, führte – neben der sogar für Heydrich selbst 

bezeugten Lust an konspirativer Tätigkeit – vor allem Akademiker in den SD, 

die dieses Profil weiter verstärkten, so dass der SD nach einigen Jahren so et-

was wie die gesellschaftswissenschaftliche Abteilung der SS war. Diese intel-

lektuellen Nationalsozialisten waren allerdings keine Technokraten, sie ver-

standen sich vielmehr als Vorkämpfer der nationalsozialistischen Weltan-

schauung und sorgten so für eine hochgradige Ideologisierung der eigenen Or-

ganisation und der Polizei. 

In den ersten Jahren freilich herrschte bei SD und Gestapo noch reichlich 

Unklarheit über die Abgrenzung ihrer Aufgaben. Der SD masste sich exeku-

tivpolizeiliche Funktionen an, die Gestapo bearbeitete auch allgemeine Fra-

gen, es kam zu konkurrierenden Ermittlungen mit widersprüchlichen Ergeb-

nissen. Diese Verhältnisse wurden erst durch den sogenannten Funktionstren-

nungserlass Himmlers vom 1. Juli 1937 bereinigt. Danach war der SD für die 

allgemeine und grundsätzliche nachrichtendienstliche Bearbeitung aller Sach-

gebiete zuständig, während der Gestapo alle Einzelfälle, in denen polizeiliche  
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satzregelung ausgenommen waren die Sachgebiete Marxismus, Landesverrat 

und Emigranten, die weiterhin auch in allgemeiner und grundsätzlicher Hin-

sicht von der Gestapo bearbeitet wurden. Der SD wurde durch diesen Erlass 

eindeutig auf Hilfsfunktionen für Behörden, Partei und Gestapo beschränkt. 

Dieser Aufgabenstellung gemäss verfügte das SD-Hauptamt über eine Abtei-

lung «Gegnerforschung» mit Referaten für Juden, Kirchen, Freimaurer u.a. 

sowie eine Abteilung «Deutsche Lebensgebiete», die auf Grund der von ei-

nem Heer von Informanten gelieferten Einzelmeldungen die politischen La-

geberichte erstellte. 

Selbstverständnis und Feindbild der Polizei 

Die Verselbständigung der Gestapo – und in ihrem Sog bis zu einem gewissen 

Grade auch der Kriminalpolizei – und die damit verbundene bzw. bezweckte 

Ablösung von den tradierten Verwaltungsnormen hatten gravierende Folgen 

für das Selbstverständnis der Polizei, für die Definition der polizeilichen Auf-

gaben, die inneren Arbeitsmethoden und die operative Praxis. Schon im Poli-

zeiterror der Machtergreifungsphase vollzog sich eine qualitative Verände-

rung der polizeilichen Funktion. Denn die Verfolgung, Verhaftung, Internie-

rung, in einzelnen Fällen auch Tötung von Kommunisten, Sozialdemokraten, 

Gewerkschaftern, Linksintellektuellen und bestimmter Konservativer diente 

ja nicht der Bestrafung gesetzwidrigen Verhaltens, sondern – neben der Be-

friedigung politischer Rachegelüste – der Ausschaltung oppositioneller Kräf-

te. Die Polizei wandelte sich schon in diesem Stadium von einem defensiven 

zu einem präventiv tätigen Staatsschutzorgan und je länger, desto deutlicher 

zu einer offensiv operierenden Weltanschauungsexekutive. Ihr wichtigstes In-

strument war die sogenannte Schutzhaft. «Verfassungsmässige» Grundlage 

der Schutzhaft war die sogenannte Reichstagsbrandverordnung vom 28. Fe-

bruar 1933 (Verordnung des Reichspräsidenten zum Schutz von Volk und 

Staat), die alle in der Verfassung garantierten Freiheitsrechte ausser Kraft 

setzte. Die Schutzhaft wurde teils in Justizhaftanstalten und Polizeigefängnis-

sen, überwiegend aber in den Konzentrationslagern vollzogen. Vor 1933 an 

enge zeitliche und formale Schranken gebunden, konnte die Schutzhaft jetzt 

nach Belieben der Polizei eingesetzt werden und auch beliebig lange dauern. 

Da es gegen die Schutzhaft kein Rechtsmittel gab, war der Einzelne der Will-

kür der Polizei wehrlos ausgeliefert. 

Damit wurden alle rechtsstaatlichen Einschränkungen der Polizeigewalt 

durch Polizeigesetze – zum Beispiel das preussische Polizeiverwaltungsge-

setz – hinfällig. Himmler und Heydrich betrachteten diese Gesetze ohnehin 

als rechtsstaatlichen Unfug. Denn sie leiteten ihre Tätigkeit nicht aus irgend-

welchen Gesetzen ab, sondern aus der Führergewalt und einem imaginären 
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nicht durch formale Schranken wie Gesetze gebunden zu sein, durfte auch die 

Polizei, die den Willen der Staatsführung zu vollziehen hatte, nicht durch sol-

che Schranken gehemmt werden. Ihre Befugnisse mussten nach Auffassung 

Himmlers aber auch deshalb unbegrenzt sein, weil das Lebensrecht des Vol-

kes immer neu und immer anders bedroht war und deshalb durch Gesetze, die 

auf Dauerhaftigkeit angelegt waren, nicht hinreichend geschützt werden 

konnte. In seiner Vorstellung unterlag die Polizei den gleichen Notwendigkei-

ten wie eine im Krieg operierende Armee. So wie die kämpfende Truppe ihre 

Aktionen nach Massgabe der feindlichen Operationen immer wieder neu zu 

planen hatte, so musste auch die Polizei fähig sein, auf die – oft unvorherseh-

baren – Veränderungen in der Gesellschaft flexibel zu reagieren. Mit anderen 

Worten: Die Polizei definierte die staatspolizeilich relevanten Tatbestände, 

Täter und Tätergruppen selbst, und sie bezog sich dabei auf einen politischen 

«Gesamtauftrag», der gesetzliche Grundlagen für die einzelnen Massnahmen 

überflüssig machte. Staatspolizeiliche Anordnungen waren daher auch dann 

rechtsgültig, wenn sie sich nicht auf ein Gesetz oder eine Verordnung stützten. 

Der übergesetzliche Status der Polizei zeigte sich auch in ihrem Verhältnis 

zur Justiz. Schutzhaft, die ja keine Strafe war, sondern eigentlich der Präven-

tion und Absonderung diente, verhängte sie in eigener Zuständigkeit, und in 

den Konzentrationslagern hatte die Justiz nichts zu suchen. Indem die Polizei 

Menschen über Monate und Jahre ins KZ sperrte, setzte sie sich, wann immer 

ihr das notwendig schien, an die Stelle des Richters und des Justizvollzugs. 

Diese Polizeijustiz war der regulären Justiz hoch überlegen, weil es ja die Po-

lizei war, die darüber entschied, ob ein Gefangener überhaupt der Justiz über-

geben und ein regelrechtes Verfahren eingeleitet wurde. Es war nicht unge-

wöhnlich, dass Menschen nach Verbüssung ihrer Strafe in einer Justizvoll-

zugsanstalt sofort wieder ins KZ eingeliefert wurden, weil die Polizei mit dem 

Strafmass unzufrieden war oder weil sie den Betroffenen nach wie vor für 

«gemeingefährlich» oder nicht «gemeinschaftsfähig» hielt. Manche Richter 

haben – vor allem gegen Juden, Polen und «Zigeuner» – drakonische, in kei-

nem Verhältnis zur Schwere der Tat stehende Strafen verhängt, nur um diese 

Menschen möglichst lange in der Justizvollzugsanstalt verwahren zu können, 

wo das Leben auch nicht angenehm, aber viel weniger gefährdet war als in 

den Konzentrationslagern. Von der Justiz unbehindert, übernahm die Polizei 

ab 1939 auch noch das Amt des Henkers, als Heydrich die Gestapostellen 

zwecks Vollzug der von ihm selbst herausgegebenen «Grundsätze der inneren 

Staatssicherheit während des Krieges» (3. September 1939) anwies, bestimm-

te Straftäter sofort zu exekutieren und damit die «Sonderbehandlung» ein-

führte, d.h. die administrativ verordnete Gefangenentötung. Im Dezember  
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1941 wurden alle Polen und Juden, die in den eingegliederten Ostgebieten 

lebten oder am 1. September 1939 im Gebiet des ehemaligen polnischen Staa-

tes ansässig gewesen waren, einem drakonischen Sonderstrafrecht unterwor-

fen, das die Verteidigungsfähigkeit der Beklagten auf Null reduzierte und 

selbst für Bagatelldelikte die Todesstrafe vorsah; verhandelt wurde in der Re-

gel vor dem Sondergericht. Selbst dieses Sonderstrafrecht erschien den Ver-

folgern noch als zu mild: 1943 wurde die strafrechtliche Hoheit über die Juden 

formell auf die Polizei übertragen. In der «Dreizehnten Verordnung zum 

Reichsbürgergesetz» stand der lapidare Satz: «Strafbare Handlungen von Ju-

den werden durch die Polizei geahndet.»5 Auch die Zwangsarbeiter unterla-

gen dieser Polizeijustiz. 

Aus den unbegrenzten Befugnissen der politischen Polizei ergab sich ein 

dritter für die Entwicklung der Polizeigewalt charakteristischer Aspekt. Wenn 

der Polizei ein gesetzlicher Auftrag fehlte, der ihre Aufgaben und Pflichten 

definierte, dann konnte sie auch nie an den Punkt gelangen, an dem sie ihre 

Pflicht erfüllt hatte. Dieser Mechanismus führte in Verbindung mit der para-

noiden Gegnerfixierung, die schon für die NSDAP der «Kampfzeit» charak-

teristisch war, zu einer andauernden Ausweitung der Sicherheitsbedürfnisse 

und einer ständigen Eskalation und Ausdifferenzierung der Gegnervorstellun-

gen. Die Polizei verstand sich mehr und mehr als «Hüterin der Volksgemein-

schaft», die alle jene in Verwahrung zu nehmen hatte, die nicht zu dieser 

Volksgemeinschaft gehören wollten oder sollten. Zu diesem Zweck wurde 

unter dem Vorwand der vorbeugenden Verbrechensbekämpfung die Schutz-

haft unter dem Begriff «Vorbeugehaft» auch auf den Bereich der Kriminalpo-

lizei ausgedehnt. Zunehmend wurde das polizeiliche Feindbild auch dadurch 

bestimmt, dass der Nationalsozialismus nicht nur über die Menschen herr-

schen wollte, sondern auch in ihnen. Bald war die Gestapo eine Gesinnungs-

polizei, der im Grunde jeder verdächtig war, der nicht nationalsozialistisch 

dachte. In den Bannkreis von Observation und Verfolgung gerieten Ario-

sophen, Theosophen, Anthroposophen und ähnliche Gruppen, weil ihr Welt-

bild nicht dem des Nationalsozialismus entsprach. Nur der Bestand der geisti-

gen Hauptkonkurrenten, der beiden grossen Kirchen, wurde zunächst nicht 

grundsätzlich in Frage gestellt, weil man wegen der im Krieg unerlässlichen 

inneren Geschlossenheit die Anzettelung eines Glaubenskriegs scheute; wohl 

aber wurden die Kirchen beobachtet, «unbotmässige» Pfarrer und – in den 

besetzten Ostgebieten – auch die Kirche als Institution verfolgt. Die innere 

Organisation des Gestapoamts im späteren Reichssicherheitshauptamt im 

Jahre 1941 zeigt das ganze Spektrum der Feindprojektion. Es hatte folgende 

politische Referate: Kommunismus, Marxismus und Nebenorganisationen; 

Reaktion, Opposition, Legitimismus, Emigranten; Politischer Katholizismus; 

Politischer Protestantismus, Sekten; sonstige Kirchenangelegenheiten, Frei-

maurer; Judenangelegenheiten. Andere Gruppen wie Homosexuelle, «Zigeu-

ner» und Obdachlose fielen in die Zuständigkeit des Reichskriminalpolizei-

amts. 
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Der Gestapo-Mythos 

All dies scheint das Klischee von den Dunkelmännern in den schwarzen Le-

dermänteln zu bestätigen, die Vorstellung, dass die Gestapo eine omnipotente, 

allwissende und allgegenwärtige Geheimorganisation war («sieht alles, hört 

alles, weiss alles»), die jede Regung in der Gesellschaft unter Kontrolle hatte 

und deren Willkür die Bevölkerung schutzlos ausgeliefert war. Dieses von der 

Gestapo selbst aus guten Gründen planmässig in die Welt gesetzte, von der 

zeitgeschichtlichen Forschung unkritisch übernommene und im Zusammen-

wirken von Publizistik und Filmindustrie verfestigte Bild hatte in der bundes-

deutschen Nachkriegsgesellschaft eine wichtige Funktion: Es konnte schein-

bar schlüssig erklären, weshalb es keinen Massenwiderstand gegen Hitler ge-

geben hat, und entlastete so die Aufbaugenerationen von moralischer Schuld. 

Die sozialgeschichtlich orientierte Forschung der letzten Jahrzehnte hat aber 

die Bedeutung von Terror und Zwang für die Stabilität und Aktionsfähigkeit 

des nationalsozialistischen Regimes erheblich relativiert. Herrschaft und Ge-

sellschaft im Dritten Reich waren durch ein kompliziertes Geflecht aus grund-

sätzlicher Zustimmung und partieller Ablehnung verbunden, das sich in den 

verschiedenen gesellschaftlichen Milieus und in den verschiedenen Stadien 

der Entwicklung unterschiedlich darstellt. Mindestens in den letzten Jahren 

vor dem Krieg und im Krieg bis zur Katastrophe von Stalingrad 1942/43 

konnte sich das Regime der grundsätzlichen Loyalität der grossen Mehrheit 

der Bevölkerung sicher sein. Damit musste aber auch die Frage nach Funktion 

und Bedeutung der Gestapo neu gestellt werden. 

Die neuere Forschung ist bemüht, im Bild der Gestapo Mythos und Rea-

lität zu trennen, ohne die Brutalität des Konzentrationslager-Regimes zu ver-

harmlosen und die führende Rolle der Gestapo bei den Ausrottungsmassnah-

men ab 1939 im Geringsten zu relativieren. Ein wichtiges Ergebnis der Un-

tersuchungen ist, dass die Herauslösung der politischen Polizei aus der inne-

ren Verwaltung zunächst wenig an ihren Arbeitsmethoden geändert hat. Poli-

zeiarbeit war und blieb im Alltag den Formen und Techniken geordneter 

Staatsverwaltung verpflichtet und war deshalb in hohem Masse durch büro-

kratische Tätigkeiten gekennzeichnet. Saubere Aktenführung und die Anlage 

immer neuer Karteien (jede Gestapostelle führte mindestens zwölf verschie-

dene Karteien) zur Erfassung der mit der Erweiterung des Feindbildes sich 

rapide vermehrenden gegnerischen Subjekte, die Abgabe «politischer Beur-

teilungen» von «Volksgenossen» für andere Dienststellen von Partei und 

Staat, das Verfassen von Tagesmeldungen, Lage- und Stimmungsberichten 

für die vorgesetzten Behörden bestimmten den Büroalltag. Dagegen haben 

verschärfte Verhörmethoden, also körperliche Misshandlung oder gar Folter, 

vor dem Krieg eine eher geringe Rolle gespielt. Die meisten Gestapobeamten,  
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6 Kohlhaas, Mitarbeiter der regiona-

len Staatspolizeistellen, S. 221. 

fast alle älteren in den gehobenen Positionen, hatten ihr Handwerk im prakti-

schen Polizeidienst der Weimarer Republik gelernt (in Preussen wurden 1933 

75 Prozent der Beamten aus der staatlichen Polizeiverwaltung übernommen) 

und waren vernehmungstechnisch so versiert, dass sich das «verschärfte Ver-

hör» meist erübrigte. Dabei gab es aber offensichtlich Unterschiede zwischen 

den einzelnen Stapostellen, ja sogar innerhalb ein- und derselben Stelle. Es 

gab Polizisten, die als Prügler berüchtigt waren, und es gab andere, die solche 

Methoden grundsätzlich ablehnten. Im Laufe des Kriegs änderten sich die 

Verhältnisse allerdings grundlegend. 

Ein anderer Teil des Mythos betrifft die personelle Stärke der Gestapo, die 

viel geringer war als seinerzeit geglaubt und lange Zeit angenommen wurde. 

Für das Jahr 1935 wurde inzwischen für das ganze Reich eine Personalstärke 

von 4‘200 Mitarbeitern inklusive Bürokräften glaubhaft gemacht. Für 1937 

werden 7‘000 Mitarbeiter geschätzt. Bis 1944 stieg die Zahl auf etwas mehr 

als 31‘000 an6 – in Beziehung zum staatspolizeilichen Aktionsraum («Alt-

reich», eingegliederte und besetzte Gebiete, also zeitweise fast ganz Europa) 

eine sehr geringe Zahl. Nimmt man noch hinzu, dass die Gestapo über keines 

der technischen Hilfsmittel verfügte, die heute in einer Polizeibehörde selbst-

verständlich sind, also weder über vernetzte Computer noch Telefaxgeräte, ja 

noch nicht einmal über Kopiergeräte, dann ist klar, dass sie gar nicht in der 

Lage sein konnte, die in ihrem jeweiligen Zuständigkeitsbereich lebenden 

Menschen rund um die Uhr zu überwachen, auch nicht die ca. 80 Millionen 

Menschen, die 1939 im «Grossdeutschen Reich («Altreich» und eingeglie-

derte Gebiete) lebten. 

Dabei darf aber nicht übersehen werden, dass die Gestapo im Unterschied 

zu einer demokratischen Polizei nicht in einer offenen, sondern in einer gleich-

geschalteten Gesellschaft operierte. Neben der Polizei gab es noch eine Reihe 

anderer Überwachungsapparate, die im Gegensatz zur Gestapo flächendek-

kend präsent waren und deren unterste Organisationseinheiten am Arbeits-

platz oder bei den Haushalten angesiedelt waren. Hier ist zuerst der mit der 

Gestapo durch gemeinsame Leitung verbundene SD mit seiner Gebietsgliede-

rung und einem in die Zehntausende gehenden Heer von Informanten (V-

Leute) zu nennen, dann die NSDAP, deren Organisationshierarchie bis hinab 

zum Blockwart reichte, desgleichen die Deutsche Arbeitsfront mit ihren Be-

triebsblocks, Betriebszellen, Strassenblocks und Strassenzellen und etwa auch 

die Nationalsozialistische Volkswohlfahrt, deren Blocks 40 bis 60 Haushalte 

umfassten und deren Schwestern und Sammler noch den abgelegensten Ein-

ödhof erreichten. Die Gestapo ermittelte selten selbst am Ort des Geschehens, 

sondern bediente sich dazu routinemässig der Kreispolizeibehörden sowie der 

Schutzpolizeireviere und Gendarmerieposten, aber auch der Bürgermeister, 

Kreis- und Ortsgruppenleiter und anderer lokaler Amtsträger der Partei und 

verlieh ihnen damit – fallweise – polizeiliche Befugnisse. Aus den genannten 

und anderen gleichgeschalteten Organisationen und Verbände, aber auch aus 
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ämtern strömten unablässig Anzeigen und Hinweise in die Gestapoämter – die 

amtliche Denunziation war gang und gäbe, sie war sozusagen «ein zentraler 

Bestandteil der inneren Verfassung des Dritten Reichs»7. 

Hinzu kam dann noch die in ihrem Ausmass lange Zeit völlig unter-

schätzte private Denunziation, deren Gegenstand überwiegend Verdachtsmo-

mente und Tatbestände des Alltagsdissenses aufgrund der «Heimtücke»-Ge-

setzgebung und «Rassendelikte» nach dem «Blutschutzgesetz» waren. Die 

Denunziation aus der Bevölkerung im Reich war «quantitativ wie qualitativ» 

die «wichtigste Ressource staatspolizeilichen Wissens»8. Die Gestapo hatte 

weit mehr freiwillige Helfer, als ihr überhaupt lieb sein konnte, denn sie muss-

te die über sie hereinbrechende Flut von Denunziationen ja verarbeiten. Auch 

wenn dabei vielfach ganz persönliche Motive im Spiel waren, ist diese De-

nunziationsbereitschaft doch ein zusätzlicher deutlicher Indikator für den 

Grundkonsens, der zwischen den Herrschenden und der grossen Mehrheit der 

Bevölkerung über eine weite Strecke bestand. Eine Gesellschaft, die sich, wie 

mit einer gewissen Überspitzung gesagt wurde, selbst überwachte9, aber war 

weit weniger Objekt als vielmehr Komplize der staatspolizeilichen Verfol-

gung. Erinnern wir uns der polizeilichen Feindprojektionen, dann wird voll-

kommen einsichtig, was die Gestapo im Kern gewesen ist: Nicht in erster Li-

nie ein Instrument zur Überwachung und Unterdrückung der Mehrheit, son-

dern ein Instrument zur Ausschaltung der politischen Opposition und zur Ver-

folgung, Absonderung und schliesslich auch physischen Vernichtung sozial 

und rassisch definierter Minderheiten. 

Die Konzentrationslager 1933-1939 

Wie vieles, was als nationalsozialistisch gilt oder im Dritten Reich als typisch 

nationalsozialistisch propagiert wurde, waren auch die Konzentrationslager 

(KZ, KL) keine Erfindung der Nationalsozialisten. Es gab unrühmliche histo-

rische Vorbilder und gleichzeitige Entsprechungen, die nicht weniger un-

menschlich waren. Wenn das Konzentrationslager trotzdem bei den meisten 

Menschen die erste Assoziation ist, wenn die Rede auf den Nationalsozialis-

mus kommt, so liegt dies wohl hauptsächlich an zwei Umständen: Erstens an 

dem hohen Stellenwert, den die Nationalsozialisten dem KZ bei der Verwirk-

lichung ihrer rassistischen Gesellschaftsutopie gaben, und zweitens an der bei-

spiellosen Entwicklung, die das nationalsozialistische Lagersystem nahm. 

Waren die Lager anfänglich Stätten schwerster Haft, so mutierten sie unter 

den Bedingungen des totalen Raum- und Rassenkriegs in drei neue Arten: 

Zwangsarbeitslager, in denen ein Leben wenig galt, Zwangsarbeitslager für 

7 Paul/Mallmann, Auf dem Wege 

zu einer Sozialgeschichte des 

Terrors, S. 11. 

8 Mallmann/Paul, Gestapo, S. 107. 

9 Gellately, Gestapo und deutsche 

Gesellschaft, 1993. 
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tungslager, die man – weil dort kein Mensch «gelagert» werden sollte – besser 

Vernichtungsanlagen oder Schlachthäuser für Menschen nennen würde. 

Die ersten KZ entstanden im Zuge der unmittelbar nach dem Reichstags-

brand am 28. Februar 1933 einsetzenden Jagd auf die politischen Gegner des 

Nationalsozialismus, vor allem Kommunisten, oder auch führende Sozialde-

mokraten und Gewerkschafter. Einesteils wegen der Überfüllung der regulä-

ren Justizvollzugsanstalten, andererseits um ungehindert durch Anstaltsord-

nungen (die immer Schutzbestimmungen für die Häftlinge enthielten) Rache 

nehmen zu können, wurden von den verschiedenen an der Verfolgung betei-

ligten Organisationen überall im Reich Lager errichtet. Es gab SS-Lager wie 

das berüchtigte Columbia-Haus in Berlin oder das KZ Dachau, SA-Lager wie 

Oranienburg nordöstlich von Berlin, Haftlager der staatlichen Justizverwal-

tung wie die «Moorlager» im niedersächsischen Emsland und mit dem KZ 

Fuhlsbüttel («Kola-Fu») sogar eine Art Privat-KZ des Hamburger Gauleiters 

Kaufmann. Insgesamt handelte es sich um ca. 70 solcher Haftstätten. 

Nachdem die SS die Herrschaft über die politische Polizei gewonnen 

hatte, ging sie daran, sich diese «wilden KZ» einzuverleiben, sie sodann zu 

wenigen grossen Lagern zusammenzufassen und intern neu zu organisieren. 

Vorbild dafür war das am 22. März 1933 in der Nähe der nordwestlich von 

München gelegenen Stadt Dachau eingerichtete KZ. Dorthin verschleppte die 

von Himmler befehligte SS-Hilfspolizei ihre Opfer. Im Juni 1933 setzte 

Himmler den SS-Oberführer Theodor Eicke als Lagerleiter ein. Ein Jahr später 

ernannte er ihn zum Inspekteur der Konzentrationslager und Führer der SS-

Wachverbände. Eicke liess bis 1939 fünf neue Grosslager errichten: Sachsen-

hausen (ca. 25 km nordöstlich von Berlin; Juli 1936), Buchenwald (auf dem 

Ettersberg über Weimar; Juli 1937), Flossenbürg (bei Weiden in der Ober-

pfalz; Mai 1938), Mauthausen (etwa 20 km östlich von Linz in Oberösterreich; 

August 1938) und das Frauen-KZ Ravensbrück (bei Fürstenberg in Branden-

burg; 15. Mai 1939). 

Obwohl diese KZ staatliche Einrichtungen waren, lagen nicht nur die 

oberste Leitung bei Eicke, sondern auch die Lagerleitung (Kommandantur) 

und die interne Lageraufsicht vollständig in den Händen der SS; das Personal 

wurde vorwiegend aus den aufgelösten wilden KZ und der «Allgemeinen SS» 

(die nichtberufliche SS, ihr weltanschaulicher Kern) rekrutiert. Dies gilt auch 

für die besonderen Wachmannschaften, die für die Aussenbewachung der La-

ger eingesetzt wurden. Nach dem Vorbild der Wachmannschaft von Dachau, 

die sich selbst den Namen «Totenkopfverband» zugelegt hatte, führten ab 

März 1936 alle KZ-Wachmannschaften die Bezeichnung «Totenkopfver-

bände». Bis 1938 wurden sie in vier Standarten zusammengefasst, deren 

Standorte die KZ Dachau, Sachsenhausen, Buchenwald und Mauthausen wa- 
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«Thüringen» und «Ostmark» trugen. Noch vor Kriegsbeginn wurden die To-

tenkopfstandarten durch eine in Ergänzungseinheiten ausgebildete «Polizei-

verstärkung» erweitert und nach Kriegsbeginn mit der SS-Verfügungstruppe 

(ehemalige «Politische Bereitschaften» und «Leibstandarte») zur Waffen-SS 

zusammengefasst. 

In den von Eicke befehligten Lagern herrschten härteste Lebensbedingun-

gen. Zwar wurden persönlich motivierte gewalttätige Ausschreitungen, wie 

sie in den wilden Lagern der Anfangsphase an der Tagesordnung waren, weit-

gehend abgestellt, doch wurde der Terror gegen die Häftlinge nur in geordnete 

Bahnen gelenkt. Die verschiedenen Häftlingsgruppen wurden durch farbige 

Dreiecke, die bekannten «Winkel», auf der einheitlichen, gestreiften Kleidung 

unterschieden. Es gab den roten Winkel für politische Häftlinge, den rosa 

Winkel für Homosexuelle, den lila Winkel für die «Zeugen Jehovas», den 

schwarzen für sogenannte Asoziale, den grünen für Kriminelle, den blauen 

für Emigranten, kurzzeitig auch den braunen Winkel für «Zigeuner». Ein KZ-

Kennzeichen in der Parteifarbe – dieser faux pas wurde schnell beseitigt. Die 

«Zigeuner» wurden vorübergehend zu den «Asozialen» gerechnet und später 

als «rassische» Gruppe mit einem «Z» gekennzeichnet. Wer Jude war, musste 

zusätzlich ein gelbes Dreieck tragen, das so über den Grundwinkel gelegt 

wurde, dass ein Davidstern entstand. In jedem Lager wurde als «politische 

Abteilung» eine Aussenstelle der Gestapo errichtet, die die Häftlingsdossiers 

führte und Vernehmungen durchführte. Die von Eicke erlassene «Disziplinar- 

und Strafordnung» schrieb vor, dass die Gefangenen mit unpersönlicher und 

disziplinierter, aber äusserster Härte zu behandeln seien. Ein abgestuftes Sy-

stem von Strafen enthielt auch die vor den angetretenen Mithäftlingen zu voll-

ziehende Prügelstrafe und reichte bis zur Todesstrafe. Die Angehörigen der 

Lageraufsicht wurden zu absoluter Mitleidslosigkeit, absoluter Härte und ab-

solutem Gehorsam erzogen und auf den Häftling wie auf einen Feind abge-

richtet. In den Lagern herrschte schon jetzt der Krieg, der später ganz Europa 

überrollen sollte. Ständig mit dem Feind in personifizierter Form konfrontiert, 

im Übrigen kaserniert und dadurch von störenden Informationen und Meinun-

gen abgeschirmt, entwickelte das SS-Personal jenes innere Agressionspoten-

tial, das die Männer (später auch Frauen) dann zu willigen Mordgehilfen 

machte. Obwohl den Aufsehern die Misshandlung, ja sogar das blosse Berüh-

ren von Häftlingen verboten war, waren vor allem in den Kriegsjahren Folte-

rung und Mord etwas Alltägliches. Das lagerinterne Herrschaftssystem wurde 

durch eine von der SS parallel zur Lageraufsicht eingesetzte Häftlingsselbst-

verwaltung perfektioniert: Lagerälteste, Blockälteste, Schreiber, Helfer in Kü-

che und Krankenbaracke, Kapos und Vorarbeiter in den Arbeitskommandos 

hatten die Befehle der SS durchzusetzen. Um diese Funktionen, die persönli-

che Vorteile brachten, kam es vor allem zwischen den «Politischen» und den  
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Volker Dahm Kriminellen zu erbitterten Auseinandersetzungen. Lebensbedingungen, Un-

terbringung, Hygiene, Ernährung und ärztliche Versorgung waren durchwegs 

unzureichend und menschenunwürdig. 

Polizeiliche Aufgaben und Aktionen  

bis Kriegsbeginn 

Im ersten Jahr der nationalsozialistischen Herrschaft wurden ca. 100’000 

Menschen in die wilden Konzentrationslager verschleppt; der Höchststand lag 

bei ca. 50’000 im April 1933. Das politische Spektrum der Verfolgung reichte 

von ganz links bis ganz rechts, im Zentrum aber standen Kommunisten, pro-

minente Sozialdemokraten und Gewerkschafter sowie Funktionäre anderer 

sozialistischer Gruppierungen. Nach den ersten Verhaftungswellen verlagerte 

sich der Schwerpunkt der Verfolgung auf die Enttarnung und Zerschlagung 

der im Untergrund operierenden kommunistischen und sozialistischen Appa-

rate. Eine zweite, arbeitsintensive Aufgabe kam auf die politische Polizei von 

Anfang an durch die sogenannte Heimtücke-Verordnung vom 21. März 1933 

bzw. das spätere «Heimtücke-Gesetz» («Gesetz gegen heimtückische An-

griffe auf Staat und Partei und zum Schutz der Parteiuniformen», 20. Dezem-

ber 1934) zu. Nachdem die «Reichstagsbrandverordnung» vom 28. Februar 

1933 die Möglichkeit geschaffen hatte, jede organisierte politische Opposition 

zu unterdrücken, wurden durch die Heimtücke-Bestimmungen auch alle regi-

mekritischen oder auch nur abfälligen Äusserungen über Männer von Staat 

und Partei im privaten Kreis unter Strafe gestellt. Dadurch wurde dem Denun-

ziantentum Tür und Tor geöffnet und der Polizei die Verfolgung des soge-

nannten Alltagsdissenses ermöglicht. 

Bereits 1933 setzte die Überwachung und Verfolgung von Sekten ein. Am 

härtesten traf dies die Ernsten Bibelforscher («Zeugen Jehovas»), die als Teil 

einer weltumspannenden Organisation und wegen ihres radikalen Pazifismus 

(Verweigerung des Militärdienstes, strafrechtlich ein Verstoss gegen das 

Wehrgesetz) verfolgt wurden. 1935 wurde die Glaubensgemeinschaft endgül-

tig verboten, viele ihrer Mitglieder (1933:25‘000-30‘000) wurden vor Gericht 

gestellt (ca. 250 zum Tode verurteilt und hingerichtet), 2‘250-2‘500 nach Ver-

büssung ihrer Haftstrafe in Konzentrationslager eingewiesen, wo ca. 700-800 

starben (weitere 200-300 in Justiz- und Gestapohaft). 1935 erfolgte auch das 

Verbot der Theosophischen Gesellschaft und der Deutschen Anthroposophi-

schen Gesellschaft, deren Mitglieder aber im Gegensatz zu den «Zeugen Je-

hovas» in der Regel keine individuelle Verfolgung zu gewärtigen hatten. 

Schon 1934 begann die politische Polizei, die nationalsozialistische Ras-

senideologie in polizeiliche Aufgaben und Massnahmen umzusetzen. In Über-

einstimmung mit konzeptionellen Überlegungen im «Judenreferat» des SD- 
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Auswanderung der Juden zu lösen, war die Gestapo bemüht, über die blosse 

politische Überwachung der jüdischen Organisationen und Veranstaltungen 

hinaus einerseits assimilatorische Tendenzen zu bekämpfen und andererseits 

zionistische und andere nationaljüdische Bestrebungen zu fördern. Dement-

sprechend waren der Verband nationaldeutscher Juden (VNJ) und der Reichs-

bund jüdischer Frontsoldaten (RjB) – die VNJler wären gerne in die NSDAP 

eingetreten, und beide Verbände kämpften gegen den Ausschluss der Juden 

von der allgemeinen Wehrpflicht – die ersten jüdischen Organisationen die, 

1935, polizeilich verboten wurden. Andererseits wurde zum Beispiel die zio-

nistische Jugend von dem für Jugendgruppen ausserhalb der HJ geltenden 

Uniformierungsverbot ausgenommen. Zu einer zentralen Kompetenz der po-

litischen Polizei wurde die Durchsetzung der Rassenideologie dann durch das 

«Blutschutzgesetz»; besonders auf diesem Sektor ermittelte die politische Po-

lizei praktisch ausschliesslich aufgrund von amtlichen und privaten Denun-

ziationen. 

«Schutzhaft» erlaubte eine zeitlich unbefristete Inhaftierung. Dies bedeu-

tet aber nicht, wie viele meinen, dass der langjährige Zwangsaufenthalt im KZ 

die Regel war. Menschen, die viele Jahre oder sogar von 1933 bis 1945 im 

KZ waren, bilden die bekannten Ausnahmen. Tatsächlich betrachtete die Ge-

stapo die Konzentrationslager bis etwa 1938/39, wenn auch nicht in jedem 

Einzelfall, als «Besserungsanstalten», weshalb eine vierteljährliche Überprü-

fung der Verwahrungsgründe vorgeschrieben war und mit immensem büro-

kratischem Aufwand auch durchgeführt wurde. Dementsprechend ging die 

Zahl der KZ-Häftlinge von 50‘000 im April 1933 (Höchststand) auf ca. 

27‘000 im Juli, 22‘000 im Oktober gleichen Jahres, 9‘000 im April 1934 zu-

rück und sank bis Ende 1934 auf 3‘000, um dann bis Mitte 1935 wieder auf 

ca. 4‘700 anzusteigen10. 

Es waren offenbar nicht zuletzt diese niedrigen Belegungsziffern, die das 

ganze KZ-System überflüssig erscheinen liessen, die Himmler und Heydrich 

veranlassten, nach neuen Opfergruppen Ausschau zu halten. Im Juni 1935 

wiesen sie die Stapostellen an, alle aus Strafhaft zur Entlassung kommenden 

und darüber hinaus alle als «heimliche Hetzer» verdächtigen KP-Funktionäre 

in die KZ einzuliefern. Schon bald nach Verkündung der «Nürnberger Ge-

setze» (September 1935) erfolgte durch Himmler eine weitere Ausweitung 

des Gegnerspektrums bzw. der staatspolizeilich relevanten Tatbestände, als er 

Hitler, im Oktober, auf das Problem der Abtreibungen und die «Asozialen»- 

Problematik hinwies. Frauen, die einen Schwangerschaftsabbruch durchfüh-

ren liessen, waren in der Folge nicht nur der Bestrafung gemäss Strafgesetz-

buch unterworfen, sondern auch durch nachfolgende KZ-Haft bedroht. 

Folgenreicher war allerdings die Einbeziehung der sogenannten Asozia-

len, im NS-Deutsch «Gemeinschaftsfremde» genannt, weil der Terminus un- 

10 Vgl. die Statistik des Instituts 

für Zeitgeschichte, S. 251. 
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11 Jellonnek, Staatspolizeiliche 

Fahndungs- und Ermittlungsme-

thoden gegen Homosexuelle,  

S. 346f. 

begrenzt auslegbar war und die kleinste Abweichung von den Normen der 

«Volksgemeinschaft» polizeiliche Vorbeugehaft im KZ nach sich ziehen 

konnte, die in diesen nicht politischen Fällen meist von der Kriminalpolizei 

verhängt wurde. Lediglich die Enttarnung und Überwachung der Homosexu-

ellen, die innerhalb des «Asozialen»-Spektrums als eigene Gruppe betrachtet 

und besonders gekennzeichnet wurden, war längere Zeit Aufgabe der Gestapo, 

weil Himmler in der Homosexualität eine Gefahr für die Fortpflanzungsfähig-

keit und damit für den Bestand des deutschen Volkes sah. Indessen kann von 

einem «Schwulen-Holocaust», von dem immer wieder die Rede war, nicht ge-

sprochen werden. Lediglich ein kleinerer Teil dieser Gruppe geriet in die Müh-

len von Gestapo bzw. Kripo. Neuere Berechnungen sprechen von 100‘000 

nach §175 des Strafgesetzbuches verurteilten Justizgefangenen und 5‘000 bis 

10‘000 KZ-Häftlingen11, von denen viele umkamen. Auch in diesem Bereich 

wurde die Polizei fast ausschliesslich aufgrund von Denunziationen aktiv. 

Im Frühjahr 1937 ordnete Himmler die Verhaftung und KZ-Einweisung 

von 2‘000 auf freiem Fuss befindlichen Sittlichkeits-,»Berufs»- und «Ge-

wohnheits»-Verbrechern an. Ab Mitte Dezember 1937 konnten als «asozial» 

eingestufte Personen auch dann, wenn sie nicht vorbestraft waren, festgenom-

men und in die KZ verbracht werden. Ein Jahr später erfolgte die Aktion «Ar-

beitsscheu Reich». Aufgrund einer Verfügung Himmlers vom 26. Januar 1938 

wurden in zwei Verhaftungswellen (Februar und Juni) ca. 10‘000 Personen – 

Arbeits- und Obdachlose, Bettler, Landstreicher, Zuhälter, vielfach vorbe-

strafte Kleinkriminelle, als Unterstützungsbetrüger eingestufte Fürsorgebezie-

her, vorbestrafte männliche Juden und erstmals in grosser Zahl auch «Zigeu-

ner» – im ganzen Reich verhaftet und in Konzentrationslager gesperrt. Wie-

derum dürfte es nicht zuletzt darum gegangen sein, die nach wie vor unterbe-

legten KZ wieder zu füllen. Ausserdem benötigte Himmler Arbeitskräfte für 

die Steinbrüche in Flossenbürg und die Werkstätten in Dachau, und schliess-

lich sollte das äussere Erscheinungsbild der «Volksgemeinschaft» von diesem 

«Sozialballast» gereinigt werden. Durch die genannten Massnahmen stieg die 

Zahl der KZ-Insassen von 4‘800 im Herbst 1936 über 7‘500 im September 

1937 auf 24‘000 im Oktober 1938 an. All dies geschah im Namen und zum 

Schutze der nationalsozialistischen Volksgemeinschaft. Tatsächlich wurden 

damit aber nur längst überwundene Tatbestände der Strafverfolgungspraxis 

der frühen Neuzeit wieder auf die polizeiliche Tagesordnung gesetzt. Ein sol-

cher Rückfall in finstere Zeiten vollzog sich auch im Bereich der Strafjustiz. 
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Anders als die politische Polizei wurde die Justiz oder die für politische De-

likte zuständige Strafjustiz nicht von der staatlichen Verwaltung abgekoppelt, 

aber sie gab im Rahmen der traditionellen Verwaltungsstruktur unter dem po-

litischen und weltanschaulichen Druck der Nationalsozialisten nach und nach 

rechtstaatliche Positionen preis und wandelte sich in bestimmten Bereichen zu 

einem Instrument der politischen Verfolgung und des Terrors, das der Staats-

polizei nur wenig nachstand. Hierzu trug entscheidend bei, dass der Justizap-

parat in geeigneter Weise umgebaut bzw. ergänzt und mit einem neuen, natio-

nalsozialistischen Strafrecht ausgestattet wurde. 

Am gleichen Tag, an dem die «Heimtückeverordnung» herausgegeben 

wurde, am 21. März 1933, wurde durch Verordnung bei den Oberlandesge-

richten je ein Sondergericht gebildet. In die Zuständigkeit der Sondergerichte 

fielen sämtliche in der «Heimtückeverordnung» und der «Reichstagsbrand-

verordnung» bezeichneten Verbrechen und Vergehen, soweit nicht die Zu-

ständigkeit des Reichsgerichts und der Oberlandesgerichte begründet war. Die 

Sondergerichte waren damit nichts anderes als politische Staatsschutzkam-

mern der Landesjustizverwaltungen. Hauptzweck der Sondergerichte war ein 

abgekürztes Verfahren, das die Bestimmungen der Strafprozessordnung zu 

Lasten der Angeklagten stark einschränkte und die Anklagebehörde stärkte: 

Es gab eingeschränkte Ladefristen, keine gerichtliche Voruntersuchung, keine 

mündliche Verhandlung über den Haftbefehl, es bedurfte keines Beschlusses 

über die Eröffnung der Hauptverhandlung, das Gericht konnte auf eine Be-

weiserhebung verzichten, gegen Entscheidungen der Sondergerichte gab es 

kein Rechtsmittel. Durch Verordnung vom 20. November 1938 konnte jede 

Straftat vor dem Sondergericht verhandelt werden, wenn dies der Staatsan-

waltschaft wegen der Schwere oder Verwerflichkeit der Tat geboten schien. 

Von 1940 an waren die Sondergerichte ausschliesslich für Delikte nach dem 

«Heimtückegesetz» und der ausufernden Kriegsgesetzgebung zuständig, ab 

1941 auch nach dem «Polensonderstrafrecht». Sie waren jetzt das typisch na-

tionalsozialistische Strafgericht, die Prozesse hatten oft den Charakter von 

Standgerichtsverfahren. Ihre Zahl stieg mit der Ausdehnung des deutschen 

Herrschaftsgebiets von 26 auf 74 Ende 1942 an. 

Das zweite genuin nationalsozialistische Gericht war der Volksgerichts-

hof, der durch Gesetz vom 24. April 1934 zunächst als Sondergericht zur Ab-

urteilung von Hoch- und Landesverratsdelikten geschaffen, dann aber 1936 

zu einem regulären Gericht umgewandelt wurde. Anlass seiner Gründung war 

das von den Nationalsozialisten als unbefriedigend empfundene Urteil des 

Reichsgerichts im Reichstagsbrandprozess, das Marinus van der Lubbe als Al-

leintäter bezeichnete und dadurch die politisch opportune Theorie einer kom-

munistischen Verschwörung nicht bestätigte. Die Zuständigkeit des Volksge- 
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und Wehrkraftzersetzung erweitert. Auch der Volksgerichtshof urteilte in er-

ster und letzter Instanz. Seine Senate bestanden aus fünf Richtern, von denen 

zwei Berufsrichter und drei Laienrichter waren, die von Wehrmacht, Polizei 

und NSDAP gestellt wurden. Sämtliche Richter wurden in Abweichung vom 

Gerichtsverfassungsgesetz von Hitler persönlich ernannt; dieser direkte Ein-

fluss auf die Besetzung der Senate war der eigentliche Beweggrund für die 

Einrichtung des Volksgerichtshofs. Präsident war ab 1936 Otto Thierack, ab 

1942 Roland Freisler. 

Es wird meist übersehen, dass auch diese nationalsozialistischen Gerichte 

in der Regel «justizförmig» agierten (Freisler war ein Sonderfall) und dass es 

dort auch den gerichtlichen Alltag gab, die justizübliche Bürokratie, viele Ver-

fahrenseinstellungen und mässige Strafen vor allem für «Deutschblütige» – 

besonders in den Jahren vor dem Krieg. Trotzdem haben diese nationalsozia-

listischen Gerichte zusammen mit der Militärjustiz eine Blutspur durch Eu-

ropa gezogen und in nicht wenigen Fällen auch bei Anlegung damaliger 

Massstäbe glatte Justizmorde verübt. Der Volksgerichtshof verhängte 7‘022 

Urteile gegen 15‘729 Angeklagte. Davon wurden 1‘276 freigesprochen, 9‘174 

zu Freiheitsstrafen und 5‘279 zum Tode verurteilt. Die Sondergerichte im 

Reich verhängten rund 11‘000 Todesurteile, die Militärgerichte im Reich und 

in den besetzten Gebieten ca. 25‘000, davon ca. 15‘000 gegen Soldaten und 

Wehrmachtbeamte. Wie in anderen Bereichen vollzog sich auch bei der Justiz 

in den ersten Kriegsjahren das Abgleiten in die absolute Abnormität. Waren 

von 1933 bis 1938 durch die zivilen Gerichte 525 Todesurteile verhängt wor-

den, also durchschnittlich 88 im Jahr, so waren es von 1939 bis 1945 mehr als 

16‘000. Die Barbarisierung der bürgerlichen Justiz unter dem Nationalsozia-

lismus ist offenkundig, aber auch durch Vergleichszahlen belegbar. Von 1907 

bis 1932 wurden in Deutschland 1‘545 Todesurteile gefällt, von denen ein 

Viertel vollzogen wurde. Dagegen wurden in der NS-Zeit, also in nur zwölf 

Jahren, im Bereich des «Grossdeutschen Reichs» von zivilen Gerichten 

16‘650 Todesurteile verhängt und mehr als drei Viertel davon vollstreckt. An 

diesen Urteilen waren in beträchtlichem Masse auch ausgewählte Oberlandes-

gerichte beteiligt, an die der Volksgerichtshof minder wichtige Hochverrats-

fälle abgeben konnte. Die Zahl der Opfer der Polizeijustiz ist unbekannt, 

ebenso die Zahl der Todesurteile der Sondergerichte vor allem gegen Juden 

und Polen in den Ostgebieten. 

SS und Polizei im Krieg 

Im November 1938 gab das Reichsinnenministerium einen Erlass heraus, in 

dem mitgeteilt wurde, dass der SD wichtige Aufgaben für Partei und Staat und 

insbesondere zur Unterstützung der Sicherheitspolizei zu erfüllen habe und 
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in Gang befindliche Besetzung der sudetendeutschen Gebiete, an der mobile 

Einsatzstäbe beteiligt waren, die aus Angehörigen der Sicherheitspolizei und 

der Ordnungspolizei bestanden und durch SD-Angehörige verstärkt wurden. 

Sie hatten die Aufgabe, die besetzten Gebiete politisch zu säubern, d.h. Kom-

munisten und andere Staatsfeinde zu verhaften oder zu exekutieren und die 

«reichsfeindlichen» Organisationen aufzulösen, und sie fungierten bis zum 

Aufbau einer deutschen Polizeiverwaltung als provisorische Polizei. Diese auf 

Grund eines Sonderbefehls Hitlers gebildeten Einsatzstäbe waren eine An-

fangsstufe des Reichssicherheitshauptamts (RSHA), das dann am 27. Septem-

ber 1939 gebildet wurde, um die Schlagkraft der Sicherheitspolizei im Krieg 

zu erhöhen. Das RSHA war im Grunde keine neue Behörde, sondern lediglich 

ein organisatorischer Mantel für die Reichszentralämter von Gestapo, Kripo 

und SD. Eine erhebliche und folgenreiche qualitative Veränderung lag aber 

doch darin, dass jetzt der SD mit der Sicherheitspolizei zusammengelegt und 

damit in die polizeiliche Exekutive einbezogen wurde, ohne dass er aufhörte, 

eine Einrichtung der Partei zu sein (die im RSHA tätigen SD-Angehörigen 

wurden weiterhin beim Reichsschatzmeister der NSDAP etatisiert). Damit 

wurde die «Entstaatlichung» der Polizei weitergetrieben, und es wurden die 

«rechtlichen», strukturellen und personellen Voraussetzungen dafür geschaf-

fen, dass das RSHA zur Zentrale des Vernichtungskriegs werden konnte. 

Das RSHA bestand anfänglich aus sechs, später aus sieben Ämtern, von 

denen drei SD-Ämter (III, VI, VII), zwei Polizeiämter (Amt IV: Gestapo, Amt 

V: Kripo) und zwei «gemischte Ämter» (I, II) waren. Wegen ihrer gesetzlich 

oder durch Parteiverfügungen festgelegten Stellung im Staat bzw. in der Par-

tei, aber auch aus haushalts- und beamtenrechtlichen Gründen, hörten die ins 

RSHA eingegliederten Ämter nicht auf, als solche zu bestehen, und behielten 

meist auch ihre bisherigen Diensträume bei. Am berüchtigten Dienstsitz des 

RSHA, in der ehemaligen Kunstgewerbeschule, Prinz-Albrecht-Strasse Nr. 8, 

befanden sich nur Heydrichs Führungsstab und Teile des Amtes IV, d.h. der 

Gestapo. Das Fortbestehen der alten Ämter hatte zur Folge, dass das RSHA 

nur im internen Schriftverkehr als RSHA, sonst – im Aussenverkehr und ge-

genüber den eigenen Unterbehörden – mit den alten Behördennamen fir-

mierte. 

Die Ordnungspolizei verblieb ausserhalb des RSHA. Nach und nach wur-

den aber der Orpo Aufgaben und Zuständigkeiten entzogen (zum Beispiel das 

sicherheitspolizeilich wichtige Meldewesen) und dem RSHA zugeschlagen. 

Als dann Himmler 1943 Frick als Reichsinnenminister ablöste und sogleich 

elementare Aufgaben des Ministeriums auf das RSHA übertrug, hatte sich das 

Verhältnis von innerer Verwaltung und Polizei völlig umgedreht. Während im 

Normalfall die politische Polizei ein Teil der allgemeinen Polizei und diese  
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Polizei als «politische Verwaltung» über die gesamte allgemeine und innere 

Verwaltung. 

Vor Beginn des Angriffs auf Polen 1939 und aller weiteren Feldzüge wur-

den wiederum Einsatzgruppen gebildet, gewissermassen mobile Aussenstel-

len des RSHA mit den Sparten Stapo, Kripo und SD, die der vorrückenden 

Truppe unmittelbar folgten und Stadt und Land nach «reichsfeindlichen» Ele-

menten durchkämmten und diese verhafteten oder exekutierten. In Polen 

wurde die deutsche Militärverwaltung – völkerrechtlich höchst fragwürdig – 

in ungewöhnlich kurzer Zeit durch eine Zivilverwaltung abgelöst (Beginn des 

Polenfeldzugs: 1. September 1939, Einrichtung des sogenannten Generalgou-

vernements: 26. Oktober 1939). Dabei wurde die Polizeiverwaltung nach dem 

Muster der Einsatzgruppen aufgebaut. Unterhalb des RSHA als Reichszen-

tralbehörde stand ein Befehlshaber der Sicherheitspolizei und des SD (BdS), 

dem wiederum mehrere Kommandeure der Sicherheitspolizei und des SD 

(KdS) nachgeordnet waren. Nach dem gleichen Schema wurde die Ordnungs-

polizei organisiert: Dem Hauptamt Orpo unterstanden Befehlshaber der Ord-

nungspolizei (BdO) und diesen wiederum Kommandeure der Ordnungspolizei 

(KdO). Der Befehlsweg war also klar und einfach: RSHA – BdS – KdS bzw. 

HA Orpo – BdO – KdO. Wie im alten Reichsgebiet schon seit 1937, wurden 

zugleich Höhere SS- und Polizeiführer ernannt. Nach diesem Modell wurde 

die Polizei schliesslich in allen besetzten Ländern organisiert, also etwa auch 

im Reichskommissariat Norwegen, in den Zivilverwaltungsgebieten Elsass 

und Lothringen und in der besetzten Sowjetunion. Nur in Polen und in der 

Sowjetunion erhielten die HSSPF einen eigenen Unterbau, indem ihnen terri-

torial zuständige SS- und Polizeiführer unterstellt wurden, denen wiederum 

SS- und Polizei-Standortführer nachgeordnet waren. 

Der RFSS und Chef der deutschen Polizei operierte also in den besetzten 

Gebieten mit drei Befehlssträngen, die sich gegenseitig ergänzten: Sipo und 

SD, Ordnungspolizei sowie SS- und Polizeiführer. So wie der Chef der Sipo 

nur Befehlsgewalt über die Dienststellen und Kommandos von Gestapo, Kripo 

und SD hatte, beschränkte sich die Weisungsbefugnis des Chefs des Haupt-

amts Ordnungspolizei auf Schutzpolizei, Gendarmerie und Truppenpolizei. 

Dagegen vertraten die HSSPF bzw. SSPF in den besetzten Gebieten Himmlers 

umfassende Kommandogewalt und konnten so für grössere Aktionen auf alle 

SS- und Polizeieinheiten zurückgreifen, also auf Gestapo, Kripo, SD, Waffen-

SS und auch auf die vom Hauptamt Ordnungspolizei für den Einsatz im Krieg 

aufgebauten Polizeitruppen (Polizei-Bataillone). Auf diese Weise erhielten 

die in die besetzten polnischen und sowjetischen Gebiete abkommandierten 

HSSPF und SSPF ihre fürchterliche Funktion als Generäle des Vernichtungs-

kriegs und Organisatoren der «Endlösung der Judenfrage». Ihr Sonderauftrag 

lautete: Ermordung aller unerwünschten Gruppen der Zivilbevölkerung, vor  
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denden Menschen, des riesigen Raums, in dem dies geschehen sollte (vom 

Kaukasus im Süden bis Karelien im Norden, von der Weichsel bis zur Wolga) 

mit den im Verhältnis dazu schwachen SS- und Polizeikräften nur durch eine 

radikale Entbürokratisierung der Organisationsstrukturen und der «Arbeits-

weise» durchführbar. Kurze Befehlswege, ein hohes Mass an persönlicher 

Entscheidungsmacht, weitgehender Verzicht auf Aktenführung und Domi-

nanz gegenüber der zivilen Besatzungsverwaltung – dies waren Kennzeichen 

und eigentlicher Zweck der neuen Kommandostruktur, die zu einem noch un-

bestimmten Zeitpunkt nach dem Krieg auch im «Grossdeutschen Reich» ein-

geführt werden sollte. 

Der Krieg hatte auch schwerwiegende Auswirkungen auf die Tätigkeit der 

Polizei im «Altreich» und in den eingegliederten Gebieten. Die Kriegsgesetz-

gebung mit ihren zahllosen neuen Strafbestimmungen brachte eine Flut zu-

sätzlicher Aufgaben. Zudem wurden unter Kriegsbedingungen neue innere 

Feinde der «Volksgemeinschaft» entdeckt, die man bisher übersehen oder ge-

duldet hatte. Auf Weisung Hitlers führte die Gestapo am 9. Juni 1941 die 

«Aktion gegen Geheimlehren» durch, der die ganze – nach heutigem Sprach-

gebrauch – esoterische und alternative Szene zum Opfer fiel: Astrologen, Kar-

tenleger, Wahrsager, Pendler, Rutengänger, Demeter-Landwirte usw. Promi-

nentere Vertreter der Szene wurden vorübergehend verhaftet oder sogar ins 

KZ gesperrt, ihr ganzes Kommunikationsnetz – Verbände, Verlage, Buch-

handlungen, Zeitschriften – zerstört. Zu einer Daueraufgabe entwickelte sich 

die Überwachung des von Kriegsjahr zu Kriegsjahr anwachsenden, schliess-

lich in die Millionen gehenden Heeres von ausländischen, überwiegend 

«fremdvölkischen» Arbeitskräften. 

Gleichzeitig mit dieser Inflation der Aufgaben vollzog sich in den Amtstu-

ben der Gestapo ein Prozess der Dequalifizierung und Entprofessionalisie-

rung, weil insbesondere die erfahrenen, kompetenten Mitarbeiter immer wie-

der zu oft Monate dauernden «Sondereinsätzen» in die besetzten Gebiete ab-

kommandiert wurden. Die Teilnahme an sicherheitspolizeilichen Einsätzen, 

am Partisanenkrieg und an Massenexekutionen liess die meisten seelisch ver-

rohen und jede Achtung vor dem Leben anderer verlieren und führte so zu 

einer Brutalisierung der Polizeiarbeit auch in der Heimat. Nach 1941 näherten 

sich die Methoden der Bekämpfung der Gegner im Inneren immer mehr denen 

an, die hinter der Front üblich waren. Staatspolizeiliche Einsatzkommandos 

durchforsteten die Lager für sowjetische Kriegsgefangene und sonderten 

«Kommunisten» und Juden zwecks Exekution im nächstgelegenen Konzen-

trationslager aus. Immer öfter griff die Gestapo zum Mittel der «Sonderbe-

handlung». «Fremdvölkische» Arbeiter, die sexuelle Beziehungen zu deut-

schen Frauen hatten, wurden in der Regel von der Polizei erhängt – nicht sel-

ten zum Zwecke der Abschreckung öffentlich. Im Wissen um die bevorste- 
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Volker Dahm hende Niederlage und ihre eigene Zukunftslosigkeit begingen Angehörige 

von Gestapo und SD in der Endphase des Kriegs noch zahlreiche Einzel- und 

Gruppenmorde, zum Teil auf Befehl der HSSPF des Heimatkriegsgebiets, die 

jetzt jene Funktion ausüben konnten, die ihnen ursprünglich zugedacht war. 

Als die alliierten Truppen die früheren deutschen Grenzen überschritten, bra-

chen auch die letzten Dämme, die einer völligen Ablösung der Polizei vom 

Staat noch entgegengewirkt hatten. Jetzt wurden die Gestapo- und Kriminal-

polizeistellen Zug um Zug zusammengelegt und den Inspekteuren der Sicher-

heitspolizei und des SD unterstellt. Aus den IdS, die im Grunde Befehlshaber 

der Sicherheitspolizei im Wartestand gewesen waren, wurden – früher als ge-

plant – BdS. 

Himmler hat immer wieder davon geträumt, die SS nach dem gewonnenen 

Krieg zum «Staatsschutzkorps» des neuen «Grossgermanischen Reichs» zu 

machen. Seine und Hitlers rassistische Hybris und grenzenlose Menschenver-

achtung haben nicht nur unsägliches Leid über den europäischen Kontinent 

gebracht, sondern auch den entschiedenen und am Ende erfolgreichen Wider-

stand der westlichen Demokratien und ihres sowjetischen Alliierten heraus-

gefordert und damit einen Traum zerstört, der für die Nachwelt zum Alptraum 

geworden wäre. 

Der Terrorapparat (C4) 

«Unsere Ehre heisst Treue». 

Aufstieg und Selbstverständnis der SS (C 4.1) 

Keimzelle der SS war der kleine Stosstrupp Hitler von 1923. Nach der Wie-

dergründung der NSDAP Anfang 1925 bildete die Organisation unter dem 

neuen Namen Schutzstaffel der NSDAP (SS) einen Teil der SA (Sturmabtei-

lung der NSDAP). «Reichsführer SS» (RFSS) war ab 1929 Heinrich Himmler. 

Bis zur «Machtergreifung» stieg die Mitgliederzahl auf über 50’000, bis Ende 

1933 auf weit über 200’000. Am 30. Juni 1934 entledigte sich Hitler mit Hilfe 

der SS der rebellischen SA-Führung. Zum Dank erhob Hitler die SS zu einer 

ihm persönlich unterstellten Gliederung der NSDAP. 

Stand die SA in der Tradition der Wehrverbände, so begriff sich die SS schon 

frühzeitig als Verband «rassisch hochwertiger» Sippen, als nationalsozialisti-

scher Eliteorden, der dem «Führer» bedingungslos ergeben war. An die Stelle 

religiöser Überzeugungen und konfessioneller Bindungen trat ein abstruser 

Ahnen- und Germanenkult mit pseudoreligiösen Ritualen und Weihefeiern. 

Im Gegensatz zur «plebejischen» SA besass die SS schon frühzeitig hohe At- 
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traktivität für junge Akademiker aus gutbürgerlichen Familien, insbesondere 

zahlreiche Juristen. Anreiz waren sowohl die Chancen rascher Karriere wie 

elitäres Selbstverständnis und Ritual der SS. Durch den erfolgreichen Griff 

nach der Polizei und die Aufstellung bewaffneter Verbände, aus denen sich 

die Waffen-SS entwickelte, wurde die SS innerhalb weniger Jahre zur mäch-

tigsten Organisation des Dritten Reichs. 

 

◄ Stosstrupp Hitler (München 1923) 

mit der Marine-Kriegsflagge. – Ull-

stein Bilderdienst, Berlin (145) 

 

◄ Vereidigung der SS-Leibstandarte 

auf Adolf Hitler am 9. November 1933 

vor der Feldherrnhalle in München. – 

Bayerische Staatsbibliothek/Foto- 

archiv Hoffmann, München (146) 

Der «Röhm-Putsch» 

Ernst Röhm (1887-1934), Hauptmann im Ersten Weltkrieg und Frei-

korps-Führer, war ab 1930 Stabschef der SA, die nach der NS-Machtüber-

nahme durch Eingliederung und Absorbierung der übrigen Wehrverbände 

auf 4,5 Millionen Mann anwuchs. Die Unzufriedenheit in derSA, die nach 

wie vor in hohem Masse aus Arbeitslosen bestand, bündelte sich in der 

Forderung Röhms nach einer «zweiten Revolution» und dem Ausbau der 

Der «Röhm-Putsch»: Auszug aus 

der amtlichen Liste der Opfer. – 

Bundesarchiv, Berlin (147) ► 
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SA zu einem Milizheer anstelle der Reichswehr. Hitler sah dadurch sein Bündnis 

mit den alten Eliten gefährdet und steuerte ab März 1934 auf eine Gewaltlösung 

zu. Gestützt auf die SS, verhaftete Hitler persönlich am 30.Juni 1934 Röhm und 

zahlreiche SA-Führer in Bad Wiessee und liess sie in München erschiessen. Hey-

drich koordinierte parallel nach vorbereiteten Listen die Mordaktion im ganzen 

Reich. Die Reichswehr unterstützte das Vorgehen gegen die SA, 

der Reichstag legalisierte das Massaker wenig später als «Akt der Staatsnotwehr» 

gegen den angeblichen Putsch Ernst Röhms und der SA. Unter den Opfern des 

«Röhm-Putschs» finden sich nicht nur die ermordete SA-Prominenz, sondern 

auch der katholische Redakteur Fritz Gerlich und Edgar Jung, Mitarbeiter von 

Vizekanzler Franz von Papen, der ehemalige Reichskanzler General Kurt von 

Schleicher, Generalmajor Ferdinand von Bredow, der Vorsitzende der Katholi-

schen Aktion im Bistum Berlin und ehemalige Leiter der Polizeiabteilung im 

preussischen Innenministerium Erich von Klausener, der frühere bayerische Mi-

nisterpräsident und Generalstaatskommissar Gustav von Kahr sowie Gregor 

Strasser, ehemaliger Reichsorganisationsleiter der NSDAP und innerparteilicher 

Rivale Hitlers. Die amtliche Liste der Opfer führt 83 Namen auf. Die tatsächliche 

Zahl der Opfer liegt deutlich höher: Zahlreiche Opfer selbstherrlicher Entschei-

dungen von lokalen SS-Mordkommandos, die z.T. persönliche Rechnungen aus 

der «Kampfzeit» beglichen, sind in der Liste nicht erfasst. 

Auszug aus Fragebögen zur 

Erteilung der Ehegenehmigung 

für einen SS-Mann: Die charakter- 

liche «Ehefähigkeit» der Braut 

musste durch zwei SS-Bürgen, die 

körperliche «Ehe»- und «Gebärfä- 

higkeit» durch einen SS-Arzt atte- 

stiert werden. – Bundesarchiv/ 

Berlin Document Center (150, 

151) ► 

 

◄ Parade der SS-Totenkopfverbände 

vor Hitler, Himmler und Göring wäh-

rend des Reichsparteitags 1936 in 

Nürnberg. – Gedenkstätte Deutscher 

Widerstand, Berlin (148) 

So sind wir angetreten und marschieren nach unabänderlichen Gesetzen als ein 

nationalsozialistischer, soldatischer Orden nordisch bestimmter Männer und als 

eine geschworene Gemeinschaft ihrer Sippen, den Weg in eine ferne Zukunft 

und wünschen und glauben, wir möchten nicht nur sein die Enkel, die es besser 

ausfochten, sondern darüber hinaus die Ahnen spätester, für das ewige Leben 

des deutschen germanischen Volkes notwendiger Geschlechter. 

◄ Heinrich Himmler: Die Schutzstaffel 

als antibolschewistische Kampforgani-

sation (1936). – Von allen NS-Organi-

sationen stellte die SS die strengsten 

Anforderungen an die «Reinblütig-

keit»: Die Vorfahren von SS-Führern 

mussten bis ins Jahr 1750 zurück «rein 

arisch» sein. (149) 
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Der Terrorapparat 

Eidesformel bei der Aufnahme 

von SS-Anwärtern in die SS, die je-

weils am 9. November eines Jahres 

erfolgte. Bei dieser Gelegenheit 

wurde den neuen SS-Männern der 

SS-Dolch verliehen. – Broschüre Dich 

ruft die SS (1942 oder später) (152)

 ►  

Schulung der SS, Erläuterung ger-

manischer Runen. – Bilderdienst Süd-

deutscher Verlag, München (153) ► 
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Gestapo und SD (C 4.2) Der Terrorapparat 

Nur Wochen nach der «Machtergreifung» im Reich brachten die Nationalsozialisten 

die Länder-Polizeibehörden unter ihre Kontrolle. Die politischen Polizeien wurden der 

inneren Verwaltung entzogen und in Preussen Göring, in den anderen Ländern Hein-

rich Himmler unterstellt: 1934 übernahm Himmler auch die preussische Geheime 

Staatspolizei (Gestapo). Mitte 1936 wurde die Polizeigewalt auf das Reich übertragen 

und Himmler zum Leiter der Reichspolizei ernannt, mit dem Titel: Reichsführer SS 

(RFSS) und Chef der Deutschen Polizei. Die politischen Polizeibehörden in den Län-

dern waren nun nachgeordnete Stellen des Geheimen Staatspolizeiamts (Gestapa) in 

Berlin. Gestapo und Kriminalpolizei wurden 1937 in der Sicherheitspolizei (Sipo) un-

ter dem Kommando Reinhard Heydrichs zusammengefasst. Die Kripo geriet damit un-

ter den bestimmenden Einfluss der politischen Polizei. Die Gestapo war Staatsschutz-

behörde, Gesinnungs- und Rassenpolizei in einem. Stand in den ersten Jahren die Ver-

folgung der politischen Gegner im Zentrum, so erweiterte sich das polizeiliche Feind-

bild später auf fast alle aus der «Volksgemeinschaft» ausgegrenzten Gruppen. Die Ge-

stapo definierte ihre Aufgaben selbst und operierte ohne institutioneile Kontrolle. Bei 

Kriegsbeginn wurde die Sipo mit dem Sicherheitsdienst des RFSS (SD) im Reichssi-

cherheitshauptamt (RSHA) zusammengelegt. Das RSHA war die Zentrale der Verfol-

gung und des Vernichtungskriegs. 
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◄ Reichsgesetzblatt 11936 (S. 487f.) 

– Mit seiner Ernennung zum Chef 

der Deutschen Polizei war RFSS 

Heinrich Himmler seinem Ziel, die 

Polizei der inneren Verwaltung zu 

entziehen und mit der SS zu ver- 

schmelzen, einen entscheidenden 

Schritt näher gekommen. (154) 
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Die politische Polizei: Zuständigkeitsbereiche im März 1934 

 

jookm 

i Institut für Zeitgeschichte, München-Berlin 1999 Bildnachweis: Hermann Göring (1934), Bilderdienst Süddeutscher Verlag,München; Heinrich Himmler (1933), Ullstein Bilderdienst,Berlin  

▲ © Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin 1999, Hersteller: Kartographie Peckmann, 

Ramsau. Bildnachweis: Hermann Göring (1934), Bilderdienst Süddeutscher Verlag, München; 

Heinrich Himmler bei der Ernennung zum Politischen Polizeikommandeur Bayerns  

(1. April 1933), Ullstein Bilderdienst, Berlin – In Preussen wurde mit Gesetz vom 26. April 

1933 die Gestapo geschaffen, in Bayern wurde Heinrich Himmler oberster Chef der neuen, 

von Reinhard Heydrich geleiteten Bayerischen Politischen Polizei.  

Von Bayern ausgehend, übernahm Himmler bis Mitte 1934 Zug um Zug die politische Polizei 

in den anderen deutschen Ländern, am 20. April auch die preussische Gestapo. Die Karte 

zeigt die Verteilung der territorialen Zuständigkeiten im März 1934. (155) 
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Der Aufbau der Reichspolizei 

                             
                          

                                
                                   

                  

                          
            

                                                      

         
                 

          
                  

                                                   
              

    

  

                             
                                 

                                                     

                                           

                                    
            

                  

                         

▲ © Institut für Zeitgeschichte, 

München – Berlin 1999 (156) 

◄ Polizeiführer-Besprechung im 

Münchener Bürgerbräukeller am 

9. November 1939 zum Stand der 

Ermittlungen zu dem tags zuvor 

erfolgten Bombenanschlag auf 

Hitler durch Georg Elser. VJ.n.r.: 

Franz Josef Huber (geb. 1902), SS- 

Standartenführer und Inspekteur 

der Sipo und des SD und Chef der 

Gestapo in Wien; Arthur Nebe 

(1894-1945), SS-Oberführer und 

Leiter des Reichskriminalpolizei- 

amts (Amt V des RSHA), Juni-No- 

vember 1941 Führer der Einsatz- 

gruppe B der Sicherheitspolizei ► 
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▲ Dienstmarke der Gestapo (Metall, 

geprägt; originalgetreue Nachbildung 

aus der Nachkriegszeit; 3,5 x 5 cm). – 

Leihgabe Freistaat Bayern (158) 

«Schutzhaft» und «Sonderbehandlung» 

Grundlage der Machtfülle der Gestapo war die am 28. Februar 1933, am Tag 

nach dem Reichstagsbrand, erlassene «Verordnung des Reichspräsidenten 

zum Schutz von Volk und Staat» (die sogenannte Reichstagsbrandverord-

nung). Sie setzte alle wesentlichen Grundrechte ausser Kraft, vor allem das 

Recht auf «Freiheit der Person». Dies ermöglichte die «Schutzhaft», die meist 

in Konzentrationslagern vollzogen wurde und eine unbegrenzte Inhaftierung 

erlaubte. «Sonderbehandlung» war die Tarnbezeichnung für die administrativ 

verordnete Gefangenentötung, die zunächst auf einzelne Personen bezogen 

war, später aber auch für Massenmorde verwendet wurde. Die Methode der 

«Sonderbehandlung» wurde wenige Tage nach Beginn des Polenfeldzugs 

durch drei Erlasse Heydrichs (3., 15. und 20.September 1939) eingeführt. 

Schutzhaftbefehl für Gottlieb 

Branz (1896-1972): 1933 Vorsitzen-

der der Münchener Jungsozialisten 

und Bibliothekar des Gewerkschafts-

hauses, Mitglied von Neu Beginnen 

und enger Mitarbeiter von Waldemar 

von Knoeringen, 1939-1945 in den KZ 

Dachau und Buchenwald, nach 1945 

langjähriger SPD-Stadtrat in Mün-

chen. – Archiv der KZ-Gedenkstätte 

Dachau (159) ► 

► und des SD in Weissrussland und für 

die Ermordung von mehreren Zehn-

tausend Personen verantwortlich, am 

3. April 1945 wegen Beteiligung an 

der Verschwörung des 20. Juli hinge-

richtet; Heinrich Himmler, Reichsfüh-

rer-SS und Chef der Deutschen Poli-

zei; Reinhard Heydrich, SS-Gruppen-

führer und Chef der Sipo und des SD 

(Chef des RSHA); SS-Oberführer 

Heinrich Müller (1900-1945 [verschol-

len]), Chef der Gestapo (Amt IV des 

RSHA). – Bayerische Staatsbiblio-

thek/Fotoarchiv Hoffmann, München 

(157) 
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▲ Die erste Exekution im Rahmen der «Sonderbehandlung» war die von Himmler persönlich angeordnete 

Erschiessung des Kommunisten Johann Heinen im KZ Sachsenhausen. – Ausschnitt aus: Deutsche Volkszei-

tung, Berlin (8. August 1945) (160) 
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Der Terrorapparat 

Der SD 

Der Sicherheitsdienst des «Reichsführers SS» (SD) entstand 1932 aus dem von 

Heydrich 1931 gegründeten internen NSDAP-Nachrichtendienst (Ic-Dienst). 

Nach Eroberung der Politischen Polizei durch Himmler und Heydrich im glei-

chen Bereich tätig wie die Gestapo, wurden ihm 1937 neue Aufgaben zuge-

wiesen: «Wissenschaftliche» Erforschung der weltanschaulichen Gegner und 

Ausforschung der Volksstimmung sowie die nichtmilitärische Auslandsspio-

nage. Der SD begriff sich explizit als «Meinungsforschungsinstitut» unter to-

talitären Bedingungen. Im Krieg gegen die Sowjetunion ermordeten die Ein-

satzgruppen der Sicherheitspolizei und des SD Hunderttausende von Men-

schen, insbesondere Juden. 

                  
                               
                                

   
                             
                

           
        

                    
          
                                                
                                           
                                              
                        

                            

Die Meldungen aus dem Reich 

beruhten auf der täglichen Berichter-

stattung der SD-Dienststellen von un-

ten nach oben und sollten die politi-

sche Führung und ausgewählte Spit-

zenbeamte «objektiv» über Stim-

mungslage der Bevölkerung, Pro-

bleme der einzelnen Gebiete des ge-

sellschaftlichen Lebens und Auswir-

kungen der Massnahmen der Staats-

führung unterrichten. – Bundesar-

chiv, Berlin (161) ► 
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Konzentrationslager vor dem Krieg (C 4.3) Der Terrorapparat 

Die KZ entstanden 1933 im Zuge der Verhaftungswellen nach der «Machter-

greifung», um die überfüllten Haftanstalten wieder zu leeren und die politi-

schen Gegner in einem justizfreien Raum zu isolieren. Sie wurden teils von 

der Polizei, teils von SA und SS eingerichtet («wilde» KZ). Bis Ende 1933 

befanden sich fast 100‘000 Menschen kürzer oder länger in Haft. Die Lager-

aufsicht übernahm 1934 die SS, für die Aussenbewachung wurden bewaffnete 

SS-Einheiten geschaffen, die ab 1936 den Namen Totenkopfverbände trugen. 

Die inzwischen deutlich gesunkenen Häftlingszahlen stiegen von 3‘500 

(Frühsommer 1935) über 7‘500 (Anfang 1937) auf 24‘000 (Oktober 1938) an. 

Nach dem Judenpogrom vom 9. November 1938 («Reichskristallnacht») er-

reichten sie kurzfristig 60‘000. Die von der SS parallel eingesetzte «Selbst-

verwaltung» der Häftlinge perfektionierte das Herrschaftssystem: Lagerälte-

ste, Blockälteste, Schreiber, Helfer in Küchen- und Krankenbau, Kapos und 

Vorarbeiter in den Arbeitskommandos («Funktionshäftlinge») mussten die 

Befehle der SS durchsetzen. Um diese Funktionen kam es vor allem zwischen 

den «Politischen» und den «Kriminellen» zu erbitterten Positionskämpfen. 

Bei Kriegsbeginn gab es sechs Hauptlager: Dachau, Flossenbürg, Sachsen-

hausen, Buchenwald, Mauthausen und das Frauen-KZ Ravensbrück. Die Zahl 

der Häftlinge betrug ca. 21‘400. Im Verlauf des Kriegs sollten sich Funktion 

und Charakter der Lager dramatisch ändern. 

 

◄ Abtransport der Badener SPD- 

Reichstagsabgeordneten Adam Rem-

mele und Ludwig Marum und weite-

rer Sozialdemokraten in das «wilde» 

KZ Kisslau bei Bruchsal/ Baden (16. 

Mai 1933). Marum wurde am 3. April 

1934 von der Wachmannschaft er-

mordet. – Stadtarchiv Karlsruhe (162) 

«Musterlager» Dachau 

Die «wilden» KZ verschwanden bis 1934, die SS – ab Mitte 1934 allein zu-

ständig für die KZ – fasste die Häftlinge in mehreren grösseren Lagern zu-

sammen und brachte den Terror in «geordnete» Bahnen und Formen. Modell 

für alle KZ wurde das «Musterlager» Dachau unter Theodor Eicke. 

Auszug aus der Disziplinar- 

und Strafordnung Theodor Eickes 

für das KZ Dachau (1. Oktober 

1933). – Archiv der KZ-Gedenk- 

stätte Dachau (163) ► 
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Dachau nach dem Umbau des 

Lagers (1938). – Bundesarchiv, 

Koblenz (165)

 

▼ 

Häftlingsarbeit in Dachau (1937): 

Häftlinge mit tonnenschwerer Stras-

senwalze. – Bilderdienst Süddeut-

scher Verlag, München (164) ► 

Hauptlagerstrasse des KZ  

 

 

Theodor Eicke (1892-1943), 

zuletzt SS-0bergruppenführer, 

Juni 1933 Kommandant des KZ 

Dachau juni 1934 Inspekteur der 

Konzentrationslager, massgeblich 

an der Organisation des KZ-Sy- 

stems beteiligt, im Krieg Kom- 

mandeur der Waffen-SS-Division 

Totenkopf und General der Waf- 

fen-SS, Tod bei Flugzeugabsturz 

an der Ostfront. – Bilderdienst 

Süddeutscher Verlag, München 

(166) ►  
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Der Terrorapparat Todesurteil des Sondergerichts Mün- 

chen mit Vollstreckungsprozedur: Es macht 

deutlich, dass bei Angeklagten fremder 

Volkszugehörigkeit ein besonders harter 

Massstab angelegt wurde; sie mussten wäh- 

rend des Kriegs schon bei Bagatelldelikten 

mit der Todesstrafe rechnen. Im Juni 1943 

verurteilte das Sondergericht München in 

Traunstein drei tschechische Fremdarbeiter 

aus Berchtesgaden wegen eines Gelegen- 

heitsdiebstahls zum Tode. Das Urteil wur- 

de am 26. August 1943 im Gefängnis 

München-Stadelheim mit dem Fallbeil voll- 

streckt. – Staatsarchiv München (169) ► 

 

▲ Roland Freisler (1893-1945), 

von 1942 bis 1945 Präsident des 

Volksgerichtshofs. – Bundesar- 

chiv, Koblenz – Präsident des VGH 

war zunächst Otto Thierack, ab 

1942 Roland Freisler. Unter ihm 

verschärfte der VGH seine «Recht- 

sprechung» in besonders starkem 

Mass: 95 Prozent der vom VGH aus- 

gesprochenen Todesurteile fallen 

in die Jahre 1942-1945.(168) 

Politische Justiz (C 4.4) 

Mit Verordnung vom 21. März 1933 wurden in allen Oberlandesgerichtsbe-

zirken Sondergerichte errichtet: Sie waren in der Vorkriegszeit vor allem zu-

ständig für Delikte nach der «Reichstagsbrandverordnung» und der «Heim-

tückeverordnung» (21. März 1933). Mit Verordnung vom 20. November 

1938 konnte darüber hinaus jede Straftat vor Sondergerichten verhandelt wer-

den, wenn dies der Staatsanwaltschaft wegen der «Schwere oder Verwerflich-

keit der Tat» geboten schien. Hauptzweck der Sondergerichte war ein abge-

kürztes Verfahren, das die prozessualen Rechte der Angeklagten stark be-

schnitt. Gegen die Urteile gab es kein Rechtsmittel. Im April 1934 wurde der 

Volksgerichtshof (VGH) als oberstes Gericht für politische Delikte geschaf-

fen. Er urteilte in erster und letzter Instanz, auch gegen seine Urteile gab es 

kein Rechtsmittel. Minder wichtige Verfahren konnte der VGH an ausge-

wählte Oberlandesgerichte abgeben. Zunächst nur mit «Hoch- und Landes-

verrat» befasst, erhielt der VGH später auch die Zuständigkeit für «Feind-

begünstigung», «Wehrkraftzersetzung» und andere Delikte. Im Krieg war der 

VGH auch für die seit 1938 angegliederten und einen Teil der besetzten Ge-

biete zuständig. Die Senate des VGH bestanden aus fünf Richtern, drei waren 

Laien aus Polizei, Wehrmacht und Gliederungen der NSDAP. Die Richter 

wurden von Hitler ernannt. 

Sondergerichte im Krieg 

Die Kriegssondergesetzgebung (1938-1945) dehnte die Zuständigkeit der 

Sondergerichte aus. Bis Ende 1942 erhöhte sich ihre Zahl von ursprünglich 

26 auf 74. Ziel war ihre Umwandlung zu «Standgerichten der inneren Front» 

(Roland Freisler). 
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Blutjustiz Der Terrorapparat 

Zwischen 1907 und 1932 wurden in Deutschland 1545 Todesurteile gefällt, 

ein Viertel davon wurde vollzogen. Dagegen wurden in der NS-Zeit im Be-

reich des «Grossdeutschen Reichs» von zivilen Gerichten 16 650 Todesurteile 

verhängt, mehr als drei Viertel wurden vollstreckt. Der VGH fällte 7 022 Ur-

teile gegen 15 729 Angeklagte. 1276 Freisprüchen standen 9174 Freiheits-

strafen und 5 279 Todesurteile gegenüber. Die Sondergerichte verhängten 

rund 11’000 Todesurteile im Reichsgebiet. Vor allem im Krieg stieg die Zahl 

der Todesstrafen und Hinrichtungen dramatisch an. Zur Quote der Ziviljustiz 

kommen noch die Urteile der Militärjustiz: Sie sprach mindestens 25’000 To-

desurteile wegen «Wehrkraftzersetzung», Fahnenflucht u.a. Delikten. Über 

80 Prozent wurden vollstreckt. Polen in und aus den eingegliederten Ostge-

bieten sowie Juden wurden durch die sogenannte Polenstrafrechtsverordnung 

(1941) einem drakonischen Sonderstrafrecht unterworfen, die Juden 1943 so-

gar der regulären Justiz entzogen und unter polizeiliche Strafgewalt gestellt. 

Der Polizeijustiz unterlagen nach 1940/41 auch alle aus dem Generalgouver-

nement und der Sowjetunion stammenden Ostarbeiter slawischen Volkstums. 

«Sonderbehandlung» war fast an der Tagesordnung. Die Zahl der Opfer der 

Polizeijustiz ist unbekannt. 
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Hinrichtungsstätte mit Guillotine 

in der Strafanstalt Berlin-Plötzensee. 

Hier wurden während des Dritten 

Reichs knapp 2’000 politische Häft-

linge enthauptet, darunter ein grosser 

Teil der Verschwörer des 20. Juli. – 

Gedenkstätte Deutscher Widerstand, 

Berlin (171) ► 

SS-Standartenführer Horst Bender 

(geb. 1906) vom Persönlichen Stab 

des Reichsführers SS Heinrich Himm-

ler an SS-Obergruppenführer Ernst 

Kaltenbrunner (1903-1946), Nachfol-

ger Heydrichs als Chef der Sipo und 

des SD und Leiter des RSHA, am 5. 

September 1944 zur Erhöhung der 

Hinrichtungsfrequenz in der Strafan-

stalt Berlin-Plötzensee. – Institut für 

Zeitgeschichte, München – Berlin 

(172| ► 
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Kunstgewerbeschule, seit 1933 Sitz 

des Geheimen Staatspolizeiamts). – 

Bildarchiv Preussischer Kulturbesitz, 

Berlin (174) 
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Dieter Pohl 

◄ Täter und Opfer: Im Ghetto 

Łódź (1940-1944), links Hans 

Biebow, der Leiter der deutschen 

Ghetto-Verwaltung, dahinter jüdi- 

sche Ghettopolizei. – Jüdisches 

Museum, Frankfurt/M. (176) 

«Rassenpolitik», 

Judenverfolgung,  

Völkermord 

Rassismus und Antisemitismus 

Die Massenverbrechen des «Dritten Reichs» beruhten – bringt man es auf 

eine einfache Formel – auf der Vorstellung, Menschen seien unterschiedlich 

viel wert. Im Zweiten Weltkrieg wurden diese Ideen in ihrer radikalsten Form 

umgesetzt – mit der systematischen Ermordung von Männern, Frauen und 

Kindern. 

Die Ursprünge dieses Denkens reichen weit zurück. Die längste und 

schliesslich folgenreichste Tradition hatten Vorurteile gegen Juden, die seit 

dem Mittelalter immer wieder zu gewaltsamem Ausbruch kamen. Bis ins 19. 

Jahrhundert beruhte der Hass auf die jüdische Minderheit vor allem auf reli-

giösen und wirtschaftlichen Motiven – besonders in wirtschaftlichen Krisen-

zeiten machte man die Juden zum «Sündenbock». Doch nicht nur Juden, son-

dern auch andere Minderheiten waren seit Langem Opfer von Vorurteilen. 

Sinti und Roma, vielfach ohne festen Wohnsitz, wurden als gesellschaftlich 

und kulturell fremd ausgegrenzt und oftmals vertrieben. 

Ende des 19. Jahrhunderts veränderte sich das Gesicht der Judenfeind-

schaft, nun Antisemitismus genannt. Mit dem Aufkommen der politischen 

Massengesellschaft spielte die antijüdische Propaganda bei manchen Parteien 

eine erhebliche Rolle. Sie richtete sich nun gegen eine religiöse Minderheit in 

Deutschland und Österreich, die sich von der Randgruppe im Ghetto zu einer 

religiösen Gemeinschaft mit grossem gesellschaftlichem Erfolg entwickelt 

hatte und weitgehend an die christliche Bevölkerungsmehrheit assimiliert 

war. Zugleich hielt seit dem Ende des 19. Jahrhunderts durch den «Positivis-

mus» in der Wissenschaft ein allgemeines Rassendenken Einzug, das nicht 

immer antisemitisch sein musste, aber den Antisemitismus scheinbar objektiv 

begründete. Neue Fächer wie Eugenik und Rassenbiologie etablierten sich, 

blieben aber zunächst ein Randphänomen. 

Die Zeit des Ersten Weltkriegs erscheint als Rückfall in düsterste Zeiten 

antijüdischer Auswüchse: Im preussischen Heer wurde etwa eine diskriminie-

rende Zählung aller jüdischer Soldaten vorgenommen, Juden wurden als 

«Drückeberger» oder «Kriegsgewinnler» apostrophiert, obwohl sich ihr Ver-

halten von dem der Gesellschaftsmehrheit nicht unterschied. Zum offenen 

Ausbruch kam der Antisemitismus in den Krisenphasen der Revolution von 

1918/19 und der Weimarer Republik – dies reichte bis hin zu gewalttätigen 

Ausschreitungen rechtsextremer Fanatiker. Als besonders unheilvoll erwies  
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sich der Umstand, dass Judenfeindschaft in nationalistisch gesinnten Keisen 

der deutschen Führungsschicht alsbald zum «guten Ton» gehörte. Besonders 

unter den Studenten der zwanziger Jahre, aus denen sich die Eliten des Dritten 

Reichs rekrutierten, war der Antisemitismus weit verbreitet und radikal aus-

gerichtet. Hier spielte die lange antijüdische Tradition der deutschen Bur-

schenschaften eine wesentliche Rolle. Fächer wie Jura und Medizin mit einem 

hohen Anteil jüdischer Studenten, die freie Berufe ergreifen wollten, waren 

davon besonders betroffen. 

Mit der grossen wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Krise ab 1930 

verschob sich das Kräfteverhältnis in allen Bereichen zugunsten der Rassisten 

und Antisemiten. Rassistische Biologie nahm überhand, in den Städten und 

Gemeinden stellte man bereits Überlegungen an, ob die knapp bemessene Für-

sorge nicht nach «rassischen» Kriterien zu verteilen sei. In der grossen Politik 

etablierte sich die radikal-antisemitische NSDAP als wichtiger Faktor, antise-

mitische Strömungen machten sich aber auch in der Deutschnationalen Volks-

partei (DNVP) und den rechtsextremen Verbänden stark. Dennoch gab es zu-

nächst noch genügend Kräfte, die sich einer offen rassistischen Politik entge-

genstellten. 

Rassistische Verfolgung im Reich bis 1939 

Mit Hitlers Machtergreifung im Januar 1933 wurden erstmals in der Ge-

schichte Rassismus und Antisemitismus zum Regierungsprogramm erhoben, 

dem auch viele zustimmten, die nicht NSDAP gewählt hatten. Hitler spielte 

als radikaler Antisemit bei der Verfolgung von Minderheiten und der Mobili-

sierung der Bevölkerung gegen Minderheiten eine Schlüsselrolle. Das Berufs-

beamtengesetz vom 7. April 1933 entfernte – von wenigen Ausnahmen abge-

sehen – Juden aus dem Staatsdienst, die meisten Organisationen, Verbände 

und Vereine verkündeten aus eigener Initiative «Arierparagraphen» zum Aus-

schluss ihrer jüdischen Mitglieder. Schon am 1. April 1933 organisierte die 

NSDAP einen Boykott von Geschäften, die sich in jüdischem Besitz befanden. 

Die ersten Monate der nationalsozialistischen Herrschaft waren vom Terror 

der SA und antisemitischer Fanatiker begleitet. Hunderte – meist bekanntere 

– Juden wurden öffentlich gedemütigt, geschlagen und in die ersten improvi-

sierten («wilden») Konzentrationslager gesperrt. Die Ausgrenzung durch Ver-

waltungsakte und individuelle Drangsalierung gehörte plötzlich zum Alltag 

deutscher Juden. Einzelne gewaltsame Ausschreitungen gab es schon lange 

vor der «Reichskristallnacht», so etwa den Pogrom von Gunzenhausen in Mit-

telfranken zu Ostern 1934. 
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Dieter Pohl Die Grundlage zur völligen Entrechtung der Juden wurde durch die 

«Nürnberger Gesetze» (15. September 1935) geschaffen: Das «Reichsbürger-

gesetz» machte sie zu Staatsbürgern zweiter Klasse, die dazugehörigen Durch-

führungsverordnungen nahmen den deutschen Juden bis 1943 Zug um Zug 

alle Rechte; das sogenannte «Blutschutzgesetz» untersagte intime Beziehun-

gen zwischen unverheirateten Juden und Nichtjuden. Die «Nürnberger Ge-

setze» offenbaren die Widersinnigkeit des nationalsozialistischen Rassenbe-

griffs. Die verschiedenen «Rassenwissenschaften», die es schon lange vor Hit-

ler gab, kamen zwar erst im Dritten Reich zur vollen Entfaltung. Die Rassen-

biologie trug jedoch wenig zur «wissenschaftlichen Klärung» der «Juden-

frage» bei. Da die Zugehörigkeit zur «jüdischen Rasse» über die Religionszu-

gehörigkeit der Vorfahren ermittelt werden musste, entwickelte sich eine an-

dauernde Debatte um die Behandlung der sogenannten «Halbjuden» oder 

«Mischlinge», also Personen mit jüdischen und zugleich nichtjüdischen Vor-

fahren, eine Diskussion, die im Reich bis Kriegsende andauerte. Wer nun Jude 

war und wer nicht, musste aufgrund dessen vielfach unklar bleiben. Das Auf-

blühen der «Rassenwissenschaft» hatte fatale Folgen vor allem für Sinti und 

Roma und andere Gruppen am Rand der Gesellschaft, die mit pseudowissen-

schaftlichen Kriterien als «minderwertig» eingestuft und verfolgt wurden. 

Für die deutschen Juden wurde die Lage im Lauf der dreissiger Jahre im-

mer prekärer. Sie wurden nicht nur aus dem öffentlichen Dienst vertrieben, 

NSDAP und wirtschaftliche Konkurrenten versuchten sie auch aus dem Ge-

schäftsleben zu verdrängen. Jüdische Unternehmer wurden unter Druck ge-

setzt, ihre Betriebe unter Wert zu verkaufen bzw., wie es im damaligen 

Sprachgebrauch hiess, zu «arisieren». Die Bewältigung des Alltags wurde für 

Juden immer schwieriger, die Versorgungslage schlechter. Vor allem junge 

Juden bemühten sich deshalb um Auswanderung. Etwa 346’000 deutsche Ju-

den emigrierten bis 1941, viele von ihnen wurden allerdings im Krieg von der 

NS-Herrschaft in den besetzten Ländern wieder eingeholt. Die in Deutschland 

Verbliebenen suchten trotz der Schwierigkeiten Wege der Selbstbehauptung: 

So gab es immer noch ein reiches, wenn auch isoliertes Kulturleben in Ge-

meinden und neugeschaffenen überregionalen jüdischen Kulturbünden. 

Das Jahr 1938 brachte eine weitere Verschärfung der Judenverfolgung. 

Dies wurde bereits nach dem deutschen Einmarsch in Österreich im März 

1938 offensichtlich. Der «Anschluss» war für deutsche und österreichische 

Nationalsozialisten die willkommene Gelegenheit zu neuen Ausschreitungen 

gegen «die Juden». Zahllose österreichische Juden wurden – oft unter dem 

Beifall der Bevölkerung – öffentlich gedemütigt. Eher im Verborgenen aller-

dings lief der Raubzug an jüdischem Eigentum. Die «Arisierungen» wurden 

in der neuen «Ostmark» in nur wenigen Monaten und oft gewaltsam durchge-

führt. Eine Fluchtwelle von Juden aus dem ehemaligen Österreich war die Fol- 
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ge. Im Reich begannen einzelne Stadtverwaltungen bereits im Sommer 1938 

mit dem Abbruch von Synagogen, so in München und Nürnberg. 

Einen entscheidenden Einschnitt im öffentlichen Bewusstsein bildete die 

«Reichskristallnacht» am 9./10. November 1938. Vorwand für diesen Pogrom 

bildete das Attentat eines jungen Juden auf einen deutschen Botschaftsange-

hörigen in Paris. Auf höhere Weisung (Hitler, Goebbels) zogen Trupps vor 

allem der SA zu Synagogen und Geschäften von Juden, zündeten sie an und 

zerstörten sie. Tausende von Juden wurden aus ihren Wohnungen getrieben 

und misshandelt; etwa einhundert von ihnen kamen ums Leben. Dies spielte 

sich vor den Augen der Bevölkerung ab – zahlreiche Deutsche beteiligten sich 

am Pogrom. Insgesamt scheint die öffentliche Entfesselung von Gewalt und 

Raub die Mehrheit der Bevölkerung aber eher erschreckt zu haben. 

Wenige Tage später, am 12. November, kamen führende Minister und Mi-

nisterialbeamte im Reichsluftfahrtministerium zusammen, um unter Leitung 

Görings das weitere Vorgehen zu besprechen. Zwar wurden die sinnlosen Zer-

störungen beklagt, aber mit der «Reichskristallnacht» sollte die bisherige Po-

litik der Exilierung der Juden massiv beschleunigt werden. Um weiteren 

Druck auf die deutschen Juden auszuüben, wurden noch während der «Kri-

stallnacht» T1’000 jüdische Männer in Konzentrationslager gesperrt und viele 

von ihnen misshandelt. Falls sie sich verpflichteten, sich sofort um die Aus-

wanderung zu bemühen, wurden sie rasch wieder entlassen; etwa 200 starben 

allerdings in KZ-Haft. Das zweite zentrale Motiv für die «Reichskristall-

nacht» war die vollständige Verdrängung der Juden aus dem Wirtschaftsle-

ben. Jüdische Geschäftsinhaber wurden allgemein durch Verordnung ge-

zwungen, ihre Betriebe aufzugeben. Geradezu zynisch die Verordnung über 

eine Geldbusse für die jüdischen Gemeinden: Sie hatten für die Schäden des 

Pogroms aufzukommen. 

Nach der Besetzung Österreichs und des Sudetenlandes waren die antijü-

dischen Massnahmen in diesen neu gewonnenen Gebieten mit besonderer Ri-

gorosität durchgeführt worden. Die Judenverfolgung im «Protektorat Böhmen 

und Mähren» ab März 1939 verlief nicht so gewaltsam wie nach dem Ein-

marsch in Österreich, dafür funktionierte der organisierte Raub jedoch umso 

effizienter. Insbesondere die tschechischen Grossbetriebe, die Juden gehörten, 

wurden komplett enteignet. Auch hier folgte die Einführung der antijüdischen 

Gesetzgebung. 

Bis 1939 hatte das NS-Regime die Juden im Reich fast völlig entrechtet. 

Die langwierige Emanzipation der Juden im 19. Jahrhundert, ihr Weg zur 

Gleichberechtigung, war damit rückgängig gemacht worden. Darüber hinaus 

waren die deutschen Juden weitgehend aus dem Wirtschaftsleben verdrängt 

und enteignet, ein grosser Teil war völlig verarmt. Bereits 1938 rekrutierten 

die Arbeitsämter beschäftigungslose Juden zur Zwangsarbeit, erste Arbeitsla- 
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beläuft sich auf mehrere Hundert. 

Um die Jahreswende 1938/39 zeichnete sich innerhalb der NS-Führung 

eine weitere Verschärfung der Judenpolitik ab. Zunehmend erhielten die Ge-

stapo und der Sicherheitsdienst des Reichsführers SS (SD) mit seinen rassen-

ideologischen Fanatikern Zugriff auf Planung und Durchführung der antise-

mitischen Massnahmen. Zugleich stiess die Emigration an Grenzen – immer 

mehr Asylländer weigerten sich, Juden aus Deutschland bei sich aufzuneh-

men. Offensichtlich wurde die Verschärfung der Lage in Hitlers Reichstags-

Rede vom 30. Januar 1939, in der er den europäischen Juden mit Vernichtung 

drohte, falls es zu einem Weltkrieg komme. 

Die Stereotypen über Sinti und Roma («Zigeuner») waren schon vor der 

Machtergreifung voll ausgebildet und in der Bevölkerung stark verbreitet ge-

wesen. Ab 1933 wurden die Lebensbedingungen der Sinti und Roma auf kom-

munaler Ebene grundlegend verschlechtert; es begann die Einrichtung von 

Zwangslagern in den grossen Städten, in denen miserable Zustände herrsch-

ten. Sinti und Roma, denen Anfang 1936 ähnliche Heiratsbeschränkungen 

auferlegt wurden wie den Juden, wurden zusehends zum Objekt rassistischer 

Forschungen. «Rassenhygieniker» versuchten eine genaue Kategorisierung 

der Mitglieder dieser Minderheit. Sie lenkten die Wucht der antiziganistischen 

Massnahmen zunehmend gegen die sogenannten «Zigeunermischlinge» und 

Roma, die als «rassisch gefährlicher» eingestuft wurden als die «reinen» Sinti, 

denen man eine «arische» Herkunft zubilligte. Auf der Basis dieser Registrie-

rungen wurde dann die Polizei aktiv, so in einer Verhaftungswelle vom Juni 

1938, bei der Tausende von Sinti und Roma in Konzentrationslager kamen. 

Sterilisierung und Massenmord an  

Anstaltsinsassen 

Während Juden sowie Sinti und Roma auf Grund angeblicher «Rassenmerk-

male» verfolgt wurden, strebte der NS-Staat auch danach, die deutsche Ge-

sellschaft von allem «Schwachen und Unbrauchbaren» zu reinigen. Auch hier 

traf die Staatsführung auf positive Resonanz in den meisten Behörden und in 

Teilen der Bevölkerung. Wie von einigen Wissenschaftlern schon vor 1933 

gefordert, sollten diejenigen, die man als «erbkrank» ansah oder die angeblich 

Träger «minderwertigen Erbgutes» waren, sterilisiert und somit an der Fort-

pflanzung gehindert werden. Zu diesem Zweck erliess man 1933 das «Erbge-

sundheitsgesetz». Vor allem die städtischen Fürsorgeämter konnten Personen, 
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die man als «erbkrank» ansah, bei den Erbgesundheitsgerichten zur Sterilsa-

tion vorschlagen. Dabei war Willkür Tür und Tor geöffnet. Die Behörden 

neigten dazu, immer mehr Menschen, die sie als «lästig» betrachteten, gleich-

gültig, ob «erbkrank» oder nicht, diesem Zwangseingriff zu unterwerfen. So 

wurde vielen Sinti und Roma das Menschenrecht der Fortpflanzung genom-

men, aber auch anderen Bürgern, die in irgendeiner Form «auffällig» waren. 

Etwa 350’000 bis 400’000 Personen wurden nach 1934 sterilisiert und so 

daran gehindert, eine Familie zu gründen und Kinder zu haben. 

Noch schlimmeres drohte den Schwächsten der Gesellschaft, den unheil-

bar Kranken, missgebildeten Kindern und anderen. Seit den zwanziger Jahren 

hatte es Vorschläge gegeben, solche Gruppen einfach zu ermorden. Doch erst 

mit dem herannahenden Krieg wagte die Staatsführung, mitten in Deutsch-

land den Massenmord zu organisieren. Den Anfang machte die Ermordung 

geisteskranker und missgebildeter Kinder. Schon vor Kriegsbeginn hatte man 

dazu Vorbereitungen getroffen. Ab Oktober 1939 töteten Ärzte und Pfleger 

in verschiedenen Heimen mindestens 5‘200 Kinder durch Giftinjektionen 

oder liessen sie qualvoll verhungern. Zur gleichen Zeit drängten zahlreiche 

Behörden darauf, Räumlichkeiten von psychiatrischen Anstalten in Ost-

deutschland und im kurz zuvor eroberten Polen von Patienten «freizuma-

chen», um dort die im Aufbau befindliche Waffen-SS, aber auch Ausländs-

deutsche, die man in Sammeltransporten aus der Sowjetunion «zurückgeholt» 

hatte, unterzubringen. Ab Oktober 1939 begannen die Massenerschiessungen 

von Anstaltsinsassen in den westpolnischen Gebieten, die dem Deutschen 

Reich zugeschlagen worden waren. Schon bald experimentierte man mit Gift-

gas – erwogen wurde bereits Zyklon B – zur Ermordung von Menschen. Die 

lokalen Machthaber in Danzig-Westpreussen und im sogenannten Warthegau 

schickten jedoch nicht nur Kranke in den Tod, sondern in einigen Fällen auch 

andere «Unerwünschte», wie etwa Prostituierte. 

Erst danach kam die in grossem Massstab organisierte Ermordung von 

erwachsenen Insassen psychiatrischer Anstalten im Reich, die eigentliche 

«Euthanasie»-Aktion, in Gang. Dazu wurde eine Tarnorganisation ins Leben 

gerufen – man war sich des verbrecherischen Charakters des Unternehmens 

durchaus bewusst. Die Organisatoren rechneten mit 65‘000-70‘000 Men-

schen, die umgebracht werden sollten. In einigen ausgesuchten Anstalten, so 

zunächst in Grafeneck in Württemberg und in Brandenburg an der Havel, 

baute man bestimmte Räume zu Gaskammern um. In den psychiatrischen An-

stalten suchten Mediziner die Todeskandidaten aus, die abtransportiert und 

binnen kurzer Frist grausam erstickt wurden. Die ersten Opfer dieser Aktion 

starben etwa im Mai 1940. An die Angehörigen verschickte man fin-gierte 

Todesbescheinigungen, die bald Verdacht erregten: Der Massenmord der 

«Euthanasie» im Reich liess sich nicht geheimhalten. 
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ten insbesondere Vertreter der katholischen Kirche. Am 24. August 1941 

stoppte Hitler offiziell die Aktion der Krankenmorde. Zu diesem Zeitpunkt 

war das Ziel, 70’000 Menschen umzubringen, allerdings bereits erreicht. 

In anderer Form wurde die Ermordung von Kranken jedoch weiter fortge-

führt. In der besetzten Sowjetunion töteten SS- und Polizeiverbände die Pati-

enten vieler Anstalten und Krankenhäuser, nicht selten auf Anforderung der 

Wehrmacht, die die Gebäude als Lazarette nutzen wollte. Aber auch im «Alt-

reich» wurden entsprechende Mordaktionen unauffällig fortgesetzt. Die «Gut-

achter» besuchten nun die einzelnen Konzentrationslager, um arbeitsunfähige 

und «unerwünschte» Häftlinge auszusortieren; sie wurden weiterhin mit Gift-

gas in den Tötungsanstalten ermordet. In vielen psychiatrischen Anstalten 

brachte das Personal Patienten mittels Gift oder «Hungerkost» um. Nachdem 

der Krieg sich gegen Deutschland gewendet hatte und das Reich direkt von 

den Luftangriffen betroffen war, stand die Gewinnung «freier Betten» auf der 

Prioritätenliste ganz oben. Zu den bisherigen Patienten kamen nun weitere 

Todeskandidaten, so kranke Fremdarbeiter und vor allem schwangere Fremd-

arbeiterinnen. Noch nach dem alliierten Einmarsch verhungerten viele Insas-

sen in den Anstalten. Diesen Mordaktionen fielen innerhalb des «Altreichs» 

mindestens 100’000 Menschen zum Opfer; wohl weitere 100’000 verhunger-

ten auf Grund der schlechten Versorgung, ohne dass ein gezielter Mord nach-

weisbar wäre. Über 25’000 Insassen psychiatrischer Anstalten mussten in Po-

len sterben, Tausende weitere in den anderen besetzten Gebieten. 

Die Ausbreitung der Verbrechen über Europa 

Im Krieg brachen vollends alle Dämme der Zivilisation, und unter dem Deck-

mantel des Kriegs schienen der nationalsozialistischen Führung Massenmorde 

jeder Art und Form möglich, machbar und im Interesse des angeblichen 

«Überlebenskampfs des deutschen Volkes» gerechtfertigt. Mit dem Polen-

feldzug kamen Millionen Ausländer unter deutsche Herrschaft. Obwohl Poli-

tiker und Wissenschaftler darüber stritten, wie Polen, Ukrainer und andere 

denn «rassisch» einzustufen seien, waren den Slawen gegenüber Vorurteile 

und nationale wie «rassische» Geringschätzung weit verbreitet. Von vornher-

ein plante man, die polnische Elite zu dezimieren. Politiker, Professoren, aber 

auch hohe Kirchenmänner standen auf den Listen der Gestapo. Die ersten von 

ihnen fielen bereits während der Kampfhandlungen 1939 Massenerschiessun- 
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gen und KZ-Einweisungen zum Opfer – insgesamt wurden bis Anfang 1940 

etwa 45‘000 Polen ermordet. Auch den nächsten Krieg, den West-Feldzug im 

Mai 1940, nutzte die nationalsozialistische Besatzungsverwaltung, um Ange-

hörige der polnischen Elite umzubringen, während die Welt auf Westeuropa 

blickte. 

Der deutschen Führung ging es freilich nicht allein um die Auslöschung 

der Eliten anderer Länder zum Zwecke der Herrschaftssicherung. Nach 

Kriegsbeginn wurden Pläne von weit grösserer Dimension entwickelt: Die 

Land- und Siedlungskarte Osteuropas sollte grundlegend zugunsten der Deut-

schen geändert werden. Ende 1939, als man die deutsche Ostgrenze in Rich-

tung Polen verschob, kam es zu hektischen Planungen, ganze Bevölke-

rungsteile über weite Strecken in andere Gebiete zu verschieben. 

Während «Volksdeutsche» – also Personen deutscher Abstammung – im 

Zuge der «Volkstumsbereinigung» nach dem «Hitler-Stalin-Pakt» aus der So-

wjetunion nach Westpolen transportiert wurden, vertrieb man von dort polni-

sche Bauern und jüdische Einwohner auf brutale Weise nach Zentralpolen 

(Generalgouvernement). Deutsche Planungsbehörden entwickelten zusam-

men mit dem Reichssicherheitshauptamt unter dem Stichwort «Generalplan 

Ost» Zug um Zug einen Gesamtplan, der Polen auf lange Sicht völlig verän-

dern sollte: Weite Teile Polens sollten mit Deutschen besiedelt, die Einheimi- 

schen zum grossen Teil in die Weiten der Sowjetunion deportiert werden. Ab 

Ende 1941 dehnte man diese Planung auch auf bestimmte Gebiete der So-

wjetunion aus, wie Litauen oder einzelne Regionen in der Ukraine, die mit 

Deutschen bevölkert werden sollten. 

Realisiert wurden diese Planungen nur zu einem Bruchteil – aber auch 

dies hatte verheerende Auswirkungen. So nahm man etwa 200’000 polnische 

Kinder, die als «rassisch wertvoll» galten, ihren Familien weg, um sie in 

Deutschland aufzuziehen und dadurch der «arischen Rasse» zu erhalten. Die 

Vertreibungen aus den «eingegliederten Gebieten» Polens waren zwar im 

März 1941 gestoppt worden; im November 1942 gingen SS und Polizei aber 

an die Entvölkerung der Region um Zamosc südlich von Lublin. Über 

100’000 Polen wurden deportiert oder vertrieben. Dennoch scheiterte dieses 

Unternehmen letztlich am polnischen Widerstand. Dessen spektakulärste Ak-

tion, der Aufstand in Warschau im August 1944, endete in einem Blutbad. 

Die Besatzungsmacht warf die Revolte nach einigen Tagen nieder, SS und 

Polizei begannen damit, die Bevölkerung in einzelnen Stadtvierteln systema-

tisch zu erschiessen. Zehntausende wurden nach Auschwitz deportiert. 

Ein ähnliches Schreckensregiment führte die deutsche Besatzung ab April 

1941 in Südosteuropa, vor allem in Serbien und auch in Griechenland. Wi-

derstand wurde mit gnadenlosen Repressionen bekämpft. Im September 1941 

ordnete die Militärverwaltung in Serbien an, für jeden getöteten Deutschen 

100 Zivilisten zu erschiessen: 
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Männer und serbische Roma, um sie im «Bedarfsfall» als Geiseln umzubrin-

gen. Hier kam es zu einem fliessenden Übergang von der durch Kriegsrecht 

gedeckten Repressalie zum Völkermord. In der zweiten Kriegshälfte, als die 

Untergrundbewegungen immer aktiver wurden, dehnte sich diese Praxis auf 

halb Europa aus. Die «Bandenbekämpfung», der Krieg gegen Partisanen, 

wurde nun auch in Italien, der Slowakei und Frankreich mit verbrecherischer 

Härte gegen die Zivilbevölkerung geführt. 

Der Vernichtungskrieg in den besetzten  

sowjetischen Gebieten 

Eine Sonderstellung nahm jedoch von Anfang an der Krieg gegen die Sowjet-

union ein. Bei diesem Feldzug rechneten deutsche Planer von vorneherein mit 

Millionen Toten unter der Zivilbevölkerung. Die bolschewistische Führungs-

schicht – und dazu zählte man umstandslos auch einen grossen Teil der jüdi-

schen Minderheit – sollte ausgerottet werden, die Bevölkerung hungern, damit 

die Wehrmacht aus dem Lande ernährt werden könne. Unter der Bezeichnung 

«Sicherung des besetzten Gebiets» wurden Verbände von SS und Polizei auf-

gestellt, die nicht nur «sichern», sondern auch massenhaft morden sollten. 

Die meisten Opfergruppen waren schon vor dem Einmarsch ausgewählt 

worden. Hauptobjekt dieser Vorbereitungen war die imaginäre «jüdisch-bol-

schewistische Intelligenz», also die sowjetische Führungsschicht, Verwal-

tungs- und KP-Funktionäre, aber auch die jüdische Minderheit. Um eine rück-

sichtslose Besatzungspolitik rechtlich zu decken und die Justiz weitgehend 

auszuschalten, schränkte die Wehrmacht die Kriegsgerichtsbarkeit in den be-

setzten Gebieten ein. Die Massenmorde an der Zivilbevölkerung fielen zu-

meist in den Aufgabenbereich von SS und Polizei. Vier Einsatzgruppen aus 

SS- und Polizeipersonal sollten «Feinde im Hinterland» ausfindig und «un-

schädlich» machen, d.h. in der Regel umbringen. Da die Einheiten für dieses 

Vorhaben jedoch personell viel zu schwach besetzt waren, wurden auch die 

Brigaden der Waffen-SS und vor allem Bataillone der Ordnungspolizei zu 

Vernichtungsaufgaben eingesetzt. 

Der Wehrmacht wurde der Befehl erteilt, die Politoffiziere der Roten Ar-

mee, die sogenannten Kommissare, sofort nach ihrer Gefangennahme zu er-

schiessen. Tatsächlich hat ein grosser Teil der Wehrmachteinheiten gemäss 

dem «Kommissarbefehl» diese Kriegsgefangenen aussortiert und umge-

bracht, die Zahl der Opfer geht in die Tausende. Weit mehr Tötungen folgten 

im Hinterland: Wehrmacht und Gestapo isolierten bestimmte Gruppen «uner- 
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wünschter» Kriegsgefangener wie Juden, Kommissare, zu Anfang manchmal 

aber auch Männer, die nur «asiatisch» aussahen, und ermordeten sie. Minde-

stens 200‘000 Rotarmisten, vermutlich weit mehr, wurden auf diese Weise 

bald nach der Gefangennahme umgebracht. 

Während die Wehrmacht im Frankreich-Feldzug innerhalb kürzester Zeit 

fast zwei Millionen Kriegsgefangene gemacht und ausreichend versorgt hatte, 

war eine solche Versorgung für den grössten Teil der gefangenen Rotarmisten 

nicht vorgesehen, obwohl man schon bei Planung des Feldzugs mit grossen 

Kesselschlachten und deshalb mit riesigen Gefangenenzahlen gerechnet 

hatte. Tatsächlich gerieten bis Jahresende 1941 über drei Millionen sowjeti-

scher Soldaten in deutsche Hand, die – vielfach durch die vorangegangenen 

Kämpfe geschwächt oder verwundet – unter unmenschlichen Bedingungen, 

meist zu Fuss, in westliche Landesteile transportiert wurden. Schon im Som-

mer 1941 starben in manchen Lagern Hunderte von Kriegsgefangenen. Als 

die Wehrmachtführung jedoch im Oktober 1941 die Nahrungsrationen für 

solche Gefangene herabsetzte, die nicht zur Arbeit eingesetzt waren, begann 

ein Massensterben grössten Ausmasses. Bereits im Oktober und November 

starben in den Lagern ein bis zwei Prozent der Insassen täglich – d.h. je nach 

Grösse 100 bis 300 Menschen. Ursache war nicht nur Unterversorgung, son-

dern auch die mangelhafte Unterbringung während der kalten Jahreszeit. Die 

Gefangenen wurden auf viel zu engem Raum zusammengepfercht, ein gros-

ser Teil von ihnen musste bei winterlichen Temperaturen die Nächte unge-

schützt im Freien zubringen. Nur eine Minderheit von Rotarmisten – aus dem 

Baltikum und der Ukraine – wurde entlassen. Bis März 1942, als die Todes-

raten wieder zu sinken begannen, waren zwei Millionen Menschen tot. Damit 

ist das Massensterben sowjetischer Kriegsgefangener noch keineswegs voll-

ständig erfasst. Auch die ins Reich verbrachten Kriegsgefangenen gingen zu 

Hunderttausenden an Hunger und Kälte zugrunde. In den betroffenen Regio-

nen – wesentlich in Norddeutschland – war das Schicksal der Rotarmisten 

der Bevölkerung keineswegs unbekannt. 

Neben den Kriegsgefangenen hatten vor allem die Bewohner der sowje-

tischen Grossstädte unter der Hungerpolitik der Besatzung zu leiden. Einiger-

massen ausreichende Rationen erhielten nur noch die Personen, die eine Ar-

beitsstelle vorweisen konnten. Seit Beginn des Jahres 1942 starben beispiels-

weise in der ostukrainischen Grossstadt Charkow jeden Monat Tausende von 

Einwohnern an Unterernährung; damit war die Sterblichkeit annähernd so 

hoch wie zur gleichen Zeit im Warschauer Ghetto. Allmählich entvölkerten 

sich die sowjetischen Grossstädte unter deutscher Herrschaft – durch Tod, 

aber auch durch Flucht aufs Land. 

Die deutsche Seite rechnete anfangs kaum mit einer grösseren Partisanen-

bewegung in der Sowjetunion. Auf vereinzelte Anschläge oder Sabotage- 
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los mit Geiselerschiessungen, vor allem mit der Erschiessung von Juden. Ab 

Herbst 1941 konnte zudem jeder Ortsfremde, der sich nicht ausweisen konnte, 

sofort erschossen werden: Der Bewegungskrieg, der weite Teile der Gesell-

schaft entwurzelte, brachte somit jeden in die Gefahr, ermordet zu werden, 

wenn er nicht an seinen Heimatort zurückfand. 

Eine ernstzunehmende bewaffnete Widerstandsbewegung entwickelte 

sich ab Herbst 1941 zunächst vor allem auf der Krim und in Weissrussland; 

ab Sommer 1942 griff sie auch auf andere Gebiete über und wurde rasch zu 

einem Dauerproblem für die Besatzer. SS, Polizei und Wehrmacht organisier-

ten in regelmässigen Abständen grössere «Bandenbekämpfungs»-Unterneh-

men, die in Weissrussland und der Nordukraine allerdings oft auch die Aus-

rottung der jüdischen Gemeinden zum Ziel hatten. Das harte Vorgehen der 

Besatzer traf jedoch auch die nichtjüdische Zivilbevölkerung: Hunderttau-

sende wurden als «Bandenverdächtige» erschossen, weil sie in Gegenden 

wohnten, in denen Partisanen aktiv waren. Im Frühjahr 1943, als bestimmte 

Gebiete der deutschen Kontrolle entglitten, änderte sich die Strategie ein we-

nig: Die meisten «Bandenverdächtigen» wurden nicht mehr ermordet, son-

dern zur Zwangsarbeit deportiert. Zugleich richtete man «tote Zonen» ein, aus 

denen die gesamte Zivilbevölkerung vertrieben wurde. Dem ständigen Klein-

krieg, der auch von Seiten der sowjetischen Partisanen mit erbarmungsloser 

Grausamkeit geführt wurde, fielen unbeteiligte Zivilisten in hoher Zahl zum 

Opfer. Auch das Finale der deutschen Besatzungsherrschaft in der Sowjet-

union, der Rückzug ab Herbst 1943, kostete hohe Opfer unter der sowjeti-

schen Zivilbevölkerung. Zwar flüchteten viele Einwohner aus eigenem An-

trieb vor der Roten Armee, die Mehrheit der «Evakuierten» wurde jedoch 

zwangsweise nach Westen getrieben. Zehntausende kamen in Evakuiertenla-

gern in Litauen und Weissrussland um, weil die Besatzungsverwaltung sie 

nicht ernähren wollte. 

Der deutsche Einmarsch in die Sowjetunion am 22. Juni 1941 markiert 

zugleich den Übergang zum Völkermord an den Juden. Am 24. Juni erschoss 

ein deutsches Kommando in der litauischen Kleinstadt Garsden erstmals mas-

senhaft sowjetische Juden. Opfer des Vernichtungsfeldzugs gegen den angeb-

lich «jüdischen Bolschewismus» waren zunächst vor allem männliche Er-

wachsene. In den letzten Julitagen 1941 dehnten die Einsatzgruppen, zu de-

nen jetzt Ordnungs- 

polizei-Bataillone und drei Brigaden der Waffen-SS hinzukamen, ihre Er-

schiessungen jedoch auch auf Frauen und Kinder aus. Ein letzter Schritt 

wurde im September 1941 getan, als alle Einheiten damit begannen, grosse 

jüdische Gemeinden zur Gänze auszurotten; genannt sei hier nur die Ermor-

dung von über 33’000 Juden – die deutsche 

«Buchführung» listet 33‘771 erschossene Juden auf – in der Schlucht von 

Babi Jar bei Kiew. Gerade bei den grossen Massakern arbeiteten die Mordein- 
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heiten mit einigen Armeeoberkommandos und der Militärverwaltung zusam-

men. Die Erschiessungen wurden mit erbarmungsloser Brutalität durchge-

führt: Die Opfer wurden häufig noch misshandelt, mussten meist selbst die 

Todesgruben ausheben, sich vor der Exekution völlig entkleiden und vielfach 

noch unmittelbar vor ihrer eigenen Erschiessung den Tod aller Angehörigen 

miterleben. 

Ab Ende 1941 setzten die deutschen Einheiten auch sogenannte «Gaswa-

gen» zum Massenmord ein – umgebaute Lastkraftwagen, deren Abgase in den 

abgedichteten Laderaum geleitet wurden und die dort zusammengepferchten 

Opfer erstickten. Da diese Mordinstallationen jedoch nicht immer funktions-

fähig waren, blieb es in den besetzten sowjetischen Gebieten auch 1942 bei 

Massenerschiessungen. 

Die «Endlösung der Judenfrage» ab Ende 1941 

Kein anderes Geschehen hat das Bild des Nationalsozialismus so sehr geprägt 

wie die Ermordung der europäischen Juden. Mit dem Vernichtungskrieg in 

der Sowjetunion war auch das Leben aller europäischen Juden, die im deut-

schen Herrschaftsgebiet oder bei deutschen Verbündeten lebten, unmittelbar 

bedroht. Seit Anfang 1941 arbeiteten verschiedene Behörden in Berlin an der 

Planung der «Endlösung der Judenfrage» in ganz Europa. Eine solche «Lö-

sung» war schon ab 1939 diskutiert worden – zunächst plante man, die Juden 

mittelfristig buchstäblich auszuhungern. Im Laufe des Jahres 1941 änderten 

und konkretisierten sich diese Planungen in Richtung auf die unmittelbare 

Vernichtung. 

Die Frage, ob Hitler von Anfang an alle Juden durch den «industriellen» 

Einsatz von Massenmord-Technologie töten wollte oder sich dafür erst im 

Laufe des Kriegs entschied, ist auch unter Fachleuten nach wie vor umstritten. 

Hitler war ohne Zweifel ein krankhafter Antisemit, der jede Massnahme ge-

gen Juden, auch den Massenmord, billigte. Dass er schon in den dreissiger 

Jahren an Massentötungen dachte, wie sie dann seit 1941/42 geschahen, ist 

allerdings nicht nachweisbar. Wahrscheinlich wusste man Anfang 1941 in-

nerhalb der Staatsführung überhaupt noch nicht, mit welchen Methoden Mil-

lionen Menschen umgebracht werden könnten. Hier bot der Vernichtungs-

krieg gegen die Sowjetunion allerdings unmittelbaren Anschauungsunter-

richt, und als sich zeigte, dass die Ermordung Hunderttausender «machbar» 

war, änderte sich die Perspektive. Dazu kamen viele Vorschläge von Funktio-

nären und «Fachleuten» zur «Beseitigung» der Juden sowie die Weiterent-

wicklung von Mordinstallationen wie etwa der ab Herbst 1941 eingesetzten 

«Gaswagen». 
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Dieter Pohl Ursprünglich sollte die «Endlösung» erst nach dem «Endsieg» durchge-

führt werden. Im Herbst 1941 jedoch entschieden Hitler und Himmler, früher 

damit zu beginnen. Zum Teil gaben sie damit dem Drängen regionaler Ver-

waltungen nach, die damit die durch Deportation und Ghettoisierung selbst-

geschaffenen Probleme «lösen» wollten. Im Oktober wurde allen Juden die 

Auswanderung nach Übersee untersagt. Zuerst sollten deutsche Juden in den 

Osten deportiert werden: Um sie leichter identifizieren zu können, wurde im 

September 1941 auch im deutschen Reich das Tragen des sechszackigen «Ju-

densterns» vorgeschrieben. Zur Tarnung bildete man in Theresienstadt in 

Böhmen ein Lager bzw. Ghetto, in dem ältere deutsche Juden und solche, die 

Kriegsauszeichnungen aus dem Ersten Weltkrieg besassen, interniert waren. 

Doch auch sie wurden nach einiger Zeit zur Ermordung weiterverschleppt. 

Etwa im November 1941 begann man zeitlich parallel mit der Anlage kleiner 

Vernichtungslager in Polen, so in Chełmno (Kulmhof) und in Bełżec. Der Plan 

eines Vernichtungslagers in Mogilew in Weissrussland wurde nicht realisiert, 

weil der Krieg in der Sowjetunion nicht wie gewünscht verlief und die Ver-

kehrsanbindung dorthin zu schlecht war. Das Personal für alle diese Lager 

kam zum grössten Teil aus dem zeitweise gestoppten «Euthanasie»-Pro-

gramm zur Ermordung von Behinderten. 

Um die Jahreswende 1941/42 liefen die Vorbereitungen für die Ermor-

dung aller europäischen Juden – im Übrigen genau der Zeitpunkt, zu dem auch 

die Pläne für die Massendeportation von Nichtjuden aus Polen und der So-

wjetunion («Generalplan Ost») ausgearbeitet wurden. Zwei Millionen sowje-

tischer Kriegsgefangener waren bereits wegen der kärglichen Hungerrationen 

in Lagern zugrunde gegangen, die Ausrottung grosser Bevölkerungsteile so-

mit bereits Realität geworden. 

Am 20. Januar 1942 schliesslich rief der Chef der Sicherheitspolizei Hey-

drich die Spitzen der Verwaltung zur sogenannten «WannseeKonferenz» zu-

sammen, auf der er offenlegte, wie die «Endlösung der Judenfrage» vor sich 

gehen sollte – durch Massenmord und Zwangsarbeit. Da der Völkermord ei-

nen enormen organisatorischen Aufwand erforderte, bat Heydrich – Exekutor 

der «Endlösung» – die Verwaltungen um Mitarbeit. 

Im ehemals westpolnischen Gebiet des Warthegaus gab es schon seit An-

fang Dezember 1941 Morde im Vernichtungslager Kulmhof (Chełmno), in 

Ostgalizien wiederum hatten grosse Massenerschiessungen von Juden im Ok-

tober 1941 begonnen. In beiden Fällen hatte der regionale Besatzungsapparat 

auf die Morde gedrängt. Die Zivilverwaltung sah sich mit der Versorgung der 

Juden, die sie vorher selbst enteignet hatte, überfordert. Aufgrund der mini-

malen Lebensmittelrationen und der schlechten Lebensbedingungen kam es 

zu Seuchenfällen unter der jüdischen Bevölkerung. Unter diesem Vorwand 

richtete die Verwaltung in Polen an die SS- und Polizeiführung die Bitte, die 
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Juden zu «entfernen». In Serbien liess die Militärverwaltung in eigener Regie 

alle jüdischen Männer erschiessen, vorgeblich als Repressalien für Partisa-

nenangriffe. Frauen und Kinder wurden anschliessend Opfer der Gestapo. 

Ab Februar/März 1942 wurden die Mordaktionen schrittweise auf ganz 

Europa ausgedehnt. Aus Deutschland deportierte Juden erschoss man im 

Osten, aus der Slowakei und Frankreich rollten erste Transporte nach Polen. 

Am 16./17.März 1942 fuhren die ersten Güterzüge mit polnischen Juden ins 

Vernichtungslager Bełżec, ab Anfang Mai auch nach Sobibór. In diesen bei-

den Lagern wurden die Juden in luftdichten Räumen durch die Einleitung von 

Diesel-Abgasen erstickt. 

Im Mai/Juni 1942 drängte Himmler auf die Beschleunigung der «Endlö-

sung». Erstmals nannte er einen Termin dafür, die Dauer eines Jahres. Schon 

bis zum Jahresende 1942 sollten alle Juden im besetzten Zentralpolen, dem 

sogenannten Generalgouvernement, mit Ausnahme unentbehrlicher Arbeiter 

ermordet sein. In Treblinka nordöstlich von Warschau wurde zu diesem 

Zweck ein drittes, noch grösseres Vernichtungslager gebaut. Das Unterneh-

men erhielt den Tarnnamen «Aktion Reinhardt» und wurde hauptsächlich in 

diesen drei Lagern – Bełżec, Sobibór, Treblinka – durchgeführt. 

Ein Konzentrationslager, in dem bisher vor allem Polen inhaftiert waren, 

sollte schliesslich zur zentralen Vernichtungsstätte für Juden aus ganz Europa 

werden: Auschwitz. Im Sommer 1942 begann man im Lager Auschwitz mit 

dem Bau grosser Tötungsanlagen, die an die Krematorien angeschlossen wa-

ren. Die Massentötungen wurden mit dem Blausäuregas Zyklon B durchge-

führt. Das Konzentrationslager Majdanek, wo ebenfalls eine Gaskammer 

stand, blieb in erster Linie für Polen bestimmt, wenn dort auch viele Juden 

ermordet wurden. 

Bereits im Sommer und Herbst 1942 wurde die überwiegende Mehrheit 

der Ostjuden vernichtet – im Gebiet des Reichskommissariats Ukraine lebte 

Ende 1942 fast kein Jude mehr, in Polen nur noch 15 Prozent der ursprünglich 

mehr als drei Millionen zählenden jüdischen Bevölkerungsgruppe. Die Ghet-

tos in Polen wurden im Frühjahr 1943 alle aufgelöst, lediglich im Ghetto Łódź 

sah man die Wirtschaftsbetriebe noch bis 1944 als unentbehrlich an. 

Die brutalen Ghetto-Räumungen liessen sich vor der Öffentlichkeit nicht 

verbergen. Die Zivilverwaltungen bereiteten die entsprechenden Aktionen in 

den Stadtvierteln vor: Die Polizei umstellte die jüdischen Ghettos und trieb 

mit kleinen Kommandos die Opfer gewaltsam aus ihren Wohnungen zur 

Bahnverladung oder zum Platz der Erschiessung. Tagelange Schiessereien 

waren in Kleinstädten nicht zu überhören, Leichen in den Strassen gehörten 

zum Alltag nach «Judenaktionen». Auch Existenz und Funktion der Vernich-

tungslager waren in den Besatzungsgebieten bald bekannt, einzelne Informa-

tionen sickerten ins Reich und ins Ausland. 
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«Deportation» tatsächlich bedeutete. Ihre Situation in den mit Deutschland 

verbündeten Staaten gestaltete sich recht unterschiedlich. Rumänien, dessen 

Polizei 1941 in der besetzten Sowjetunion Zehntausende von Juden ermordet 

hatte, lieferte nach der Niederlage von Stalingrad keine Juden aus dem alten 

Staatsgebiet mehr aus. Bulgarien schützte seine Juden zwar, nahm aber an der 

Deportation der jüdischen Minderheit im besetzten Mazedonien und Thrakien 

teil. Vichy-Frankreich kollaborierte bei der Deportation der Juden, soweit 

es sich nicht um alteingesessene Franzosen handelte. Keinerlei staatlichen 

Schutz gab es für die Juden in Belgien, Holland, Kroatien, Griechenland und 

den tschechischen Gebieten. 

So fuhren seit Mitte 1942 die Güterzüge aus vielen europäischen Ländern 

nach Auschwitz, 1943 fast jeden Tag. Für Transporte aus Norwegen, von den 

griechischen Inseln und aus Thrakien wurde zunächst der Seeweg gewählt. 

Die Reichsbahn stellte in grosser Zahl Züge zur Verfügung – den verantwort-

lichen Bahnbediensteten waren Ziel und Zweck der Transporte keineswegs 

unbekannt. 

Die Lager der «Aktion Reinhardt» in Polen wurden im Laufe des Jahres 

1943 geschlossen, ihr Gelände dem Erdboden gleichgemacht. Die verbliebe-

nen polnischen Juden durften offiziell nur noch in Arbeitslagern leben – unter 

unmenschlichen Bedingungen. 1942/43 gab es in Polen und im Baltikum ein 

ausgedehntes Netz von Zwangsarbeitslagern für Juden. Dort mussten sie bis 

zur Erschöpfung schwerste Tätigkeiten (Strassenbau u.a.) verrichten, nach der 

nationalsozialistischen Devise «Vernichtung durch Arbeit». Zehntausende 

von Juden versuchten 1943/44 in Verstecken bei Nichtjuden oder in den Wäl-

dern zu überleben. Seit Sommer 1942 rührte sich jedoch der Widerstand in 

den Ghettos und Lagern. Am bekanntesten ist der Aufstand im Warschauer 

Ghetto im April/Mai 1943. Aber auch in anderen Ghettos wie Bialystok und 

sogar in den Vernichtungslagern kam es zu bewaffneten Auseinandersetzun-

gen oder Massenausbrüchen. In Weissrussland entwickelte sich eine regel-

rechte jüdische Partisanenbewegung. Insgesamt fehlten den jüdischen Wider-

ständlern aber die Mittel, um sich erfolgreich auflehnen zu können. Die nicht-

jüdische Bevölkerung zeigte in den meisten Ländern wenig Anteilnahme am 

Schicksal der Juden. Ausnahmen bilden hier Dänemark oder das erst im Ok-

tober 1943 besetzte Italien. 

Als die Fronten 1944 immer näher auf Deutschland rückten, lebten in Po-

len und den besetzten sowjetischen Gebieten kaum noch Juden. Erst um diese 

Zeit holten die Nationalsozialisten zum Vernichtungsschlag gegen die unga-

rischen Juden aus, nachdem Ungarn im März 1944 besetzt worden war. In 

wenigen Wochen wurden 438’000 Personen nach Auschwitz deportiert und 

die Mehrzahl von ihnen dort umgebracht. Der übrige Teil der Deportierten 

wurde von Auschwitz aus auf Arbeitslager verteilt, ebenso wie viele andere  
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ungarische Juden, die man ab Oktober 1944 zu Fuss in langen Kolonnen nach 

Österreich getrieben hatte. 

Schon seit Juni 1943 versuchte die Gestapo, die Massengräber in Osteu-

ropa zu beseitigen. Sie wurden von Zwangsarbeitern wieder geöffnet, um die 

Leichen zu verbrennen. Angesichts der Unzahl von Gräbern und der schnel-

len Kriegsniederlage gelang diese Aktion nur teilweise. Völlig gelungen war 

den Nationalsozialisten und ihren Nutzniessern hingegen die Beraubung der 

Juden vor und nach den Morden: Nach «Arisierung» bzw. Enteignung der 

Wirtschaftsunternehmen wurden vor allem Wertsachen systematisch be-

schlagnahmt. Mit der Deportation in Ghettos gingen Wohnungen und Mobi-

liar verloren. Bei den Massenerschiessungen oder in den Vernichtungslagern 

nahm man den Opfern noch die letzte Habe und die Kleidung ab. Der grösste 

Massenmord in der deutschen Geschichte war begleitet von einem unglaub-

lichen Raubzug. 

Neuere Forschungen bestätigen die Zahl von fast sechs Millionen ermor-

deter Juden, die man schon unmittelbar nach dem Krieg geschätzt hatte. We-

niger als die Hälfte von ihnen wurden in Vernichtungslagern umgebracht, die 

anderen fielen Erschiessungen, der Erstickung in «Gaswagen», Misshandlun-

gen oder den Lebensbedingungen in den Lagern und Ghettos zum Opfer. Fast 

95 Prozent der Opfer stammten aus Osteuropa; insbesondere in Polen lebten 

nach dem Krieg nur noch wenige Juden. Damit war nicht nur eine Unzahl 

menschlicher Existenzen, sondern eine ganze Welt untergegangen. 

Die Ausweitung des Lagersystems im besetzten Europa 1942-1945 

Das nationalsozialistische Lagersystem nahm in der zweiten Kriegshälfte rie-

sige Dimensionen an. Nach Ausbreitung der deutschen Herrschaft über halb 

Europa veränderte sich der Charakter der Konzentrationslager grundlegend. 

Neue Häftlingsgruppen aus den besetzten Gebieten, vor allem aus Polen, wur-

den seit 1939 hinter Stacheldraht gezwungen. Bestimmte Gruppen ausgeson-

derter sowjetischer Kriegsgefangener brachte die Gestapo seit Herbst 1941 in 

die Konzentrationslager, um viele von ihnen abseits der Öffentlichkeit sofort 

zu ermorden. 

In den eroberten Gebieten entstanden neue Konzentrationslager – die be-

deutendsten waren Auschwitz und Majdanek in Polen, Natzweiler in Frank-

reich und Vught bei s’ Hertogenbosch in Holland. Neben den offiziellen gros-

sen Konzentrationslagern gab es eine Vielzahl kleinerer Lagersysteme, die 

heute kaum noch bekannt sind. 
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Dieter Pohl Besonders gross waren die Zwangsarbeitslager für Juden in Polen und in den 

besetzten sowjetischen Gebieten, etwas kleiner sogenannte Arbeitserzie-

hungslager usw. In Polen ermittelte man nach dem Krieg allein für das Nach-

kriegsterritorium die Existenz von 5‘300 Lagern, Gefängnissen und sonstigen 

Haftstätten. 

Waren die Lager bis dahin vor allem zur Isolierung und Unterdrückung 

vermeintlicher Gegner gedacht, rückten nun Arbeit und Vernichtung in den 

Mittelpunkt des Lagersystems. Seit Anfang 1942 versuchte die SS-Führung, 

der das KZ-System unterstand, in den Konzentrationslagern eine eigene Rü-

stungsproduktion zu entwickeln. Damit scheiterte sie jedoch an anderen Be-

hörden, vor allem am neuen Rüstungsminister Speer. Deshalb kamen nicht 

die Betriebe in die Lager, sondern kleine Aussenlager zu bereits bestehenden 

Rüstungsunternehmen. Die Folge dieser Entwicklung war die Ausbreitung 

eines Netzes von Lagern auch über ganz Deutschland und zahlreiche euro-

päische Regionen. Die meisten Häftlinge sassen nicht mehr in den bekannten 

Hauptlagern wie Dachau, Buchenwald usw., sondern in deren zahllosen 

Aussen- und Nebenlagern. Die Behandlung der 

Häftlinge war nun nicht mehr allein von den Wachmannschaften des KZ-Sy-

stems abhängig, sondern auch vom Verhalten der Unternehmen und von de-

ren Personal. Viele Firmen beuteten ihre Zwangsarbeiter hemmungslos aus 

und schickten sie dann zur Ermordung wieder an die SS zurück. In Einzelfäl-

len halfen die deutschen Kollegen den Zwangsarbeitern aber auch, am Leben 

zu bleiben. 

Diese «Ökonomisierung» der Konzentrationslager hatte zwei Seiten: 

Häftlinge, die als «rassisch wertvoll» und als voll arbeitsfähig galten, wurden 

etwas besser behandelt, die anderen vernichtet. Juden kamen erst ab Frühjahr 

1942 in grosser Zahl in die Konzentrations- und Vernichtungslager 

Auschwitz und Majdanek, wo die Mehrheit von ihnen als angeblich «nicht 

arbeitsfähig» sofort nach der Ankunft «selektiert» und ermordet wurde, wäh-

rend die Übrigen sich regelrecht zu Tode arbeiten mussten. Ähnlich erging es 

den 23‘000 Sinti und Roma, die ab März/April 1943 nach Auschwitz depor-

tiert wurden, oder den Opfern der zeitgleichen sogenannten «Asozialen»-Ak-

tion. Die Justiz hatte dabei vor allem ausländische Gefängnisinsassen an die 

KZ überstellt, die dort besonders schlecht behandelt wurden und nahezu aus-

nahmslos nach wenigen Monaten starben. 

Kurz vor Kriegsende, im Januar 1945, hatte das KZ-System seine maxi-

male Ausdehnung erreicht – es umfasste mehr als 700‘000 Häftlinge. Nach 

neueren Forschungsergebnissen wurden in den Konzentrationslagern mehr 

als eine Million Häftlinge ermordet. Mit dem Begriff «Häftlinge» sind aber 

nur Personen gemeint, die in die Lager aufgenommen, dort registriert und mit 

Häftlingskleidung versehen wurden. Zusätzlich ist der Mord an fast einer 

weiteren Million Menschen zu verzeichnen – nicht gerechnet die Opfer der 

«Aktion Reinhardt» –, die zwar in KZ deportiert, dort jedoch ohne Registrie- 
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rung sofort zur Tötung ausgesucht wurden – vor allem also Juden in Ausch-

witz und Majdanek. Die überwiegende Mehrzahl der Opfer fiel in die Jahre 

1943 bis 1945. 

Bereits im Juli 1944 begann die Evakuierung der Häftlinge vor der heran-

nahenden Front. Während ein Teil der Insassen in Viehwaggontransportiert 

werden konnte, musste die Mehrzahl der Evakuierten auf «Todesmärschen» 

ins Reichsinnere marschieren. Häftlinge, die am Ende ihrer Kräfte waren, 

wurden von den Bewachern ohne jede Rücksicht ermordet, nicht selten unter 

den Augen der lokalen Bevölkerung. In nicht wenigen Fällen beteiligten sich 

Einheimische, etwa Angehörige der Hitler-Jugend oder des «Volkssturms», 

an der Ermordung evakuierter KZ-Insassen. Hunderttausende waren seit Ja-

nuar 1945 auf deutschen Strassen unterwegs, ein grosser Teil von ihnen starb 

in den letzten Kriegswochen kurz vor der Befreiung, andere waren so entkräf-

tet, dass sie die ersten Nachkriegsmonate nicht überlebten. 

Zum Schluss 

Die Entfesselung der Gewalt gegen Minderheiten durch den Nationalsozialis-

mus hatte, wie eingangs dargelegt, ihren Ursprung im Rassismus. Der Ras-

sismus wurde nach 1933 in der Schule gepredigt, in weiten Teilen der Gesell-

schaft, auch über SS und NSDAP hinaus, war er alltägliche und selbstver-

ständliche Realität und bestimmte zunehmend auch das Handeln der Behör-

den. 

Krieg und Eroberung waren allerdings die unabdingbaren Voraussetzun-

gen für den Völkermord. In dem vergleichsweise kurzen Zeitraum von nicht 

einmal vier Jahren – also in einem Drittel der Zeit, die das NS-Regime be-

stand, von Herbst 1941 bis Frühjahr 1945 – starben fast 98 Prozent aller Opfer 

der nationalsozialistischen Gewaltverbrechen. Diese Verbrechen wurden von 

der Staatsführung angeordnet, von vielen Behörden organisiert und beschleu-

nigt und von Hunderttausenden von Deutschen, Österreichern und Kollabora-

teuren ins Werk gesetzt. 

Dies tritt besonders eindringlich vor Augen, wenn man sich klarmacht, in 

welch hoher Zahl Kinder Opfer nationalsozialistischer Verbrechen geworden 

sind: Etwa jedes fünfte Opfer unter den ermordeten Juden war ein Kind, ähn-

liches gilt für Sinti und Roma. Angebliche «Bandenkinder» wurden in der be-

setzten Sowjetunion erschossen, polnische Kinder in Lager gesteckt oder ih-

ren Eltern zur «Germanisierung» entrissen, behinderte Kinder im Reich ver-

giftet oder zu Tode gehungert. 

In weiten Teilen der deutschen und österreichischen Bevölkerung waren 

die Konzentrationslager sowie Einzelfälle von Morden und Massenmorden 

bekannt – in jeweils unterschiedlichem Grad und Umfang die Ermordung 
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Dieter Pohl der Insassen psychiatrischer Anstalten in Deutschland, die Massenerschies-

sungen im Osten und schliesslich die Todesmärsche. Nur wenige von denen, 

die zu Hause geblieben waren, wussten allerdings von den Vernichtungsstät-

ten im Osten, nur wenigen war das Gesamtausmass des Völkermords be-

wusst. Widerstand gegen die Verbrechen des Nationalsozialismus gab es nur 

in Einzelfällen. Erst die Alliierten konnten 1945 dem Morden ein Ende setzen. 

 

▲ Plakat zu dem im Auftrag 

der Reichspropagandaleitung der 

NSDAP gedrehten «Dokumentar»- 

Film «Der ewige Jude» in der Re- 

gie von Fritz Hippler (1940). Der 

Film war Goebbels und Hitler ein 

persönliches Anliegen; sie nah- 

men dementsprechend bis in die 

Einzelheiten auf Drehbuch und 

Schnitt Einfluss. – Bundesarchiv, 

Koblenz (177) 

«Rassenpolitik»,  

Judenverfolgung, 

Völkermord (C 5) 

Der Nationalsozialismus war geprägt von einer pseudowissenschaftlichen 

biologistischen Ideologie: Der «Volkskörper» sollte «rassisch gereinigt» und 

von «minderwertigen» Gruppen befreit werden. 

Dies traf zuerst und mit voller Wucht die Juden, die durch Entrechtung 

und gezielte Verelendung aus der Gesellschaft ausgeschlossen wurden und so 

zur Auswanderung gezwungen werden sollten. Der Pogrom vom 9. Novem-

ber 1938 («Reichskristallnacht») sollte die Emigration beschleunigen. Auch 

Sinti und Roma waren Opfer von Ausgrenzung, Verfolgung, Völkermord. 

Die Verfolgung richtete sich gegen alle jene Minderheiten, die nicht den Nor-

men der «Volksgemeinschaft» entsprachen: Sie wurden – zusammen mit den 

politischen Gegnern – in Konzentrationslager gesperrt, zum Teil auch steri-

lisiert. 

Der Krieg beseitigte alle Hemmungen, die eine «biologische Lösung» so-

zialer und politischer Probleme noch beschränkt hatten. Das Feindspektrum 

erweiterte sich auf den slawischen «Untermenschen». Etwa 100’000 missge-

bildete und geistig behinderte Menschen, Insassen 

psychiatrischer Anstalten, wurden im Reichsgebiet ermordet. 

Mit dem Einmarsch in Polen begannen die Massenerschiessungen. Juden 

wurden entrechtet, enteignet, teilweise in Ghettos gesperrt. Der Feldzug ge-

gen die Sowjetunion schliesslich wurde als Vernichtungskrieg geführt. Mitte 

1942 begann die letzte Phase der «Endlösung der Judenfrage», die Deporta-

tion und Ermordung der europäischen Juden in den Vernichtungslagern in 

Polen. Bereits ein Jahr später war im deutschen Herrschaftsbereich nur noch 

ein Drittel der Juden am Leben. 
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Feindbild Rasse (C 5.1) 

Die Wurzeln des Antisemitismus in Europa reichen weit in die Vergangen-

heit zurück. Zunächst religiös begründet, durch Fremdenangst und wirtschaft-

liche Motive geprägt, erhielt der Antisemitismus im 19. Jahrhundert eine 

scheinbar objektive «biologische» Begründung. Dieser «wissenschaftliche» 

Antisemitismus fand in völkischen und deutschnationalen Kreisen breite Re-

sonanz. 

 

◄ Mit Hilfe pseudowissenschaftlicher 

Vermessung von Körpermassen ver-

suchte man, die «rassische Herkunft» 

einzelner Personen zu bestimmen. 

Hier die Anthropologin Sophie Erhardt 

beim Anfertigen eines Gesichtsab-

drucks von einem Sinto. – Bundesar-

chiv, Koblenz (178) 

Der Nationalsozialismus nahm diese rassistische Lehre auf, radikalisierte 

und popularisierte sie durch schlagkräftige Parolen und machte sie nach der 

«Machtergreifung» zur Staatsdoktrin. Ihre Basis war die pseudowissenschaft-

liche Lehre vom «ewigen Kampf der Rassen» und der «Ausmerzung» des 

Schwachen durch das Starke. 

Im Zentrum des Feindbilds standen die Juden als angeblich «parasitäre» 

und für den «Bolschewismus verantwortliche Rasse». 

 

◄ Antisemitisches Kinderbuch «Trau 

keinem Fuchs auf grüner Heid und 

keinem Jud bei seinem Eid» von El-

vira Bauer (Halbleinen; Stürmer-Ver-

lag Nürnberg, 3.Auflage 1936; 

19,7x24,5x0,6 cm). – Institut für Zeit-

geschichte, München – Berlin (179) 
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Demütigung jüdischer Schüler 

vor ihrer Klasse (Wien 1938). – Yad 

Vashem, Jerusalem (180) ► 

Ausgrenzung und Entrechtung der Juden, 
Sinti und Roma (C 5.2) 

 

Boykottposten vor einem jüdi-

schen Geschäft in Berlin (April 1933). 

– Bundesarchiv, Kohlen^/  

© A-B-C Berlin-Steglitz (182) ▼ ► 

Plakatanschlag der NSDAP- 

Kreisleitung Miesbach (1935). – Stadt-

archiv Nürnberg/Stürmer-Archiv (181)

 ▼ 

Die deutschen Juden wurden von Beginn des Dritten Reichs an unterdrückt 

und verfolgt. Der Staat nahm ihnen durch Gesetze und Verordnungen ein 

Recht nach dem anderen, Organisationen und Vereine stiessen sie aus, in ihrer 

täglichen Umgebung traf sie Verachtung. Staatliche Massnahmen, alltäglicher 

Terror und der Verlust des Eigentums durch «Arisierung» ihrer Betriebe und 

Berufsverbote trieben sie in Isolation und Armut. Durch die «Nürnberger Ge-

setze» vom 15. September 1935 (Reichsbürgergesetz, Blutschutzgesetz) wur-

den sie zu Bürgern zweiter Klasse, der Umgang mit ihnen gesellschaftlich 

geächtet. Das «Blutschutzgesetz» stellte Eheschliessungen und sexuelle Be-

ziehungen zwischen Juden und «Deutschblütigen» («Rassenschande») unter 

Strafe. Der Pogrom der «Reichskristallnacht» (9./10. November 1938) bildete 

den Höhepunkt der Judenverfolgung in der Vorkriegszeit. Durch Erlass des 

Reichsinnenministers wurde das «Blutschutzgesetz» auch auf Sinti und Roma 

sowie auf Farbige ausgedehnt. 
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Mir wäre lieber gewesen, ihr hättet 200 Juden erschlagen und hättet 

nicht solche Werte vernichtet. 

 

◄ Schematische Darstellung der 

Ehe-Möglichkeiten und -Verbote 

nach dem «Blutschutzgesetz» 

(16. September 1935). – Deut- 

sches Historisches Museum, Berlin 

(183) 

◄ Hermann Göring über die 

«Reichskristallnacht». – Zitiert 

nach der stenographischen Teil- 

niederschrift der «Besprechung 

über die Judenfrage» unter Vorsitz 

von Hermann Göring im Reichs- 

luftfahrt-Ministerium am 12. No- 

vember 1938/Nürnberger Doku- 

ment PS-1816 (184) 

◄ In Brand gesteckte Synagoge 

in Bielefeld («Reichskristallnacht» 

am 9. November 1938) und gaf- 

fende Zuschauermenge. – H + Z 

Bildagentur, Hannover/Foto: Hans 

Asemissen. – Die NS-Führung 

nutzte das Attentat eines jüdi- 

schen Jugendlichen auf den deut- 

schen Diplomaten Ernst vom Rath 

in Paris, um am 9/10. November 

1938 im ganzen Reich jüdische 

Geschäfte verwüsten und Synago- 

gen in Brand stecken zu lassen. 

Die Gewalt richtete sich auch 

gegen Personen – über 100 Men- 

schen kamen ums Leben. Rund 

27‘000 Juden kamen vorüberge- 

hend in KZ-Haft. (185, 186) 
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Erlass des Reichsministers des 

Innern zur ersten Ausführungsver-

ordnung zum «Blutschutzgesetz» be-

treffend das Verbot der Eheschlies-

sung zwischen «Deutschblütigen» 

und «Zigeunern» sowie Farbigen 

(3.Januar 1936). – Bundesarchiv, 

Berlin (187) ► 

        
                    

                     

       
                                

    
                     

                             
                         

                                       

                                                                                         
                                                                                          
                                                                             
                                                  
                                                                                               
                                                                                                 
                             

                                                                                   
                                                                                            

                                                                                          

                                                                    
                                                                                       

                                                                                       
                                                                                    
                                               

                                                                                         
                                      

                                                                                       
                                                                                           

                                                                                         
                                                                                                 
                                                                                             
                                                                                              
                                                                                             
                                                                                         
                                                             
                                                                                             
                                                                                               
                                                                                            
                                                                                                  
                                                                                                   
                                                                                                  
                                                                                             

  

Burgenländische Roma im KZ 

Dachau (vermutlich Sommer 

1939). – Archiv der KZ-Gedenk- 

stätte Dachau. – Sinti und Roma 

wurden von kommunalen Behör- 

den entrechtet, viele in Internie- 

rungslager eingewiesen und von 

«Rassenwissenschaftlern» zur Sy- 

stematisierung der Verfolgung 

«klassifiziert». Tausende Männer 

wurden im Juni 1938 in Konzen- 

trationslager gesperrt, wo nur 

wenige von ihnen überlebten. 

(188) ► 
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Von der Sterilisierung zum Mord an Kranken (C 5.3) 

Zur Ausgrenzung und Verfolgung «Rassenfremder» trat die biologische Sa-

nierung des «deutschen Volkskörpers» sozusagen die «innerrassische» Reini-

gung. Bis 1945 wurden ca. 350’000 Deutsche sterilisiert, die nach damaliger 

Anschauung an Erbkrankheiten litten. Dazu wurden vielfach auch unangepas-

ste Menschen gerechnet, bei denen aus ihrem sozialen Verhalten auf «min-

derwertiges Erbgut» geschlossen wurde. Die Zwangssterilisierung erfolgte 

auf Grund des Erbgesundheitsgesetzes vom 14. Juli 1933 auf Beschluss soge-

nannter Erbgesundheitsgerichte. Über den sogenannten Gnadentod entschie-

den keine Gerichte, sondern ausgewählte Ärzte. 

Im Krieg erhielten diese «sozial-» und «rassehygienischen» Massnahmen 

mörderische Qualität: Ab 1939 wurden im Deutschen Reich im Rahmen der 

sogenannten T 4-Aktion geistig und körperlich Behinderte ermordet. Die 

Mordaktion wurde auch auf die besetzten Ostgebiete ausgedehnt. Obwohl die 

«T-4-Aktion» im August 1941 offiziell abgebrochen wurde, ging die Ermor-

dung Kranker durch Gift oder gezielten Hungertod bis Kriegsende weiter. Al-

lein im Reich fielen der «Euthanasie» ca. 100’000 Menschen zum Opfer. 

             

              

                

                         

                                                 

                                                  

                                                   

                                                   

                                                  

▲ Bundesarchiv, Kobleny© A-B-C Ber-

lin-Steglitz – «Rheinlandbastarde» 

wurden die während der französischen 

Besetzung des Rheinlands zwischen 

1920 und 1929 geborenen Kinder 

deutscher Mütter genannt, deren Väter 

farbige Soldaten waren. Die National-

sozialisten sahen in ihnen ein «leben-

diges Wahrzeichen des traurigsten 

Verrats an der weissen Rasse». Auf 

Anweisung Hermann Görings nach 

1933 polizeilich erfasst, wurden die 

Kinder – inzwischen sieben bis 19 

Jahre alt – im Sommer 1937 in einer 

streng geheimen Aktion sterilisiert. 

(189) 

◄ Hitlers Ermächtigung zur Ermor-

dung von Kranken von Oktober 1939, 

rückdatiert auf den 1. September 

1939, mit handschriftlicher Abzeich-

nung durch Reichsjustizminister Franz 

Gürtner. – Bundesarchiv, Berlin (190) 
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Geistig behinderte Kinder aus der 

Anstalt Eichberg/Hessen, die zum 

Zweck medizinischer Gehirnforschung 

ermordet wurden («Forschungskin-

der»), sowie seziertes Gehirn eines 

ermordeten Kindes. – Kinderfotos: 

Hessisches Hauptstaatsarchiv, Wies-

baden; Gehirnfoto: Privatbesitz Ernst 

Klee, Frankfurt/M. (191, 192, 193) 
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Gasmordanstalten der T4 Brandenburg/Havel 

Bernburg a.d. Saale Son-

nenstein/Pirna Hadamar/ 

Limburg Grafeneck/ 

Württemberg Hart-

heim/Linz 

Jan. 1940-Sept. 1940 

Nov. 1940 Aug. 1941 

April 1940-Aug. 1941 

Jan. 1941 Aug. 1941 

Jan. 1940-Dez. 1940 

Jan.    1940-Aug.   1941 

9722 

8601 

13720 

10072 

9839 

18269 

Opfer 

Opfer 

Opfer 

Opfer 

Opfer 

Opfer 

232 



«Rassenpolitik», Juden 
verfolgung, Völkermord 

Prof. Friedrich Mennecke. –  

Hessisches Hauptstaatsarchiv,  

Wiesbaden (195) ► 

Auszug aus einem Brief Menne-

ckes an seine Frau über seinen ersten 

Arbeitstag als «Gutachter» im KZ Bu-

chenwald (25. November 1941). – 

Hessisches Hauptstaatsarchiv, Wies-

baden. – Mennecke war einer der 

«Kreuzeischreiber» – Ärzte, die In-

sassen von Heil- und Pflegeanstalten 

und KZ-Häftlinge «begutachteten». 

Schwache und Unerwünschte wurden 

in die Gaswagen bzw. Gaskammern 

der «Euthanasie»-Anstalten ge-

schickt. Ihre Erfassungsbögen wur-

den dazu mit einem Kreuz gekenn-

zeichnet. (196) ► 

◄ Die Mordanstalten der «Euthana-

sie»-Aktion T4, so genannt nach dem 

Sitz der zentralen Leitung in der 

Kanzlei des Führers der NSDAP un-

ter Philipp Bouhler, Tiergartenstrasse 

4 in Berlin. – Landeswohlfahrtsver-

band Hessen/Archiv, Kassel (194) 

 

19.50 h Wieder daheim, mein Mauslil! Der erste Arbeitstag in Buchenwald ist 

beendet. Wir waren um 8.30 h heute früh draussen ... Zunächst gab es noch ca 

40 Bögen fertig auszufüllen von einer 1. Portion Arier, an der schon die beiden 

anderen Kollegen gestern gearbeitet hatten. Von diesen 40 bearbeitete ich etwa 

15 ... Anschliessend erfolgte dann die «Untersuchung» der Pat., d.h. eine Vor-

stellung der Einzelnen u. Vergleich der aus den Akten entnommenen Eintragun-

gen. Hiermit wurden wir bis Mittag noch nicht fertig, denn die beiden Kollegen 

haben gestern nur theoretisch gearbeitet, sodass ich diejenigen «nachunter-

suchte», die Schmalenbach (u. ich selbst heute Morgen) vorbereitet hatte u. 

Müller die seinigen. Um 12.00h machten wir erst Mittagspause u. assen im Füh-

rer-Kasino (la! Suppe, gekochtes Rindfleisch, Rotkohl, Salzkartoffeln, Apfelkom-

pott – zu 1,50 Mk!), keine Marken ... Um 13.30 h fingen wir wieder an zu un-

tersuchen, aber bald kam die Rede von Ribbentrop, die wir uns erst anhörten 

... Danach untersuchten wir noch bis gegen 16.00 h, u. zwar ich 105 Pat, Müller 

78 Pat, sodass also damit endgültig als l.Rate 183 Bögen fertig waren. Als 

2. Portion folgten nun insgesamt 1‘200 Juden, die sämtlich nicht erst «unter-

sucht» werden, sondern bei denen es genügt, die Verhaftungsgründe (oft sehr 

umfangreich!) aus der Akte zu entnehmen u. auf die Bögen zu übertragen. Es 

ist also eine rein theoretische Arbeit, die uns bis Montag einschliesslich ganz 

bestimmt in Anspruch nimmt, vielleicht sogar noch länger. Von dieser 2. Portion 

(Juden) haben wir heute dann noch gemacht: ich 17, Müller 15. Punkt 17.00h 

«warfen wir die Kelle weg» und gingen zum Abendessen: kalte Platte Cervelat-

wurst (9 grosse Scheiben), Butter, Brot, Portion Kaffee! Kostenpunkt 0,80 Mk 

ohne Marken! ... 
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◄ Erschiessung eines polnischen 

Priesters. – Instytut Pamieci 

Narodowej – Archiwum Glownej 

Komisji Badania Zbrodni przeciwko 

Narodowi Polskiemu, Warszawa 

(Institut des Nationalen Geden- 

kens – Archiv der Hauptkommis- 

sion zur Untersuchung der Verbre- 

chen am polnischen Volk, War- 

schau) (197) 

Die Ausbreitung der Verfolgung in 

Europa 1939-1941 (C 5.4) 

Mit der Ausbreitung der deutschen Herrschaft über grosse Teile Europas wei-

tete sich die Verfolgung aus. Unter den Bedingungen des Kriegs eskalierten 

Gewaltbereitschaft und Vernichtungswille. Ein Teil der polnischen Juden 

wurde in Ghettos konzentriert, in denen Tausende verhungerten. Die geistige 

und politische Führungsschicht Polens sollte vernichtet werden («Ausseror-

dentliche Befriedungsaktion»). Zusammen mit den deutschen Juden wurden 

Sinti und Roma in den Osten deportiert. Auf dem Balkan artete der Kampf 

gegen Partisanen zum Massenmord an der Zivilbevölkerung aus. 

 

 

▲ Aufnahme ins Polen-Jugend- 

verwahrlager Litzmannstadt 

(14. September 1943). – Archi- 

wum Okregowej Komisji Badania 

Zbrodni przeciwko Narodowi 

Polskiemu – Instytut Pamieci 

Narodowej w Łódźi (Archiv der 

Bezirkskommission zur Untersu- 

chung der Verbrechen am polni- 

schen Volk – Institut des Nationa- 

len Gedenkens in Łódź) (198) 

◄ Kinder im Warschauer Ghetto. 

– Bundesarchiv, Koblenz (199) 
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Erhängung von Geiseln im serbi-

schen Pancevo durch Wehrmacht und 

Waffen-SS (22.April 1941). Nach ei-

nem Heckenschützen-Angriff auf 

deutsche Soldaten wurden in Pancevo 

im Verlauf einer Razzia rund 100 Zivi-

listen festgenommen und 36 nach ei-

nem Standgerichtsverfahren als Re-

pressalie erschossen oder gehenkt. – 

Deutsches Historisches Museum, Ber-

lin/Foto: Gerhard Gronefeld (200) ► 

Bericht des Infanterie-Regiments 

433 (sog. Walther-Bericht) über die Er-

schiessung serbischer Juden und Roma 

bei Pancevo (November 1941). – Bun-

desarchiv/ Militärarchiv, Freiburg (201)
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Der Vernichtungskrieg in der Sowjetunion (C 5.5) 

Der Krieg gegen die Sowjetunion war von Anfang an mit Massenmord ver-

bunden. Einsatzgruppen der Sicherheitspolizei und des SD, besondere Einhei-

ten der Waffen-SS, Geheime Feldpolizei und Bataillone der Ordnungspolizei 

ermordeten kommunistische Funktionäre, alle «feindlichen Elemente» und ab 

August 1941 systematisch auch alle Juden. Den Massenerschiessungen fielen 

auch «Zigeuner» und weitere Gruppen der sowjetischen Bevölkerung zum 

Opfer. Die sowjetische Bevölkerung, kollektiv als minderwertig abgestem-

pelt, sollte zu Millionen verhungern: Die ersten Opfer dieser Hungerpolitik 

waren die sowjetischen Kriegsgefangenen, dann folgten die Bewohner der 

Grossstädte. Unter dem Deckmantel der «Bandenbekämpfung» töteten SS-

Einheiten und Wehrmacht Hunderttausende von Zivilisten. 

           

          
                                   

                                                                      
                                                                          
                                                                   
                             

                                                    
                                                                      
                                                                
                            

◄ Auszug aus der Meldung der Ein-

satzgruppe D über ihre Tätigkeit auf 

der Krim (Ende 1941). – Bundesar-

chiv, Berlin (202) 

◄ Exekution sowjetischer Zivilisten 

durch eine nicht identifizierte deut-

sche Einheit – vermutlich eine Einheit 

der Einsatzgruppen der Sicherheits-

polizei und des SD (Sommer/Herbst 

1941). – US Holocaust Memorial Mu-

seum, Washington (203) 
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Wege und Aktionsräume der Einsatzgruppen in der Sowjetunion 

Wege der Einsatzgruppen 

NN 
Frontverlauf Dezember 1941 

Frontverlauf November 1942 

% Helsinki, Len ii 
Wolga 

/ardelsk 

Nowgorod 

kholm 
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Kuibischew 

:holm 
| Einsatzgruppe A| 
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Mogilew 
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(Reval) 

^rest- 
Litowslc 
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«ND 
k Pskdw 
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• Malojaroslawez 
Ä 

LETTLAND 

• Taganrc 

Swoi Rog ^aporoshje 

Bukarest* 
Berlin 1999 ,>• 

Wolfs- 
schanze x 

400 500km 

ICH War! 

idapest 

JGARN 

Charkow, 

Poltawa 

« Ï 1 Pere^P* 
/Odessa 

Rschew Mohaisk Moskau 

Simferopol 

’Jalta 

-■^ASERBIEN 
DATIEN 
Institut fü Zeitgeschichte, Mü 

\ *Dubno Amenez 

Solotschew Jar^opo| 4îQUVERNE-

MENT\ -Ka, 
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• . • Kirowograc 
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GENERAL- 

▲ © Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin 1999, Hersteller: Kartographie Peckmann, Ramsau (204) 
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▲ Erschiessung von Juden am Strand 

von Libau/Lettland (15. Dezember 

1941); oben: Frauen aus der jüdi-

schen Familie Purve – Yad Vashem, 

Jerusalem (205, 206) ▼ 
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▲ Tagesmeldung über die Ermordung 

von 20’000 Juden (tatsächlich 23’000) 

in Kamenez Podolsk (Ukraine) durch 

das Polizeiregiment Süd und andere 

Einheiten (August 1941). – Bundesar-

chiv, Berlin. – Neben Juden, «Zigeu-

nern» und kommunistischen Funktio-

nären fielen den Einsatzgruppen auch 

Insassen von Heil- und Pflegeanstal-

ten zum Opfer. Im Lauf des Jahrs 

1942 wandelte man einen Teil der mo-

bilen Einheiten in stationäre Dienst-

stellen um, die weitere Massenmorde 

organisierten. (207) 

Sowjetische Kriegsgefangene 

Für die im Feldzug erwarteten Millionen von sowjetischen Kriegsgefangenen 

hatte die Wehrmachtführung keine ausreichende Ernährung vorgesehen. Oft-

mals durch lange Kämpfe und Märsche in die Gefangenschaft geschwächt, 

zum Teil auch verwundet, gingen sie wegen der unzureichenden Rationen an 

Hunger und Krankheiten zugrunde; ihr Tod wurde bewusst in Kauf genom-

men. Bestimmte Gruppen unter den Gefangenen, so Politoffiziere, Eliten des 

Sowjetsystems und Juden, sortierte man in den Lagern aus und ermordete sie. 

Erst im Frühjahr 1942 begann sich die Lage zu verbessern, weil man Arbeits-

kräfte benötigte. Etwa drei Millionen sowjetischer Kriegsgefangener starben 

in deutscher Hand. 
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◄ Leichen sowjetischer 

Kriegsgefangener im 

Stammlager Bergen-Belsen 

bei Hannover (Herbst 

1941). – National Archives, 

Wa- 

shington (208) 

                                                          
              

                              

                       

                                                    
                                              
                               

                                 
                                        
                       

                                                    
                                                               
                                                            
                                

                                                 
                                                            
                                                            
                                                            
                                                           
                              
                                                  
                                                         
          

                                                     
                                                            
                                       

                                                     
                                                          
              

                                                     
                                                       

                   
           

◄ Befehl des Chefs der Sicher- 

heitspolizei und des SD zur Aus- 

sonderung und Ermordung von 

sowjetischen Kriegsgefangenen, 

unterzeichnet von Gestapochef 

Heinrich Müller. – Institut für Zeit- 

geschichte, München – Berlin 

(209) 

Auszug aus dem Ergebnispro- 

tokoll der von Generalstabschef 

Franz Halder einberufenen Konfe- 

renz der Heeresspitze in Orscha 

(Weissrussland) am 13. November 

1941, an der auch Generalquar- 

tiermeister Eduard Wagner teil- 

nahm. – Institut für Zeitgeschich- 

te, München – Berlin (210) ► 
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▲ Notiz des Wehrwirtschafts- und Rüstungsamts über eine Besprechung mit den 

zuständigen Staatssekretären über die geplante Aushungerung der sowjetischen 

Bevölkerung (2. Mai 1941). – National Archives, Washington. – Aufgrund von 

schon vor Beginn des «Barbarossa»-Feldzugs entworfenen Pläne zur maximalen 

Ausbeutung der besetzten Gebiete wurden die Stadtbevölkerung und die nördli-

chen Territorien von der Nahrungsversorgung abgeschnitten. In den besetzten 

Grossstädten setzte daraufhin im Winter 1941 ein Massensterben ein. (211) 
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«Bandenbekämpfung» 

 

▲ Feldpostbrief eines Soldaten 

einer Pioniereinheit in Weissruss- 

land. Er zeigt auch, dass an der 

Ermordung der Juden in Minsk 

Wehrmachteinheiten beteiligt 

waren. – Institut für Zeitgeschich- 

te, München – Berlin (212) ▼ 

 

Der Kampf gegen die Partisanen begann schon, bevor es eine organisierte 

Partisanenbewegung gab. Die «Bandenbekämpfung» hatte in dieser Phase 

vor allem die Vernichtung von Juden zum Ziel. Als die Partisanen Mitte 1942 

zu einer ernsthaften Kraft geworden waren, wurde der Partisanenkrieg mit 

erbarmungsloser Härte geführt. Waffen-SS-Einheiten, Polizei und Wehr-

macht führten gross angelegte Banden-Bekämpfungsunternehmen durch, bei 

denen massenhaft unbeteiligte Zivilisten getötet und ganze Landstriche ver-

wüstet wurden. 

Liebe Kathi am 17. X. sind wir 

zurück gekomen nach Minsk wir sind jetzt in einer Kaserne  

die war auch zum teil zusammen geschossen gewesen, aber 

wenigstens haben wir ein Dach wen wir daheim sind, wir 

sind oft Tagelang fort Tag und Nacht in den Wäldern und 

auch in den Dörfern da müssen wir uns herum schleichen 

wegen die Partisanen solche gibt es noch so viel, Sie sprengen  

die Bahnstrecken beschissen die Auto Kolonen und einzelne 

Soldaten. Sie sind mit allen Geschützen ausgerüstet, das es 

oft noch ein richtiges feuer gibt, ganze Dörfer müssen wir 

noch in Brand stecken, da komt oft noch einer ums Leben, 

ich bin immer schwer im Dienst mit meinem Auto Tag und 

Nacht auf Fahrt und oft so geferlich. Liebe Kathi die Partisanen 

es sind meist Rusische Ofizire und Komisare die zum Teil 

noch vor einigen Wochen mit dem Fallschirm abgesprungen 

sind, und vernichten alles was ein wenig geht, es 

sind auch Frauen dabei so rafiniert wie die sind, die man 

bei leben erwischt werden schwarz und Blau geschlagen 

und dan in der Stadt in Minsk überall in 

jeder Strase aufgehengt, denen gehört nicht mehr. 

Liebe Kathi wir haben noch eine aufgabe, wir unterstehen 

der Feldpolizei die ist stehts bei uns, wir müssen auch 

in der Umgebung von 150 km alle Juden erschissen 

alles auch Frauen und Kinder, die Kinder erbarmen mir 

schon, weil man selber einige zuhause hat, hir in 

Minsk sind 37’000 Juden in der vergangenen Woche haben 

wir in Minsk 14’000 umgelegt, die andern körnen in 

nägsten Tagen trän, was das ist für einen Familienvater 

der sowas machen mus, kanst Dir denken, wen wir uns 

im Urlaub treffen gibt es vieil zu erzählen. 
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◄ Bericht des Reichskommisars 

Hinrich Lohse an den Reichsost- 

minister Alfred Rosenberg über 

das Antipartisanenunternehmen 

«Cottbus» in Weissrussland. – Insti- 

tut für Zeitgeschichte, München – 

Berlin (213) 

◄ Erhängung zweier Männer wegen 

Hilfeleistung für Juden und angebli-

cher Begünstigung von Partisanen 

(Noworossijsk Ende 1942). Der russi-

sche Text auf dem Schild: «Hier hän-

gen die Agenten der Juden und Parti-

sanen Iwan Petrow und Nikolaj 

Ryschow. Dieses Schicksal trifft jeden, 

der mit Juden und Partisanen zusam-

menarbeitet.» – Institut für Zeitge-

schichte, München – Berlin (214) 
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▲ Bericht des Generalkommissars Wilhelm Kube an den Reichsostminister Alfred Rosenberg über das Antipartisanenun-

ternehmen «Cottbus» in Weissrussland. – Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin (215) 
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Das nationalsozialistische Lagersystem in Europa 

1942-1945 (C5.6) 

Während des Kriegs breitete sich das nationalsozialistische Lagersystem wie 

ein Krebsgeschwür über ganz Europa aus. Mit der Kriegswende 1942/43 än-

derten sich Funktion und Charakter der Konzentrationslager. Sie wandelten 

sich unter Kriegsbedingungen von Haftstätten mit schwersten Haftbedingun-

gen zu Zwangsarbeitslagern, aus denen es im Normalfall kein Entrinnen mehr 

gab. Trotz der hohen Todesquote war der Zweck dieser Lager nicht der Tod 

der Häftlinge, sondern ihre maximale Ausbeutung für SS und Rüstungsindu-

strie. 

Allein in Polen können über 5’000 Lager- und Haftstätten verschiedener 

Art, Funktion und Grösse nachgewiesen werden. Die deutschen Häftlinge bil-

deten nur noch eine Minderheit. Mitte Januar 1945 lag die Zahl der registrier-

ten Häftlinge bei 715’000, darunter über 200’000 Frauen. Mit dem Rückzug 

der deutschen Truppen 1944/45 wurden die Lager evakuiert. Bei den Trans-

porten und Evakuierungsmärschen kam ein grosser Teil der Häftlinge um. 

© Institut für Zeitgeschichte, 

München – Berlin 1999 (216) 

Allerorts und aller Art: 

«Das Lager als Lebensform des Nationalsozialismus» 

Arbeitserziehungslager (AEL) 

Arbeitslager 

Auffanglager 

DAF-Lager (Lager der Deutschen Arbeitsfront) 

Durchgangslager für Juden 

Durchgangslager für Kriegsgefangene (Dulag) 

Durchgangslager für Zivilgefangene 

Eindeutschungslager 

HJ- und BDM-Lager 

Internierungslager 

Internierungslager der Wehrmacht (Ilag) 

Judenlager (Julag) oder Arbeitsghetto 

Jugendschutzlager 

Jugendstraflager 

Kommunale Zwangslager für Sinti und Roma 

Konzentrationslager (KZ, KL) 

Luftlager (Stalag-Luft) 

Marinelager (Marlag) 

Mischlingslager 

Offizierslager für kriegsgefangene 

Offiziere (Oflag) 

Ostarbeiterlager 

OT-Lager (Lager der Organisation Todt) 

Polen-Jugendverwahrlager der Sicherheitspolizei 

Polizeihaftlager 

RAB-Lager (Reichsautobahn-Lager) 

RAD-Lager (Lager des Reichsarbeitsdiensts) 

Reichsbahnlager 

Reichsbeamtenlager 

Reichspostlager 

Säuglings-und Kleinkinderlager 

Schulungslager 

Sicherungslager 

SS-Sonderlager 

Stammlager für kriegsgefangene Mannschaften und 

Unteroffiziere (Stalag) 

Strafgefangenenlager (der Justiz) 

Straflager 

Umschulungslager 

Umsiedlerlager für Volksdeutsche 

Vernichtungslager 

Verwaltungsstraflager 

UWZ-Lager (Lager der Umwandererzentralstelle) 

Zivilarbeiterlager 

Zwangsarbeiterlager 

Zwangsarbeitslager für Juden 

247 











Die «Endlösung der Judenfrage» in Europa (C 5.7) 

Im Herbst 1941, als die Massenerschiessungen in der Sowjetunion bereits im 

Gang waren, wurden Pläne für die Ermordung der europäischen Juden ausge-

arbeitet. Erste Opfer der systematischen Vernichtung waren nicht die seit 

1933 verfolgten deutschen Juden, sondern die sowjetischen. Ihre «Ausrot-

tung» setzte schon wenige Wochen nach dem deutschen Angriff auf die So-

wjetunion (22. Juni 1941) ein. Der zweite Tatkomplex war die Vernichtung 

der polnischen Juden, die im Dezember 1941 begann. Der dritte Komplex war 

die Deportation und Ermordung der anderen im deutschen Herrschaftsbereich 

in Europa lebenden Juden in den Vernichtungslagern, vor allem Auschwitz- 

Birkenau. Bei Kriegsende belief sich die Zahl der ermordeten jüdischen Män-

ner, Frauen und Kinder auf fast sechs Millionen. 

«Rassenpolitik», Juden-
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◄ Besuch Himmlers im Ghetto Łódź 

(6. Juni 1941), hier mit dem Vorsitzen-

den des Judenrates Chaim Rum-

kowski. – Jüdisches Museum, Frank-

furt/M. – In Polen waren seit 1939 er-

ste Ghettos entstanden. In Łódź, der 

zweitgrössten polnischen Stadt, exi- 

stierte von 1940-1944 das erste 

Grossghetto unter nationalsozialisti-

scher Herrschaft. Rumkowski verfolgte 

als Vorsitzender des Judenrates die 

Strategie, das Ghetto durch Arbeit vor 

allem für die Wehrmacht unentbehr-

lich zu machen. Das Ghetto konnte 

sich auf diese Weise bis Juli 1944 hal-

ten, länger als alle anderen. (221) 

 

◄ Täter und Opfer: Im Ghetto Łódź 

(1940-1944), links Hans Biebow, der 

Leiter der deutschen Ghetto-Verwal-

tung, dahinter jüdische Ghettopolizei. 

– Jüdisches Museum, Frankfurt/M. 

(222) 
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Adolf Hitler auf der Sitzung des 

Grossdeutschen Reichstags am 30. 

Januar 1939. – Text nach Tondoku-

ment der Stiftung Deutsches Rund-

funkarchiv, Frankfurt/ M.-Berlin (223)

 ► 

Ich will heute wieder ein Prophet sein: Wenn es dem internationalen Finanzju-

dentum in und ausserhalb Europas gelingen sollte, die Völker noch einmal in 

einen Weltkrieg zu stürzen, dann wird das Ergebnis nicht die Bolschewisierung 

der Erde und damit der Sieg des Judentums sein, sondern die Vernichtung der 

jüdischen Rasse in Europa. 

Litauische Kollaborateure mit ge-

fangenen Juden (Juni/Juli 1941). – 

Bundesarchiv, Koblenz (224) ► 

Litauer erschlagen Juden vor 

deutschen Zuschauern in Kaunas 

(27.Juni 1941). – Institut für Zeitge-

schichte, München – Berlin/Foto: © 

Wilhelm Gunsilius (225) ► 

 

Die «Wannsee-Konferenz» 

Nachdem Himmler im Oktober 1941 die Auswanderung von Juden aus dem 

deutschen Machtbereich verboten hatte und die Erschiessung der russischen 

Juden bereits in vollem Gange war, entwickelte das Reichssicherheitshaupt-

amt (RSHA) Pläne zur Vernichtung aller Juden. Die von Heydrich einberu-

fene «Wannsee-Konferenz» (20. Januar 1942) koordinierte die Massnahmen 

zwischen den beteiligten Behörden. Vertreten waren u.a.: die Reichsministe-

rien des Innern, der Justiz und für die besetzten Ostgebiete, das Auswärtige 

Amt, die Reichs- und die Parteikanzlei. 
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Ich will auch ein ganz schweres Kapitel, will ich hier vor Ihnen aus Offenheit 

nennen: Es soll zwischen uns ausgesprochen sein, und trotzdem werden wir 

nicht in der Öffentlichkeit nie darüber reden. Genau so wenig, wie wir am 30. 

Juni 1934 gezögert haben, die befohlene Pflicht zu tun und Kameraden, die sich 

verfehlt hatten, an die Wand zu stellen und zu erschiessen, wie wir darüber 

niemals gesprochen haben und sprechen werden. Das war so eine, Gott sei 

Dank in uns wohnende Selbstverständlichkeit des Taktes, dass wir uns unter-

einander nie darüber unterhalten haben, nie darüber sprachen. Es hat jeden 

geschauert und jeder war sich klar, dass er es das nächste Mal wieder tun 

würde, wenn es befohlen wird und wenn es notwendig ist. Ich meine die Ju-

denevakuierung, die Ausrottung des jüdischen Volkes. Es gehört zu den Dingen, 

die man leicht ausspricht: «Das jüdische Volk wird ausgerottet», sagt Ihnen 

jeder Parteigenosse, «ganz klar, steht in unserem Programm drin, Ausschaltung 

der Juden, Ausrottung, machen wir, pah, Kleinigkeit.» Und dann kommen sie 

alle, alle die braven 80 Millionen Deutschen, und jeder hat seinen anständigen 

Juden. Sagt: «Alle anderen sind Schweine, aber der ist ein prima Jude.» Und, 

so gesehen, es durchgestanden hat keiner. 

Von Euch werden die meisten wissen, was es heisst, wenn 100 Leichen 

beisammen liegen, wenn 500 daliegen oder wenn 1’000 daliegen und dies 

durchgehalten zu haben, und dabei – abgesehen von menschlichen Ausnahme-

schwächen – anständig geblieben zu sein, hat uns hart gemacht und ist ein 

niemals genanntes und niemals zu nennendes Ruhmesblatt. 

Denn wir wissen, wie schwer wir uns täten, wenn wir heute noch in jeder 

Stadt – bei den Bombenangriffen, bei den Lasten des Krieges und bei den Ent-

behrungen – wenn wir da noch die Juden als geheime Saboteure, Agitatoren 

und Hetzer hätten. Wir würden wahrscheinlich in das Stadium des Jahres 16/17 

jetzt gekommen sein, wenn die Juden noch im deutschen Volkskörper sässen. 

Die Reichtümer, die sie hatten, haben wir ihnen abgenommen, und ich habe 

einen strikten Befehl gegeben, den Obergruppenführer Pohl durchgeführt hat, 

wir haben diese Reichtümer restlos dem Reich, dem Staat abgeführt. Wir haben 

uns nichts davon genommen. Einzelne, die sich verfehlt haben, die werden ge-

mäss einem von mir gegebenen Befehl, den ich am Anfang gab: «Wer sich auch 

nur eine Mark davon nimmt, ist des Todes». Eine Anzahl SS-Männer haben sich 

dagegen verfehlt – es sind nicht sehr viele – und sie werden des Todes sein, 

gnadenlos. Wir haben das moralische Recht, wir hatten die Pflicht unserem Volk 

gegenüber, das zu tun, dieses Volk, das uns umbringen wollte, umzubringen. 

Wir haben aber nicht das Recht, uns auch nur mit einem Pelz, mit einer Mark, 

mit einer Zigarette, mit einer Uhr, mit sonst etwas zu bereichern. Das haben 

wir nicht, denn wir wollen nicht am Schluss, weil wir den Bazillus ausrotten, an 

dem Bazillus krank werden und sterben. 

Die Völkerwanderung der Juden wer-

den wir in einem Jahr bestimmt fertig 

haben; dann wandert keiner mehr. 

▲ Aus der Rede Heinrich Himmlers 

vor den SS-Hauptamtschefs und  

-Oberabschnittsführern in Berlin  

(9. Juni 1942). – Heinrich Himmler. 

Geheimreden (1974) (226) 

◄ Ausschnitt aus einer Geheimrede 

Heinrich Himmlers auf einer SS-Grup-

penführertagung in Posen am 4. Ok-

tober 1943. – Text nach Tondoku-

ment der Stiftung Deutsches Rund-

funkarchiv, Frankfurt/ M.-Berlin (227) 
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«Liquidierung» des Ghettos Misotsch 

In der Sowjetunion lief der Massenmord nach folgendem Schema ab: Erfassung, 

Konzentration in Ghettos, Lagern und Gefängnissen, Räumung dieser Sammel-

stätten und Erschiessung an einem abgelegenen Ort. 

Bei der «Liquidierung» des Ghettos Misotsch/Westukraine (14. Oktober 

1942) wurden mindestens 700 Juden durch eine Einheit des Kommandeurs der 

Sicherheitspolizei Rowno unter Beteiligung von Beamten der Gendarmeriekom-

mandos Misotsch und Sdolbunow ermordet. Die Fotofolge zeigt die Erschiessung 

einer Gruppe jüdischer Frauen und Kinder. Laut staatsanwaltschaftlichen Ermitt-

lungen (1972) stammen die Fotos von einem der beteiligten Gendarmeriebeam-

ten. 

Vor dem Massaker ► 
 

Die Opfer müssen sich entkleiden ► 
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◄ Aufstellung zur Exekution 

 

◄ Inspizierung der Leichen nach der 

Erschiessung 

 

◄ «Gnadenschuss» für nicht tödlich 

getroffene Opfer 

Institut für Zeitgeschichte, Mün-

chen – Berlin/Fotos: Gustav Hille 

(228-232) 
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▲ Friedrich Jeckeln (1895-1946), 

HSSPF Russland-Süd (1941) bzw. Ost-

land und Russland-Nord (1941-45); 

leitete die Ermordung Hunderttausen-

der von Juden; wurde von einem so-

wjetischen Militärgericht zum Tod ver-

urteilt und sofort hingerichtet. – Bun-

desarchiv, Koblenz (233) 

Die Tagebücher von Joseph Goeb-

bels. Im Auftrag des Instituts für Zeit-

geschichte hrsg. von Elke Fröhlich, Teil 

II, Bd. 3 (1994), S. 561 (234) ► 

 

▲ Odilo Globocnik (1904-1945), Lei-

ter der «Aktion Reinhardt» und frühe-

rer Gauleiter von Wien. – Bayerische 

Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoff-

mann, München (235) 

«Aktion Reinhardt» 

Tarnname für die systematische Ermordung der Juden des Generalgouverne-

ments in den Vernichtungslagern Bełżec, Sobibór und Treblinka unter Einbe-

ziehung der Juden des an Ostpreussen angegliederten Bezirks Bialystok (März 

1942 – Oktober 1943). Die Aktion wurde vom SSPF Lublin, Odilo Globocnik, 

im besonderen Auftrag Himmlers geleitet. Der mit planvoller Verwertung des 

Besitzes der Opfer verbundene Massenmord endete mit der Beseitigung der 

Anlagen. Die Zahl der Opfer beträgt mindestens 1,65 Millionen. Polnische 

Juden wurden zudem im Vernichtungslager Kulmhof (Chełmno), in den 

KZ/Vernichtungslagern Majdanek und Auschwitz sowie durch Massener-

schiessungen (v. a. in Ostpolen) umgebracht. 

Goebbels am 27. März 1942 über die «Aktion Reinhardt»: 

Aus dem Generalgouvernement werden jetzt, bei Lublin beginnend, die Juden 

nach dem Osten abgeschoben. Es wird hier ein ziemlich barbarisches und nicht 

näher zu beschreibendes Verfahren angewandt, und von den Juden selbst bleibt 

nicht mehr viel übrig. Im Grossen kann man wohl feststellen, dass 60% davon 

liquidiert werden müssen, während nur noch 40% in die Arbeit eingesetzt wer-

den können. Der ehemalige Gauleiter von Wien, der diese Aktion durchführt, tut 

das mit ziemlicher Umsicht und auch mit einem Verfahren, das nicht allzu auf-

fällig wirkt. An den Juden wird ein Strafgericht vollzogen, das zwar barbarisch 

ist, das sie aber vollauf verdient haben. Die Prophezeiung, die der Führer ihnen 

für die Herbeiführung eines neuen Weltkriegs mit auf den Weg gegeben hat, 

beginnt sich in der furchtbarsten Weise zu verwirklichen. Man darf in diesen 

Dingen keine Sentimentalität obwalten lassen. Die Juden würden, wenn wir uns 

ihrer nicht erwehren würden, uns vernichten. Es ist ein Kampf auf Leben und 

Tod zwischen der arischen Rasse und dem jüdischen Bazillus. Keine andere Re-

gierung und kein anderes Regime könnte die Kraft aufbringen, diese Frage ge-

nerell zu lösen. Auch hier ist der Führer der unentwegte Vorkämpfer und Wort-

führer einer radikalen Lösung, die nach Lage der Dinge geboten ist und deshalb 

unausweichlich erscheint. 

Gottseidank haben wir jetzt während des Krieges eine ganze Reihe von Mög-

lichkeiten, die uns im Frieden verwehrt wären. Die müssen wir ausnutzen. Die 

in den Städten des Generalgouvernements freiwerdenden Ghettos werden jetzt 

mit den aus dem Reich abgeschobenen Juden gefüllt, und hier soll sich dann 

nach einer gewissen Zeit der Prozess erneuern. Das Judentum hat nichts zu 

lachen, und dass seine Vertreter heute in England und in Amerika den Krieg 

gegen Deutschland organisieren und propagieren, das müssen seine Vertreter 

in Europa sehr teuer bezahlen, was wohl aber als berechtigt angesehen werden 

muss. 
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◄ Verladung von Juden in Siedl- 

ce/Polen zum Transport in das Ver- 

nichtungslager Treblinka (23. Au- 

gust 1942). – Institut für Zeitge- 

schichte, München – Berlin/Foto: 

Hubert Pfoch (236) 

       
                                     
                                      
                      

                     

               

      
                      

                   

                                    

                                                          
                                                                
                                                                   
                                                                
                                                                     
                                                                  
                                                                   
                                                                
                                                                 
                                                                 
                                                                    
          

                       

             

◄ Schreiben von SS-Obergruppen-

führer Karl Wolff, Chef des Persönli-

chen Stabs des Reichsführers SS 

Heinrich Himmler, an den Staatsse-

kretär im Reichsverkehrsministerium, 

Albert Ganzenmüller (August 1942). – 

Bundesarchiv, Berlin (237) 
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Aufstand im Warschauer Ghetto 

Seit August 1942 diskutierten Untergrundgruppen im Warschauer Ghetto 

über mögliche Widerstandsaktionen. Schon beim ersten Versuch der deut-

schen Polizei, im Januar 1943 die Ghettoinsassen zu deportieren, kam es zu 

bewaffneten Zusammenstössen: Deshalb rückte am 18. April ein grosses Auf-

gebot an SS und Polizei unter Führung von Jürgen Stroop an, um das Ghetto 

zu vernichten. Am Tag darauf begann der Ghettoaufstand. Die schwach be-

waffneten, ohne Erfolgs- und Überlebenschance kämpfenden Aufständischen 

konnten sich bis Mitte Mai halten. Nach deutschen Angaben wurden 56’000 

Juden entweder erschossen oder in Lager deportiert. 

 

 

◄ Gefangene jüdische Aufstän- 

dische in Warschau. Aus dem für 

Himmler angefertigten und reich- 

haltig illustrierten Bericht des 55- 

und Polizeiführers in Warschau, 

Jürgen Stroop, über die «Auflö- 

sung» des Warschauer Ghettos: 

«Es gibt keinen jüdischen Wohn- 

bezirk in Warschau mehr» (Juni 

1943). – Institut für Zeitgeschich- 

te, München – Berlin (240) 

◄ «Der Führer der Grossaktion» 

gegen das Warschauer Ghetto: SS- 

Gruppenführer Jürgen Stroop 

(Mitte, mit Bergmütze). Jürgen 

Stroop (1895-1952), als SS- und 

Polizeiführer in der Ukraine, in Po- 

len und Griechenland an der Er- 

mordung der Juden beteiligt, wur- 

de 1951 in Warschau zum Tode 

verurteilt, im Jahr darauf hinge- 

richtet. – Bundesarchiv, Koblenz 

(241) 
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▲ Adolf Eichmann (1906-1962). – 

Bayerische Staatsbibliothek/ Foto- 

archiv Hoffmann, München (242) 

Adolf Eichmann: Der bürokratische Weltanschauungstäter 

SS-Obersturmbannführer Adolf Eichmann, Leiter des Referates IV B 4 («Ju-

denangelegenheiten und Räumung») im Amt IV (Gestapo) des Reichssicher-

heitshauptamts, war zuständig für die Deportation der Juden aus Deutschland 

und allen annektierten und besetzten Gebieten in die Ghettos, Konzentrations- 

und Vernichtungslager; 1944 leitete er persönlich die Verschleppung der un-

garischen Juden nach Auschwitz. 1946 aus der Haft entflohen, hielt er sich 

zunächst in Deutschland versteckt und flüchtete 1950 nach Argentinien. 1960 

von einem israelischen Geheimdienstkommando entführt, wurde ihm in Je-

rusalem der Prozess gemacht. Nach Bestätigung des Todesurteils im Beru-

fungsverfahren wurde Eichmann am 1. Juni 1962 hingerichtet. 

Raoul Wallenberg 

Wallenberg, Legationsrat an der schwedischen Gesandtschaft in Budapest, 

rettete 1944/45 mit hohem persönlichem Einsatz durch schwedische Schutz-

pässe und Geld mindestens 100’000 Juden vor der Deportation nach Ausch-

witz. Er wurde so zum unmittelbaren Gegenspieler Adolf Eichmanns. Im Ja-

nuar 1945 wurde Wallenberg von den Sowjets verhaftet und verstarb vermut-

lich 1947 in sowjetischer Haft. 

Raoul Wallenberg (1912-1947?). 

– Bilderdienst Süddeutscher Verlag, 

München (243) ► 
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◄ Offizielles Gestapofoto: Deporta-

tion mainfränkischer Juden (1942). – 

Bildarchiv Preussischer Kulturbesitz, 

Berlin (244) 

Anne Frank 

Das jüdische Mädchen Anne Frank aus Frankfurt am Main emigrierte mit 

ihrer Familie im Dezember 1933 nach Amsterdam. Ab Juli 1942 lebte die 

Familie im Versteck in einem Amsterdamer Innenstadt-Hinterhaus. Im 

Juni 1942 begann Anne Frank – in niederländischer Sprache – mit der Nie-

derschrift eines Tagebuches, das sie bis Sommer 1944 fortführte. Anfang 

August 1944 entdeckt, wurden die Untergetauchten und viele ihrer Helfer 

in Konzentrationslager deportiert. Von der Familie überlebte nur der Vater 

im KZ Auschwitz. Anne Frank starb im März 1945 im KZ Bergen-Belsen. 

Ihr Tagebuch wurde 1946 in den Niederlanden veröffentlicht, 1950 folgte 

eine deutsche Übersetzung. Fälschungsvorwürfe sind seit der textkriti-

schen Ausgabe von 1986 endgültig widerlegt. 

 

◄ Anne Frank (1929-1945). – Bilder-

dienst Süddeutscher Verlag,  

München (245) 
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Auschwitz 

Auschwitz war das grösste deutsche Konzentrations- und Vernichtungslager. 

Ab Mai 1940 als KZ für polnische Häftlinge eingerichtet, umfasste es später 

drei Lagerbereiche: Stammlager (Auschwitz I), Lager Birkenau (Auschwitz 

II) und Lager Monowitz (Auschwitz III). Ende 1941 begann in Auschwitz die 

Massenvernichtung. Ab Juni 1942 wurden Juden aus ganz Europa an der 

Rampe von Birkenau «selektiert», d.h. entweder sofort in die Gaskammern 

oder in die Zwangsarbeit geschickt. Auch von den Häftlingen überlebten nur 

wenige. Insgesamt starben in Auschwitz über eine Million Menschen. 

Aufnahme der US-Luftwaffe 

(26. Juni 1944): oben Vernichtungs- 

lager Birkenau (Auschwitz II), 

unten Stammlager (Auschwitz I). – 

Archiv Ing.-Büro Dr. H. G. Carls, 

Würzburg-Estenfeld/Central Intel- 

ligence Agency (CIA), Washing- 

ton, D.C.; deutsche Bilderläute- 

rungen Institut für Zeitgeschichte, 

München – Berlin 1999 auf der 

Grundlage der vom CIA nach ent- 

sprechenden Recherchen vorge- 

nommenen Beschriftungen. (247) 



 

▲ Nahaufnahme der US-Luftwaffe: 

Vernichtungslager Birkenau – Archiv 

Ing.-Büro Dr. H.G. Carls, Würzburg-

Estenfeld/Central Intelligence Agency 

(CIA), Washington, D.C.; deutsche Bil-

derläuterungen Institut für Zeitge-

schichte, München – Berlin 1999 auf 

der Grundlage der vom CIA nach ent-

sprechenden Recherchen vorgenom-

menen Beschriftungen. (248) 

Die Tagebücher von Joseph Go-

ebbels. Im Auftrag des Instituts für 

Zeitgeschichte hrsg. von Elke Fröhlich. 

Teil II, Bd. 10 (1994), S. 72 * Auf einer 

Tagung der Reichsund Gauleiter in Po-

sen am 6. Oktober 1943.(249) ► 

Goebbels am 7. Oktober 1943 über die «Endlösung  

der Judenfrage»: 

Was die Judenfrage anlangt, so gibt er [Himmler*] darüber ein ganz unge-

schminktes und freimütiges Bild. Er ist der Überzeugung, dass wir die Juden-

frage bis Ende dieses Jahres für ganz Europa lösen können. Er tritt für die radi-

kalste und härteste Lösung ein, nämlich dafür, das Judentum mit Kind und Kegel 

auszurotten. Sicherlich ist das eine wenn auch brutale, so doch konsequente 

Lösung. Denn wir müssen schon die Verantwortung dafür übernehmen, dass 

diese Frage zu unserer Zeit ganz gelöst wird. Spätere Geschlechter werden sich 

sicherlich nicht mehr mit dem Mut und mit der Besessenheit an dies Problem 

heranwagen, wie wir das heute noch tun können. 
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◄ «Selektion» von karpatho- 

ukrainischen Juden (Frühsommer 

1944) an der Rampe von 

Auschwitz-Birkenau in Arbeits- 

fähige und Nicht-Arbeitsfähige. – 

Yad Vashem, Jerusalem (250) 

 

◄ Nicht arbeitsfähig: Jüdische Frauen 

und Kinder nach der «Selektion» auf 

dem Weg in die Gaskammer. – Yad 

Vashem, Jerusalem (251) 

 

◄ Eine Gruppe jüdischer Frauen und 

Kinder nach der «Selektion» an der 

Rampe von Auschwitz-Birkenau auf 

dem Weg in die Gaskammer. – Yad Va-

shem, Jerusalem (252) 
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Sinti-Zwillingspaare im «Zigeuner-

lager» in Auschwitz-Birkenau, Opfer 

der medizinischen Menschenversuche 

Josef Mengeles. – Bilderdienst Süd-

deutscher Verlag, München (253) ► 

 

Häftlinge des «Sonderkomman-

dos» in Auschwitz beim Verbrennen 

von Leichen ermordeter Juden auf 

freiem Feld (Sommer 1944): Für die 

Massenvernichtung ungarischerJuden 

(nach der Besetzung Ungarns durch 

deutsche Truppen im März 1944) 

reichte die Kapazität der Krematorien 

von Auschwitz-Birkenau nicht aus. 

Dieses Foto wurde heimlich von Häft-

lingen aufgenommen und am 4. Sep-

tember 1944 aus dem Lager ge-

schmuggelt. – Yad Vashem, Jerusalem 

(254) ► 

 

Evakuierungsmarsch von Häftlin-

gen aus dem KZ Dachau in die ober-

bayerischen Berge (April 1945). –  

Archiv der KZ-Gedenkstätte Dachau 

(255) ►  
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Hartmut Mehringer Das andere Deutschland. 

Widerstand und Emigration 

◄ Ehrenhof zur Erinnerung an die Op-

fer des Widerstands im Bendlerblock 

in Berlin (ehemaliger Sitz des Ober-

kommandos des Heeres). – Gedenk-

stätte Deutscher Widerstand, Berlin 

(256) 

Kaum ein Bereich deutscher Zeitgeschichte hat im In- und Ausland so hohes 

Interesse gefunden wie der Widerstand gegen die nationalsozialistische Dik-

tatur. Dennoch fehlt im historischen Bewusstsein der deutschen Öffentlichkeit 

vielfach kritische Kenntnis, stellen Widerstand und politisches Exil nach 1933 

oftmals blosse Schlagworte dar. 

Nach 1945 wurden Widerstand und Emigration in Deutschland keines-

wegs als mögliche Handlungsalternativen während des Dritten Reichs aner-

kannt. Sie wurden im Gegenteil von vielen noch in der Retrospektive als stö-

rend empfunden – vergegenwärtigten sie doch, dass neben aktiver Unterstüt-

zung, Anpassung und Mitläufertum auch andere Verhaltensweisen gegenüber 

dem Nationalsozialismus denkbar und möglich gewesen waren. Im sowjeti-

schen Besatzungsgebiet wurde der Widerstand bald einlinig auf die kommu-

nistische Version beschränkt und in eine fiktive Vorgeschichte der DDR trans-

formiert. 

Trotz alljährlicher Gedenkrituale und ungezählter Versuche volkspädago-

gischer Nutzung blieb das Erinnern an Widerstand und Emigration in der Bun-

desrepublik Deutschland auch in den Folgejahrzehnten von Irritation, Unsi-

cherheit, Befremden und Ambivalenz gekennzeichnet. Die Reaktion reichte 

und reicht von amtlicher Anerkennung und weihevoller Verehrung über kriti-

sche Distanz bis hin zu partieller oder gar genereller Ablehnung. Dies hängt 

u.a. damit zusammen, dass die deutsche Opposition gegen Hitler infolge der 

starken Legitimationsbedürfnisse der deutschen Nachkriegsgesellschaft nicht 

historisch begriffen, sondern über weite Strecken moralisch betrachtet und für 

aktuelle politische Zwecke genutzt wurde. 

Dabei setzte sich mehr und mehr die Auffassung durch, die deutsche Op-

position gegen Hitler sei bei aller Unterschiedlichkeit von gesellschaftlichem 

Hintergrund, Motivation und Zielsetzung in der prinzipiellen Gegnerschaft 

zum totalen Staat und zu totalitären Weltanschauungen einig gewesen. Dies 

ist jedoch eine allzu mundgerechte Vereinfachung der tatsächlichen Pro-

blemlage. Sieht man vom Arbeiterwiderstand ab, waren viele Vertreter des 

Widerstands nicht von Anfang an Gegner Hitlers, manche lange Zeit nicht 

einmal ausdrückliche Gegner des Nationalsozialismus. Repräsentanten des 

Widerstands aus den «alten Eliten» unterstützten unterschiedlich lange den 

Nationalsozialismus und seine Ziele, wirkten mit an Kriegsvorbereitung und 

Kriegführung, waren z.T. sogar an den Verbrechen des Regimes beteiligt und 

oft nicht weniger antisemitisch als die deutsche Gesellschaft insgesamt. Die  
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Widerstand und Emigration Kommunisten wiederum vertraten einen ähnlich umfassenden weltanschau-

lich-fortschrittsgläubigen Ausschliesslichkeitsanspruch wie die Nationalso-

zialisten. Anhänger moderner demokratisch-pluralistischer Vorstellungen fin-

den sich im Widerstand fast nirgends und im Exil erst nach langen Erfahrungs- 

und Lernprozessen. 

Das Spektrum des Widerstands gegen das NS-Regime 1933-1945 reicht – 

mit zeitlich unterschiedlichen Kulminationspunkten – von der Arbeiterbewe-

gung bis zu den «alten Eliten» in Militär und Staatsverwaltung – oder von 

ganz links bis ganz rechts. Zugleich gilt es in der Geschichte des Widerstands 

bestimmte Phasen zu unterscheiden, die zeitlich sehr genau den Entwick-

lungsphasen der NS-Herrschaft entsprechen. 

Der deutsche Widerstand 1933-1936 

Die Periode der Machtübernahme und Konsolidierung des Regimes (1933-

1936) deckt sich mit der Phase des «Massenwiderstands» von Seiten der Ar-

beiterbewegung sowie mit den Versuchen von Gruppen, insbesondere der po-

litischen Jugendorganisationen und aus der Jugendbewegung, als scheinbar 

unpolitische Vereinigungen im Untergrund oder getarnt innerhalb von gleich-

geschalteten Organisationen eine eigenständige Existenz aufrechtzuerhalten. 

Hauptträger dieses Widerstands waren Sozialdemokraten, Kommunisten und 

Angehörige der an den Rändern von SPD und KPD agierenden «linken Zwi-

schengruppen»: der Sozialistischen Arbeiterpartei (SAP), der Kommunisti-

schen Partei /Opposition (KPO), der Gruppe Neu Beginnen, des Internatio-

nalen Sozialistischen Kampssunds (ISK) sowie weiterer kleinerer Gruppie-

rungen. Neben der Aufrechterhaltung organisatorischer Kontinuität im Unter-

grund bestand ein Hauptziel des Widerstands aus der Arbeiterbewegung darin, 

das Informationsmonopol von Partei und Staat, das eine der stärksten Waffen 

des Regimes bildete, durch revolutionäre Propaganda zu brechen. Dies könne 

den Sturz der – zumindest von den beiden grossen Arbeiterparteien zunächst 

als instabil und kurzlebig eingeschätzten – NS-Herrschaft einleiten. 

Die Sozialdemokratie zerfiel 1933 in vier grosse Gruppen: Viele Partei-

mitglieder resignierten und zogen sich aus der aktiven Politik ins Privatleben 

zurück. Dabei bewahrten sie in grosser Zahl ihre politische Weltanschauung 

und konnten vielfach innerhalb der Schutzräume des sozialdemokratischen 

Milieus in Arbeitervierteln und -Siedlungen, im Vereins-, Nachbarschafts- 

und Arbeitsleben lockere Verbindungen zu ehemaligen Parteigenossen auf-

rechterhalten. Eine weitere Gruppe bildeten ehemals hauptamtliche Partei-, 

Gewerkschafts- und Genossenschaftsfunktionäre, die untereinander, z.T. auch 
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in überregionalem Massstab, auf privater Ebene Kontaktnetze aufrechterhiel-

ten, die im Bedarfsfall rasch aktiviert werden konnten. Eine dritte, zunächst 

starke Gruppe bestand aus den sozialistischen Illegalen im engeren Sinn, den 

eigentlichen Trägern der sozialistischen Untergrundarbeit in den Jahren nach 

1933. Die vierte Gruppe schliesslich bildeten die emigrierten Partei- und Ge-

werkschaftsfunktionäre, die in benachbarten Staaten Auslandsleitungen, 

Grenzstellen und sonstige Unterstützungsorgane für die Illegalen im Reich 

aufbauten. Insbesondere die Sopade (Sozialdemokratische Partei Deutsch-

lands) in Prag besass bis 1938 bei der Druckschriftenverbreitung und als In-

formationssammelstelle grosse Bedeutung. 

Aufgrund ihrer eher defensiven Vorgehensweise kam die Gestapo den so-

zialdemokratischen Widerstandskreisen zunächst sehr viel langsamer auf die 

Spur als den Organisationen des kommunistischen Untergrunds. Trotzdem 

überlebte kaum eine dieser Widerstandsgruppen das Jahr 1935. Sie fielen na-

hezu ausnahmslos der engmaschiger gewordenen Überwachung durch die Ge-

stapo zum Opfer, und ihre Mitglieder wurden bis 1937 vom Volksgerichtshof 

und den für Hochverrat zuständigen Oberlandesgerichten abgeurteilt, z.T. in 

Mammutprozessen mit Dutzenden und Hunderten von Angeklagten. 

Die KPD wurde von der nach dem Reichstagsbrand (27./28. Februar 

1933) einsetzenden Verfolgungs- und Verhaftungswelle mit verheerender 

Wucht getroffen. In Gross-Berlin und in den industriellen Ballungsgebieten 

West-, Nord- und Mitteldeutschlands, wo die KPD seit jeher über ihre stärk-

sten Bastionen verfügt hatte, konnten die zerschlagenen kommunistischen Or-

ganisationen allerdings binnen kurzer Frist zumindest notdürftig im Unter-

grund wiederaufgebaut werden, wenn sie auch in den folgenden Wochen und 

Monaten durch neuerliche Verhaftungserfolge der Gestapo immer wieder zer-

stört wurden. Auch die Verbindungen zur Zentrale, der illegalen «Landeslei-

tung» in Berlin, blieben, von kurzfristigen Unterbrechungen abgesehen, wei-

terhin bestehen. Dies kann freilich nicht heissen, dass die damalige – und spä-

tere – Selbsteinschätzung der Führung, es sei der KPD als einziger Partei, ge-

lungen, «die Organisation als Massenorganisation in die Illegalität zu über-

führen»1, auch nur halbwegs der Realität entspräche. Die im Untergrund fort-

geführte Politik der «Massenpropaganda» wirkte sich katastrophal aus. Aus 

einer 1935 im Exil bekanntgegebenen Aufstellung der KPD-Führung geht 

hervor, dass von 422 leitenden Funktionären bis zu diesem Zeitpunkt 219 ver-

haftet, 14 ermordet, 125 emigriert und etwa zehn Prozent aus der KPD ausge-

schieden waren; nur etwa ein Drittel befand sich noch in Freiheit, wobei of-

fenblieb, wie viele davon noch aktiv in Deutschland wirkten2. Damit ist noch 

nichts ausgesagt über die kommunistischen Funktionäre auf den unteren Or-

ganisationsebenen, von denen Tausende verhaftet wurden. Bei den ständigen 

Versuchen der Reorganisation und Neubildung von Bezirksleitungen und den  
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Widerstand und Emigration Leitungen von Stadt-, Stadtteil- und Ortsorganisationen, die immer wieder 

von der Gestapo zerschlagen wurden, erschöpften sich die personellen Res-

sourcen der KPD zusehends. 

Das Grundmotiv dieser selbstmörderischen Politik war bei den Funktio-

nären im Untergrund oder im Exil ebenso wie bei der Masse der aktiven, zu 

illegaler Arbeit bereiten Mitglieder die weiterhin vorherrschende Überzeu-

gung, man befinde sich bereits in der letzten Phase vor der geschichtsnotwen-

dig bevorstehenden proletarischen Revolution und auch die Illegalisierung 

durch die NS-Diktatur bedeute nichts anderes als ein bloss taktisches Zurück-

weichen, das umso sicherer den endgültigen Sieg bringen würde. 

Die linken Zwischengruppen spielten im anti-nationalsozialistischen Wi-

derstand eine weit bedeutendere Rolle, als es ihrem zahlenmässigen Anteil an 

der Arbeiterbewegung entsprach. Dies lag vor allem an ihrer Struktur als Ka-

dergruppen, an ihrer frühzeitigen Schulung in illegalen Techniken und an der 

Tatsache, dass sie – verglichen mit der KPD – zunächst noch wenig polizei-

bekannt waren und infolgedessen noch nicht im Zentrum polizeilicher Beob-

achtung und Verfolgung standen. Dazu kam, dass sie Stabilität und Verfol-

gungskapazität des neuen Regimes im Allgemeinen realistischer einschätzten 

als KPD und SPD. Ihre politische Aktivität zielte daher weniger auf spekta-

kuläre Propagandacoups und auf Literaturverteilung, sondern auf den mög-

lichst unversehrten Erhalt der Organisation bis zum Moment der mittelfristig 

erwarteten revolutionären Krise des Regimes, auf Schulung und Qualifizie-

rung der eigenen Kader und auf die «qualifizierte Berichterstattung» über die 

Lage in Deutschland an die Auslandszentralen. 

Auch von Seiten der Freien Gewerkschaften, der Katholischen Arbeiter-

bewegung, der hündischen Jugend sowie der nationalrevolutionären Gruppie-

rungen – einschliesslich der dissidenten «linken» Nationalsozialisten um Otto 

Strasser («Schwarze Front») –, die einen wirklich «nationalen» und «soziali-

stischen» Umsturz propagierten, gab es in diesen ersten Jahren zahlreiche 

Versuche, trotz Verboten und Gleichschaltungsmassnahmen ihre Organisatio-

nen im Untergrund oder in der Halblegalität weiterzuführen. Bis Mitte der 

dreissiger Jahre waren diese Bemühungen nahezu ausnahmslos gescheitert. 

Von Seiten der «alten Eliten» kam es in dieser Phase, von einzelnen, meist 

erzkonservativen Gegnern der «plebejischen» NSDAP abgesehen, zu keiner 

Grundsatz-Opposition gegen das Regime. Die katholische Kirche beschränkte 

sich, vordergründig abgesichert durch das Reichskonkordat von Juli 1933, auf 

die Wahrung institutioneller Autonomie. Zu Protesten kam es vor allem bei 

Massnahmen des Staats gegen das katholische Verbandswesen, insbesondere 

die Jugendorganisationen, und die Bekenntnisschule; besonders scharf prote-

stierte die katholische Kirche immer wieder gegen die staatliche Politik der 

Zwangssterilisierung von «Erbkranken». Innerhalb der evangelischen Kir- 
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deutliche Mehrheiten besassen, kam es zum «Kirchenkampf», d.h. zur Spal-

tung und zur Formierung der «Bekennenden Kirche», die sich gegen die 

Gleichschaltungsversuche des Regimes zur Wehr setzte, ohne freilich darüber 

hinaus zu grundsätzlicher Regime-Gegnerschaft zu gelangen. Dennoch kam 

es zu Protesten gegen den Totalitätsanspruch des NS-Staats auf kirchlichem 

Gebiet sowie gegen die «rassisch-völkische» Weltanschauung und das «Neu-

heidentum» des Nationalsozialismus. 

«Mit dem Gesicht nach Deutschland»: 

Deutsche Emigration vor dem Krieg 

Die deutschsprachige Emigration nach 1933 umfasst rund eine halbe Million 

Vertriebener und Flüchtlinge; die Mehrheit verliess den Herrschaftsbereich 

des NS-Staats aufgrund seiner antijüdischen Politik, die im Krieg in der «End-

lösung der Judenfrage» kulminierte. Die Zahl derjenigen, deren Fluchtmotiv 

1933-1939 wesentlich in ihrer aktiven Regimegegnerschaft begründet lag, 

wird auf rund 30’000 geschätzt, wobei viele dieser politischen Gegner auch 

wegen ihrer Abstammung Verfolgung zu gewärtigen hatten. 

Die Arbeiterbewegung stellte quantitativ den Hauptanteil der politischen 

Emigration. Ein kleiner Teil bestand aus Liberalen, Christlich-Sozialen, Na-

tionalkonservativen, Monarchisten und anderen-zum Teil höchst prominenten 

– Vertretern bürgerlicher Politik; auch «Bündische», linke Nationalisten und 

Nationalrevolutionäre bis hin zu vormaligen NSDAP-Mitgliedern waren ver-

treten, ebenso theologische Hochschullehrer und eine Reihe von Würdenträ-

gern der christlichen Kirchen, die im Falle ihrer Gefährdung aus politischen 

und/oder rassischen Gründen von ihren Oberen gezielt ins Ausland versetzt 

oder vermittelt wurden. 

Nach Angaben des Hohen Flüchtlingskommissars des Völkerbundes wa-

ren Ende 1935 neben 40’000 bis 45’000 Flüchtlingen aus «rassischen» Grün-

den 6’000 bis 8’000 Kommunisten, 5’000 bis 6’000 Sozialdemokraten und 

etwa 5’000 Pazifisten, Katholiken und nach Partei oder «Rasse» nicht näher 

bestimmbare Personen emigriert. Vier grössere Schübe erweiterten das Ge-

samtspektrum der deutschsprachigen politischen Emigration in den Jahren 

1934 bis 1938: Aus Österreich flohen nach dem 12. Februar 1934 (Aufstand 

des Republikanischen Schutzbunds, der Wehrorganisation der österreichi-

schen Sozialdemokratie, gegen die ständestaatliche Diktatur unter Dollfuss) 

mehrere tausend Aktivisten der Arbeiterparteien und der Freien Gewerkschaf-

ten – meist in die Tschechoslowakei, um sich der Verfolgung durch die 

austrofaschistische Diktatur zu entziehen. Nach dem Wiederanschluss des 
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Widerstand und Emigration Saargebiets an das Deutsche Reich Anfang 1935 stiessen rund 5’000 Saar-

flüchtlinge zur deutschen politischen Emigration. Sie stammten zu nicht un-

erheblichem Teil aus der Arbeiterbewegung und waren schon 1933 aus 

Deutschland geflohen, um in der noch unter Völkerbundsverwaltung stehen-

den Saar eine vorübergehende Heimat zu finden. Fluchtziel war vor allem 

Frankreich. 1938 schliesslich kam es nach dem Anschluss Österreichs (März) 

und der Besetzung des Sudetengebiets (Oktober) zu zwei weiteren grossen 

Emigrationswellen. Zur ersten gehörten auch eine grosse Gruppe von Anhä-

ngern der ständestaatlichen Diktatur in Österreich, also Christlich-Soziale, 

Legitimisten und andere Vertreter des bürgerlich-konservativen politischen 

Spektrums. Die sudetendeutsche politische Emigration umfasste 4’000 bis 

5‘000 Sozialdemokraten und rund 1‘500 Kommunisten; ihre Fluchtziele la-

gen vor allem in Grossbritannien und in Schweden. Bis kurz vor Kriegsaus-

bruch hatten rund 30’000 Personen Deutschland, Österreich und das Sudeten-

gebiet aus politischen Gründen verlassen. 

Die wichtigsten Aufnahmeländer des politischen Exils waren bis 1938 

bzw. 1939/40 die Tschechoslowakei und Frankreich. Die Exilvorstände und 

Auslandsvertretungen der SPD, der KPD und linker Gruppen hatten ihren Sitz 

überwiegend in der Tschechoslowakei und in Paris. Nach Münchener Ab-

kommen (September 1938) und der endgültigen Zerstörung des tschechoslo-

wakischen Staates (März 1939) wurde Frankreich kurzfristig zum alleinigen 

Schwerpunkt der deutschsprachigen politischen Emigration. Nach Kriegsaus-

bruch verlagerte er sich nach Grossbritannien, nach Schweden und in die 

USA. 

Unter den Exilländern war das republikanische Spanien von eigenem Cha-

rakter: Im Bürgerkrieg gegen Franco engagierten sich ab 1936 mehrere tau-

send deutschsprachige Emigranten, überwiegend Kommunisten und Linksso-

zialisten, auf republikanischer Seite in den Internationalen Brigaden. Von ih-

ren etwa 5’000 deutschen und österreichischen Angehörigen fielen wohl an 

die 2’000. Eine geringe Rolle als Asylland spielte die Sowjetunion. Von meh-

reren hundert Aktivisten des österreichischen Republikanischen Schutzbunds 

und etwa 200 kommunistischen Familien aus der Tschechoslowakei abgese-

hen, denen die UdSSR 1934 bzw. 1938/39 demonstrativ Asyl gewährte, fan-

den in der Sowjetunion ganz überwiegend nur höhere Funktionäre von KPD 

und KPÖ Zuflucht. Sie gerieten wenig später in grosser Zahl in das Räder-

werk der Stalinschen Säuberungen. Die Schweiz war für politische Emigran-

ten vor allem als Transitland von Bedeutung. Dies lag an dem Verbot jedwe-

der politischen Betätigung von Emigranten durch die Schweizer Behörden, 

so dass der Anteil des parteipolitischen Exils nur einige hundert Personen um-

fasste. 

Die politischen Emigranten lebten vor allem in der Vorkriegsphase ganz 

überwiegend «mit dem Gesicht nach Deutschland»3: Neben der Unterstüt-

zung der Illegalen im Reich sahen die Auslandsorganisationen von SPD und 
3  So der Titel der postum veröf-

fentlichten Erinnerungen Fried-

rich Stampfers. 
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KPD sowie der linken Zwischengruppen, ebenso emigrierte Persönlichkeiten 

aus anderen Bereichen des politischen Spektrums, ihre wichtigste Aufgabe in 

umfassender Information des Auslands über den verbrecherischen und auf ei-

nen neuen Krieg abzielenden Charakter der Hitlerherrschaft – in einer «Of-

fensive der Wahrheit», die realistisch gesehen die Interessen des NS-Regimes 

weit mehr berührte als die zumeist recht hilflosen Versuche zur Unterstützung 

des innerdeutschen Widerstands. «Weit über 400 Zeitungen, Zeitschriften, 

Nachrichtendienste, Rundbriefe und Bulletins konnten bisher allein für die 

reichsdeutsche Emigration namhaft gemacht werden. Die wichtigsten Perio-

dika, oftmals Fortsetzungen der ehemaligen Parteiorgane oder angesehener 

politisch-kultureller Zeitschriften, erreichten neben einem deutschsprachigen 

Publikum in den Nachbarländern auch Politiker, Behörden und Redaktionen 

des Auslands. Pressedienste, Verlautbarungen, Rednerauftritte, die Beiträge 

emigrierter Journalisten in Presse und Rundfunk der Asylländer, Bücher pro-

minenter Politiker und Autoren sowie Erlebnisberichte von Verfolgten kamen 

hinzu.»4 

Bei den programmatisch-theoretischen Diskussionen des politischen Exils 

stand naturgemäss zunächst die Frage nach den Ursachen der historischen 

Niederlage im Vordergrund. Betrachtete man in der kommunistischen Bewe-

gung den Sieg Hitlers als den letzten notwendigen Schritt zur finalen Krise 

des bürgerlich-kapitalistischen Systems mit zwangsläufig folgender proleta-

rischer Revolution, so führte die Niederlage von 1933 auf sozialdemokratisch-

sozialistischer Seite zunächst zu einer harschen Selbstkritik an den politischen 

Strategien seit 1914 und zu einem unterschiedlich lange anhaltenden Wieder-

aufleben des Radikalismus: Man wollte eine zukünftige Wirtschafts-, Innen-, 

Sozial- und Kulturpolitik revolutionär gestalten. Vorweg war man bestrebt, 

die allseits beklagte Spaltung der Arbeiterklasse, in der man illusionärerweise 

den alleinigen Grund der Niederlage sah, mit der Durchsetzung des Führungs-

anspruchs der jeweils eigenen Gruppierung zu überwinden. 

Versuche zu einer Zusammenfassung der politischen Emigration als Ge-

samtrepräsentation des «anderen Deutschland» über alle parteipolitischen und 

weltanschaulichen Trennungslinien hinweg wurden Mitte der dreissiger Jahre 

mit dem Experiment einer deutschen Volksfront von prominenten Emigranten 

vor allem in Frankreich mit zunächst grossem Enthusiasmus angegangen; sie 

scheiterten aber alsbald vornehmlich an der Intransigenz der kommunisti-

schen sowie am hellsichtigen Misstrauen der sozialdemokratischen Seite, die 

klar erkannte, dass «Volksfront» für die KPD-Führung niemals mehr bedeu-

tete als ein taktisches Manöver zur Unterordnung der politischen Emigration 

unter den hinter demokratischen Absichtserklärungen nur unzureichend ver-

hüllten kommunistischen Führungsanspruch. 
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Der Phase der Entfaltung und hochgradigen Akzeptanz des Regimes inner-

halb der deutschen Bevölkerung aufgrund seiner sozialpolitischen Leistungen 

und aussenpolitischen Erfolge (1937-1940) entspricht die Phase des «Wider-

stands auf kleiner Flamme», in der der Arbeiterwiderstand zu einer margina-

len Grösse wurde und die «Opposition der Fachleute» in Militär und Staats-

verwaltung sich gegen Hitlers Kriegskurs zu formieren begann. 

Nach weitgehender Ausschaltung des sozialdemokratischen und kommu-

nistischen Untergrunds konzentrierte die Gestapo ihre Fahndung auf die lin-

ken Zwischengruppen und konnte diese bis 1938, von wenigen Ausnahmen 

abgesehen, zerschlagen. Eine solche Ausnahme war etwa die von Waldemar 

von Knoeringen geführte Neu Beginnen-Organisation in Südbayern und 

Österreich um Hermann Frieb, Bebo Wager und Johann Haas, die die Gestapo 

erst im Jahre 1942 auszuschalten vermochte. 

Im Zeitraum von 1936 bis 1938 kam es zu spektakulären Widerstands-

aktionen von Seiten der Zeugen Jehovas («Ernste Bibelforscher»). Bei Be-

ginn des NS-Herrschaft in Deutschland um die 25’000 Mitglieder stark, 

wurde diese Religionsgemeinschaft als «jüdisch-internationalistische» Orga-

nisation verfolgt. Im Frühjahr 1935-unmittelbar nach Wiedereinführung der 

allgemeinen Wehrpflicht – wurde sie insbesondere wegen ihrer grundsätzli-

chen Verweigerung des Militärdiensts endgültig verboten. In den nächsten 

Jahren versuchten die Zeugen Jehovas zunächst mit bemerkenswertem Er-

folg, unter Übernahme von Organisationstechniken der illegalen Arbeiterbe-

wegung im Untergrund weiterzubestehen. Ende 1936 verteilten sie eine Pro-

testresolution gegen ihre Verfolgung an ein und demselben Tag im ganzen 

Reichsgebiet. Einen solchen Propagandacoup, den die Zeugen Jehovas im 

Sommer 1937 noch einmal durchführten, brachte in ähnlicher Grössenord-

nung keine andere illegale Organisation zustande. 

Auf monarchistische Oppositionsgruppen in Österreich (nach dem «An-

schluss» von 1938) und in Bayern (den Kreis um Adolf von Harnier und Jo-

seph Zott, den die Gestapo erst kurz vor Kriegsausbruch ausheben konnte) 

sowie nationalrevolutionäre Widerstandsgruppen wie den «Tat-Kreis» um 

Ernst Niekisch und Joseph Drexel sei hier nur hingewiesen. 

Das Informations- und Nachrichtenmonopol von Partei und Staat stellte, 

wie schon angeführt, eine der stärksten Waffen des Regimes dar. Infolgedes-

sen war die Erkenntnis, dass die politische Führung des Deutschen Reichs aus 

einer jede Rechtlichkeit verachtenden Gruppe mafiosen Charakters bestand, 

innerhalb der «alten Eliten», die grundsätzlich mit den ordnungs- und natio-

nalpolitischen Zielen des NS-Regimes einverstanden waren, nur jenen Hand-

lungs- und Entscheidungsträgern aus Staats- und Militärbürokratie möglich, 
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besassen. Auch das beliebte, bis heute immer wieder vorgebrachte antifaschi-

stische Totschlag-Argument, jeder habe schliesslich von der Existenz der KZ, 

der «Euthanasie» etc. pp. gewusst, ändert nichts an der Tatsache, dass das Re-

gime Hitler im Bewusstsein der übergrossen Mehrheit der deutschen Bevöl-

kerung bis zum Schluss sowohl die legale wie die legitime Staatsführung dar-

stellte und offenkundige Rechtsbrüche, derer man als Einzelner gewahr 

wurde, aufgrund von Informationsmangel bzw. von fehlenden Verallgemei-

nerungsmöglichkeiten zumeist als blosse Einzelfälle und nicht als System be-

griffen wurden. So ist es nicht zufällig, dass sich in der zweiten Hälfte der 

dreissiger Jahre, zumal ab 1938, als ein neuer Krieg immer deutlicher zu dro-

hen schien, Verhinderungsstrategien und Oppositionsbestrebungen gerade in 

dem Kreis der zivilen und militärischen Fachleute entwickelten. Zu ihnen ge-

hörten Politiker, hohe Beamte in mehreren Reichsministerien, hohe Offiziere 

und Wirtschaftsführer, die ihren ganzen Einfluss einsetzten, um vor allem Hit-

lers Aussen- und Kriegspolitik zu bremsen, sowohl von innen als auch – direkt 

und indirekt – von aussen. 

Zu nennen sind hier vor allem der Chef des Generalstabs Ludwig Beck 

und der ehemalige Leipziger Oberbürgermeister Carl Goerdeler. General-

oberst Beck unternahm 1938, vor dem Münchener Abkommen, als der Krieg 

mit der Tschechoslowakei und damit ein neuer Weltkrieg drohte, alle Anstren-

gungen bis hin zur Planung eines «Offiziersstreiks», um Hitler von seinem für 

die Existenz des Reichs als verhängnisvoll erachteten Kurs in den Krieg ab-

zubringen, für den Beck das Reich – noch – nicht ausreichend gerüstet hielt. 

Hans Oster, Oberstleutnant im Amt Ausland/Abwehr, bildete zur gleichen 

Zeit den Mittelpunkt einer ersten Offiziersverschwörung («Septemberver-

schwörung»), die, um einen Krieg gegen die Tschechoslowakei zu verhindern, 

einen Plan zur Verhaftung und Ausschaltung Hitlers konkret vorbereitet hatte 

– der überraschende Abschluss des Münchener Abkommens am 30. Septem-

ber 1938 verhinderte seine Ausführung. 

Zugleich versuchten zivile Vertreter des Widerstands aus den «alten Eli-

ten», vor allem Diplomaten, über private Kontakte zu englischen Politikern 

die britische Regierung zu möglichst harter und unnachgiebiger Haltung ge-

genüber Hitler zu bewegen, um so den Kriegsausbruch zu verhindern; sie 

mussten sich allerdings von britischer Seite immer wieder vorhalten lassen, 

das, was sie betrieben, sei eigentlich Landesverrat. Ein Jahr später, als Hitler 

nach dem Sieg über Polen die Offensive im Westen befahl, den Termin aller-

dings immer wieder verschob, stand Hans Oster erneut im Zentrum einer Of-

fiziersverschwörung, die den tatsächlichen Ausbruch des «grossen Kriegs» in 

letzter Minute verhindern wollte, vom raschen Erfolg der Offensive im We-

sten im Frühjahr/Sommer 1940 aber buchstäblich überrollt wurde. 
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1939 – anders als 1914 – keineswegs kriegsbegeistert. Dennoch kam es nur in 

wenigen Fällen zu Widerstand gegen Hitlers Krieg. Die spektakulärste Aktion 

war der Bombenanschlag des Schreiners Georg Elser während der alljährli-

chen Feierlichkeiten zum Gedenken an den «Hitler-Putsch» von 1923 im 

Münchener Bürgerbräukeller am 8. November 1939, dem Hitler nur durch Zu-

fall entging. Wenig später verhaftet, wurde Elser für einen späteren Schaupro-

zess in KZ-Sonderhaft «aufgespart» und erst kurz vor Kriegsende auf unmit-

telbare Weisung von Gestapo-Chef Heinrich Müller ermordet. 

Der deutsche Widerstand 1941-1945 

Die Jahre des zum Weltkrieg ausgeweiteten Kriegs (1941-1945) brachten 

nach dem deutschen Überfall auf die Sowjetunion (22. Juni 1941) das Wie-

dereraufleben des kommunistischen Widerstands; in der Zeit des «Hitler-Sta-

lin-Pakts» (1939-1941) war er fast völlig zum Erliegen gekommen. Innerhalb 

der «alten Eliten» wurden die schon früher erwogenen und vorbereiteten 

Staatsstreichüberlegungen auf wesentlich breiterer institutioneller und perso-

neller Grundlage wieder aufgenommen. Angesichts der sich ab 1942 immer 

deutlicher abzeichnenden militärischen Niederlage, der professionellen In-

kompetenz des «grössten Feldherrn aller Zeiten» und der von ihm dominierten 

Wehrmachtführung sowie der Massenverbrechen des Regimes gipfelten sie 

schliesslich in dem gescheiterten Putschversuch des 20. Juli 1944. 

Im kommunistischen Milieu wirkte der deutsche Überfall auf die Sowjet-

union wie ein belebendes Fanal. In Berlin, Sachsen und Thüringen formierten 

sich erneut regionale Widerstandsgruppen, die untereinander lose Verbindun-

gen besassen – nicht jedoch zu dem in Moskau überwinternden Zentralkomi-

tee. Als besondere Gruppe ist die Widerstandsorganisation um Harro Schulze-

Boysen und Arvid Harnack anzuführen, die unter dem Gestapo-Begriff «Rote 

Kapelle» bis vor Kurzem als sowjetische Spionageorganisation klassifiziert 

wurde. In Wirklichkeit stellte sie ein weitverzweigtes Netz von Widerstands-

kreisen und Personen mit höchst unterschiedlichen sozialen Herkunftsberei-

chen, Berufen, Lebensgeschichten und geistigen Traditionen dar, die von par-

teipolitischen Bindungen an die Kommunisten und die Sozialdemokratie über 

christliche Verantwortungsethik, bildungsbürgerlichen Liberalismus bis hin 

zu nationalrevolutionären Prägungen reichten. All diese Gruppen wurden in 

den Jahren 1942-1944 von der Gestapo zerschlagen, zahlreiche ihrer Mitglie-

der hingerichtet. Die in der DDR-Historiographie immer wieder behauptete 

«Anleitung» dieser Gruppen durch das Exil-ZK der KPD in Moskau ist reine 

Legende. 
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sen oder zu der sich formierenden Opposition aus den «alten Eliten» entstand 

in München um die Geschwister Hans und Sophie Scholl, Christoph Probst, 

Alexander Schmorell und Willi Graf sowie Professor Kurt Huber eine studen-

tische Oppositionsgruppe mit konservativ-katholisch-bündischem Hinter-

grund: Die «Weisse Rose» stellt einen weiteren Versuch der geistigen Über-

windung des Unrechtsregimes unter Kriegsbedingungen dar. Ab Sommer 

1942 verfasste sie regimekritische Flugblätter, die sie gezielt an ein akademi-

sches Publikum in ganz Deutschland per Post versandte und z.T. auch ver-

teilte. Das sechste Flugblatt im Februar 1943, unmittelbar nach der Katastro-

phe von Stalingrad, wurde der Gruppe zum Verhängnis: Die Hauptbeteiligten 

wurden zum Tod verurteilt und hingerichtet. 

Die Kirchen protestierten während des Kriegs mehrfach in scharfer Form 

gegen die «Euthanasie» und erreichten Ende 1941 wenigstens eine formelle 

Einstellung des Tötungsprogramms. Zu grundsätzlichen Stellungnahmen ge-

gen die «Endlösung der Judenfrage» kam es weder bei der katholischen noch 

bei der evangelischen Kirche, doch richteten beide Kirchen Hilfsstellen für 

verfolgte Christen jüdischer Herkunft ein, die für zahlreiche Juden Hilfe und 

z.T. Rettung bedeuteten. Höhepunkt christlich motivierten Protests war der 

Brief eines Kreises evangelischer Laien in München um die Verleger Albert 

Lempp und Walter Classen an Landesbischof Meiser, der die Kirche auffor-

derte, dem Versuch, das Judentum zu vernichten, «aufs Äusserste zu wider-

stehen». Er zirkulierte in Abschriften in München und wurde in der Schweiz 

veröffentlicht. 

Der 20. Juli 1944 und sein Umfeld 

Attentat und Staatsstreichversuch des 20. Juli 1944 bilden ohne Zweifel das 

herausragende Ereignis in der Geschichte des deutschen Widerstands – waren 

doch die Offiziersverschwörung um Henning von Tresckow, Claus Schenk 

von Stauffenberg, General Friedrich Olbricht sowie den ehemaligen General-

stabschef Ludwig Beck und der Umsturzversuch des 20. Juli 1944 im Rück-

blick die einzige erfolgversprechende Aktion des deutschen Widerstands. An-

ders als die auf eine Volkserhebung gerichtete antifaschistische Propaganda 

der Linken oder individuelle Attentatsversuche gegen die Person Hitlers 

stellte die Verschwörung der «alten Eliten» den Bestand des Regimes reali-

stisch in Frage. 

Allerdings begann die Militäropposition und die mit ihr verbundene zivile 

Opposition der «alten Eliten» erst nach der «Winterkatastrophe» 1941/42 

(Stillstand des deutschen Vormarschs vor Moskau), die zum ersten Mal den 

Nimbus von Hitlers Unbesiegbarkeit brach, festere Strukturen zu entwickeln. 
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stand eine zivile Oppositionsgruppe um Carl Goerdeler, den 1938 entlassenen 

Botschafter Ulrich von Hassell u.a. Zu diesen stiessen schon bald nach Kriegs-

beginn so hochrangige ehemalige SPD- und Gewerkschaftsführer wie der 

ehemalige Reichstagsabgeordnete Julius Leber und der ehemalige hessische 

Innenminister Wilhelm Leuschner mit ihrem weitgespannten Verbindungs-

netz zu ehemaligen Kollegen und Genossen. Die zivile Oppositionsgruppe 

stand über Beck mit der Offiziersverschwörung in unterschiedlich enger Ver-

bindung, war in die Staatsstreichüberlegungen mehr oder minder eingeweiht 

und stellte im Juli 1944 das Hauptkontingent der von den Verschwörern in 

verschiedener personeller Zusammensetzung geplanten provisorischen Re-

gierungen. 

In Zusammenhang mit dieser zivilen Oppositionsgruppe ist auch der 

«Kreisauer Kreis» um Helmuth von Moltke und Peter Yorck von Wartenburg 

anzuführen. Er hatte einen ähnlichen gesellschaftlichen Hintergrund wie die 

«Honoratiorengruppe» um Goerdeler und Hassell, seine Mitglieder waren je-

doch im Schnitt wesentlich jünger und stark von der Jugendbewegung sowie 

z.T. von der katholischen Soziallehre geprägt; der Kreis zählte ebenfalls eine 

Reihe prominenter jüngerer Sozialdemokraten wie Carlo Mierendorff, Theo-

dor Haubach und Adolf Reichwein zu seinen Mitgliedern, die aus der Wei-

marer jungsozialistischen Bewegung stammten und damals enge Bindungen 

zu den «Religiösen Sozialisten» um Paul Tillich und den Neuen Blättern für 

den Sozialismus besessen hatten. Auch eine Reihe von Geistlichen beider 

Konfessionen (Alfred Delp, Eugen Gerstenmaier u.a.) zählten zum «Kreis-

auer Kreis». Zu der «Honoratiorengruppe», deren Vertreter man kannte und 

mit denen man diskutierte, bestanden – ebenso wie zu einzelnen Vertretern 

der «Offiziersverschwörung» – Verbindungen, man hielt aber aufgrund unter-

schiedlicher politischer Ansichten deutliche Distanz: Während es der «Hono-

ratiorengruppe» letztlich wesentlich um eine Wiederherstellung des Wilhel-

minischen Reichs ging, mischten sich bei den «Kreisauern» rückwärtsge-

wandte ständisch-agrarromantische Ideale mit starker religiöser Prägung, ju-

gendbewegtem Elan und durchaus modernen, europaorientierten Vorstellun-

gen. Die «Kreisauer», die auch in Verbindung zu einem katholisch-oppositio-

nellen Kreis in Bayern um den ehemaligen bayerischen Gesandten in Berlin 

Franz Sperr standen, fielen nahezu ausnahmslos der Verfolgung der «Ver-

schwörung des 20. Juli» durch die Gestapo zum Opfer. 
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Dass das Attentat Stauffenbergs auf Hitler am 20. Juli 1944 nicht am Ober-

salzberg, sondern im Führerhauptquartier Wolfsschanze bei Rastenburg in 

Ostpreussen stattfand, ist blosser Zufall. Nachdem alle Versuche gescheitert 

waren, den Diktator bei einer Besichtigungstour, einem Besuch an der Ost-

front, während einer Heldengedenktags-Feier und einer Uniform-Vorführung 

in Berlin auszuschalten, bestand nur innerhalb der wechselnden «Führer»-

Quartiere die Aussicht auf ein erfolgreiches Attentat. Dies setzte aber voraus, 

einen Attentäter zu finden, der persönlichen Zugang zu Hitler hatte. Der Ver-

such eines Pistolenattentats, das Rittmeister Eberhard von Breitenbuch am 15. 

März 1943 auf dem Obersalzberg unternehmen wollte, scheiterte schon daran, 

dass er auch als Ordonnanzoffizier von Generalfeldmarschall Ernst Busch kei-

nen Zutritt zu Hitler erhielt. Eine neue Chance ergab sich erst, als Stauffenberg 

am 20. Juni 1944 vorläufig, am 1. Juli 1944 definitiv zum Chef des Stabes 

beim Befehlshaber des Ersatzheeres ernannt und somit Teilnehmer an den La-

gebesprechungen wurde. 

Am 7. Juni 1944 nahm Stauffenberg – als Begleiter des Befehlshabers des 

Ersatzheeres, Generaloberst Friedrich Fromm – zum ersten Mal auf dem 

Obersalzberg an einer Sonderbesprechung mit Hitler teil. Der Sprengstoff, der 

von Generalmajor Helmuth Stieff, Chef der Organisationsabteilung im OKH, 

aufbewahrt wurde und schon bei früheren Attentatsversuchen hatte eingesetzt 

werden sollen, war zu diesem Zeitpunkt noch nicht in seinem Besitz. Am 

6. und am 11. Juli war Stauffenberg erneut zu Lagebesprechungen bei Hitler 

auf dem Obersalzberg. Beide Male trug er in seiner Aktentasche neben den 

Unterlagen über die Aufstellung neuer Divisionen Sprengstoffbarren und 

Zeitzünder mit sich, doch kam es nicht zu dem geplanten Attentat: Zum einen 

waren Himmler und Göring nicht anwesend, deren gleichzeitige Ausschaltung 

massgebliche Mitglieder der Offiziersverschwörung als unerlässlich betrach-

teten, zum anderen scheinen für Stauffenberg sowohl technische Schwierig-

keiten bei der Einstellung des Zünders als auch Einwände von Stieff der An-

lass gewesen zu sein, den Attentatsversuch noch einmal zu verschieben. Auch 

am 15. Juli, dem nächstmöglichen Termin, diesmal im Hauptquartier Wolfs-

schanze bei Rastenburg in Ostpreussen, ergab sich keine Gelegenheit, die 

Bombe zu zünden, auch wenn die Mitverschworenen in Berlin Gewehr bei 

Fuss standen und Fromms Stellvertreter Olbricht mit der Mobilmachung des 

Ersatzheeres in Berlin bereits begonnen hatte. 

Die Offiziersverschwörung um Stauffenberg plante, den Staatsstreich 

nach aussen hin zunächst nicht als Putsch gegen, sondern als Putsch für den 

Führer auszugeben. Die Möglichkeit dazu ergab sich aus dem nach der «Win-

terkrise» 1941/42 entwickelten «Walküre-Plan» des Generalstabs, mit dem 

die Heeresführung inneren Unruhen, etwa im Falle «organisierter Sabotage» 

grossen Stils, der Ankunft feindlicher Agententrupps oder der Landung von 
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Widerstand und Emigration Fallschirmjägern oder auch eines – grundloserweise – immer wieder befürch-

teten Aufstands des Millionenheers der Fremd- und Zwangsarbeiter, durch die 

rasche Konzentration von Heimatreserven begegnen wollte5. Spätestens Ende 

1943 sahen die Pläne Stauffenbergs und Olbrichts vor, nach einem geglückten 

Attentat sofort den «Plan Walküre» auszulösen, das Attentat als einen «Dolch-

stoss» der SS gegen den Führer und die rechtmässige Reichsregierung auszu-

geben, den militärischen Ausnahmezustand zu verhängen und dem Ersatzheer 

die vollziehende Gewalt zu übertragen. Mit dieser «riesige[n] Köpenickiade 

zur Beseitigung des Regimes»6 wollte man im Vertrauen auf die mechanische 

Wirkung von Befehl und Gehorsam auch möglichst viele jener militärischen 

Verantwortlichen auf verschiedenen Ebenen in den Staatsstreich mit einbezie-

hen, die in Kenntnis der wahren Umstände wohl nicht mitgemacht hätten. 

Am 20. Juli 1944 mittags schliesslich gelang es Stauffenberg, bei einer 

weiteren Lagebesprechung im Führerhauptquartier Wolfsschanze die Bombe 

in der «Lagebaracke» zu deponieren; er selbst konnte diese unmittelbar vor der 

Explosion verlassen und kehrte in der festen Überzeugung, Hitler sei tot, im 

Flugzeug nach Berlin zurück, um vom Oberkommando des Heeres in der 

Bendler-Strasse aus mit bereits vorbereiteten Fernschreiben an die 21 Wehr-

kreiskommandos den Staatsstreich auszulösen. Militärische Sicherung aller 

wichtigen Anlagen, die Verhaftung aller Gauleiter, Minister, Polizeipräsiden-

ten, Höheren SS- und Polizeiführer bis hinunter zu den Leitern der Propagan-

daämter sowie eine Besetzung aller Konzentrationslager wurden angeordnet. 

Das Scheitern des Umsturzversuchs 

Die 24 in der «Lagebaracke» anwesenden Personen wurden durch die Explo-

sion verletzt – vier so schwer, dass sie wenig später starben. Hitler selbst erlitt 

nur leichte Verletzungen. Die Fernschreiben aus der Bendler-Strasse an die 

Wehrkreiskommandos erreichten kaum irgendwo die intendierte Wirkung – 

dies lag an einer Kette von Zufälligkeiten, Verzögerungen und Pannen, aber 

auch daran, dass OKW-Chef Wilhelm Keitel, der Stauffenbergs Anschlag 

ebenfalls überlebt hatte, die Wehrkreiskommandos anwies, Befehle aus der 

Bendler-Strasse nicht zu befolgen; lediglich in Prag, Wien und Paris wurden 

Parteigrössen sowie SS- und Polizeiführer verhaftet. Nachdem jedoch klar ge-

worden war, dass Hitler lebte und der Staatsstreich missglückt war, wurden sie 

wieder freigelassen, und man einigte sich auf die Sprachregelung, es habe sich 

um ein «Missverständnis» gehandelt. In Paris kam es dabei zu einer geradezu 

gespenstischen Szene: Der zum engeren Kreis der Militärverschwörung zäh- 

5 Hoffmann, Widerstand,  

S. 374ff. 

6 Fest, Staatsstreich, S. 223. 
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lende Militärbefehlshaber Frankreich, General Heinrich von Stülpnagel, und 

seine Offiziere sowie die beiden höchsten SS- und SD-Führer in Frankreich, 

Gruppenführer Carl-Albrecht Oberg und Standartenführer Helmut Knochen, 

und weitere SS-Offiziere, die man verhaftet hatte und deren standrechtliche 

Erschiessung bereits vorbereitet worden war, prosteten einander im «Blauen 

Salon» des Hotels Raphael, Stülpnagels Hauptquartier, mit Sekt zu und feierten 

bis in den frühen Morgen. «Die Riesenschlange im Sack gehabt und wieder 

herausgelassen», notierte Ernst Jünger, Mitglied des Stabes des Militärbefehls-

habers Frankreich, in sein Tagebuch7. 

Auch in der Zentrale Berlin war die Aktion von Anfang an schiefgelaufen. 

Zwar wurden die wichtigsten Gebäude und Parteidienststellen besetzt, aber es 

misslang vor allem die Besetzung der Rundfunksender, so dass das Führer-

hauptquartier ab dem späten Nachmittag in regelmässigen Abständen ein Kom-

muniqué senden lassen konnte, welches das Attentat meldete: Der «Führer» sei 

unverletzt und werde seine Arbeit unverzüglich wieder aufnehmen. Auf An-

ordnung Fromms wurden die Verschwörer Stauffenberg, Olbricht, Oberleut-

nant Werner von Haeften und Oberst Albrecht Mertz von Quirnheim am Abend 

des 20. Juli in der Bendler-Strasse verhaftet und wenig später standrechtlich 

erschossen. Dem ebenfalls verhafteten Ludwig Beck wurde die Möglichkeit 

zum Freitod eingeräumt. Noch in der gleichen Nacht begann die blutige Ver-

folgung der Opposition mit jener bis kurz vor Kriegsende nicht mehr abreis-

senden Kette von Volksgerichtshof-Prozessen, deren Urteil in den meisten Fäl-

len lautete: Tod durch den Strang – eine als besonders schmählich geltende 

Hinrichtungsart, die Hitler persönlich angeordnet hatte. 

Der Widerstand der «alten Eliten» ist das Manko grundsätzlichen Einver-

ständnisses mit essentiellen nationalen und sozialen Zielvorstellungen des NS-

Regimes nie losgeworden – ebensowenig den Vorwurf, aus nationalen wie aus 

Standesinteressen erst dann gehandelt zu haben, als es vor der Fahrt in den 

Abgrund tatsächlich nur noch die Notbremse zu ziehen gab. Die Realität sieht 

anders aus: Fast alle die Namen, die schon bei den ersten Aktionsplänen der 

militärischen und zivilen Opposition 1938/39 führend waren, tauchen, ergänzt 

um viele weitere, im Zusammenhang des 20. Juli 1944 wieder auf, und der 

unbedingte Entschluss Tresckows und seiner Mitverschworenen zur Aktion 

gegen Hitler liegt zeitlich deutlich vor der Wende des Kriegs bei Stalingrad. 

Bei fast allen Beteiligten summierten sich mit den Jahren die Beweggründe: 

Sie setzten meist bei hautnaher Erfahrung des fachlichen Dilettantismus der 

obersten Reichs- und Wehrmachtführung ein und wandelten sich, unterschied-

lich stark durch moralische, religiöse, nationale und standesethische Faktoren 

beeinflusst, über kurz oder lang zu grundsätzlicher politischer Gegnerschaft 

zum System Hitler. Die Mehrzahl der Offiziere zog sich freilich auf die Posi- 
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Widerstand und Emigration tion militärischen Expertentums zurück, das für «politische» Fragen nicht zu-

ständig sein wollte und den immer wieder aufbrechenden Loyalitätskonflikten 

dadurch autosuggestiv zu steuern suchte. 

Näher betrachtet scheint es, als ob das Bild einer umfassenden und organi-

sierten Verschwörung erst retrospektiv von der Gestapo gezeichnet wurde; von 

jener Handvoll zu unbedingter Aktion entschlossener Persönlichkeiten abgese-

hen, handelte es sich «um eine Ansammlung höchst ungleichartiger, nach Her-

kunft, Denkweise, politischer Richtung und Methode vielfältig voneinander 

geschiedener Einzelfiguren»; auch der Begriff «Widerstand» für dieses Kon-

glomerat von Gruppen und Persönlichkeiten ist eine spätere Prägung, und die 

häufige Wendung, dass jemand sich dem Widerstand «anschloss», führt in die 

Irre: «Anhaltendes Suchen, Zufall oder Freundschaft mochten ihn mit Men-

schen zusammenbringen, die sich in der Ablehnung des Regimes einig waren; 

er blieb dabei oder nicht, sah sich ... von den Launen des Kriegs hierhin oder 

dorthin verschlagen, wo Suche und Zufälle zu neuen Verbindungen führten.»8 

Nach 1945 wollte man den Widerstand der «alten Eliten» entweder als «re-

aktionär» und blosse Fortsetzung der antidemokratischen Opposition gegen 

Weimar einstufen oder – und das ist das dialektische Korrelat – seine Reprä-

sentanten zu einer Art geistiger Väter für Neuentdeckung wie Neuentwicklung 

demokratischen Verfassungslebens nach 1945 stilisieren. Beides ist ebenso 

falsch wie unhistorisch. Bei aller Fragwürdigkeit, die Gesellschaftsbild und 

Verfassungspläne des Widerstands der «alten Eliten» aus heutiger Sicht un-

weigerlich annehmen, bleibt allerdings festzuhalten, dass er «für die Würde 

und christliche Bestimmung des Menschen, für Gerechtigkeit und Anstand, für 

die Freiheit der Person von politischer Gewalt und sozialem Zwang»9 und für 

eine rechtsstaatliche Ordnung eintrat. 

Attentat und Staatsstreichversuch am 20. Juli 1944 bilden den Höhe- und 

Schlusspunkt der Opposition aus Militär und Verwaltung. Ihr Scheitern war 

zugleich auch der Schwanengesang des preussischen Militäradels vor seinem 

Ende als gesellschaftlich bestimmende Kraft, das letzte Aufbäumen gegenüber 

der modernen Massengesellschaft, die sich ihm in Gestalt des Nationalsozia-

lismus präsentierte – freilich in ihrer barbarischsten Form. 

 

 

Widerstand bei Kriegsende 

Gegen Kriegsende nahm die Brutalität des Regimes bei der Verfolgung von 

Opposition, Widerständigkeit und Abweichung in dem Mass zu, in dem seine 

Kapazität zu effektiver Überwachung und Kontrolle aufgrund der (bom-

ben)kriegsbedingten Zertrümmerung der gesellschaftlichen und institutionei- 

8 Fest, Staatsstreich, S. 330 

9 Mommsen, Gesellschaftsbild und 

Verfassungspläne, S. 14f. und  

S. 89ff. 
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gende Weichenstellung für den 
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len Infrastrukturen abnahm. Dies zeigt sich besonders drastisch bereits im letz-

ten Quartal 1944 am Vorgehen der Gestapo gegen desozialisierte Jugendliche 

im Rhein-Ruhr-Gebiet. Im November 1944 wurden dreizehn Angehörige einer 

Gruppe aus jugendlichen «Edelweisspiraten» – darunter drei Minderjährige –, 

untergetauchten Fremdarbeitern und desertierten Wehrpflichtigen, deren Akti-

vitäten von Beschaffungskriminalität bis zu Anschlägen auf lokale NS-Grös-

sen reichten, in Köln-Ehrenfeld öffentlich gehenkt. 

Mit dem «Nero-Befehl» vom 19. März 1945 ordnete Hitler an, den in 

Deutschland vorrückenden alliierten Truppen nichts übrigzulassen, was diese 

für die Fortsetzung ihres Kampfes noch verwenden könnten – die Taktik der 

«verbrannten Erde». Insbesondere in Süddeutschland kam es daraufhin in den 

letzten Kriegswochen zu zahlreichen Versuchen, die angeordneten sinnlosen 

Zerstörungen und Opfer zu verhindern; häufig genug wurden solche Versuche 

von SS- und Wehrmachtseinheiten blutig erstickt. Besonders bekannt gewor-

den sind die «Freiheitsaktion Bayern» im Raum München – der vergebliche 

Versuch, durch einen Aufruf über einen lokalen Rundfunksender in letzter Mi-

nute einen Aufstand gegen das Regime auszulösen – sowie die «Penzberger 

Mordnacht» Ende April 1945, der einen Tag vor Einmarsch der Amerikaner 

sechzehn z.T. völlig unbeteiligte Penzberger Bürger zum Opfer fielen. 

«Nachdenken über Deutschland»:  

Das deutsche Exil im Krieg 

Die Ereignisse der Jahre 1938-1940 hatten die politische Emigration erneut 

durcheinandergewirbelt. In Europa konzentrierte sie sich auf Grossbritannien 

und Schweden. Ein grosser Teil entzog sich dem deutschen Zugriff durch die 

Flucht nach Übersee, vor allem in die USA. Auch in Mexiko entstanden wegen 

der grosszügigen Aufnahmepraxis gerade für Vertreter der politischen Linken 

grössere politische Exilgruppen, während die deutschsprachige Emigration in 

den übrigen lateinamerikanischen Ländern nur eine marginale Rolle spielen 

konnte. 

Der Hitler-Stalin-Pakt unmittelbar vor Kriegsausbruch hatte den politi-

schen Graben zwischen der kommunistischen und der sozialdemokratisch-so-

zialistischen Emigration praktisch unüberbrückbar gemacht. Die Ablehnung 

jedes Bündnisses mit einer unter sowjetischem Einfluss stehenden KPD wurde 

in der Folgezeit einigender Grundsatz des sozialdemokratischen und des links-

sozialistischen Exils, auch als 1941, nach dem deutschen Überfall auf die So-

wjetunion, die erhoffte grosse Anti-Hitler-Koalition doch noch zustandekam10. 

Die KPD ihrerseits richtete in den westlichen Emigrationsländern ihre Bünd-

nispolitik auf die Zusammenarbeit mit bürgerlichen Kräften unter Ausschluss  
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Blockpolitik, so dass sich im Verlauf des Kriegs die ursprüngliche Organisa-

tions-, Weltanschauungs- und Meinungsvielfalt der politischen Exilszene 

deutlich auf zwei mehr oder minder festgefügte Lager reduzierte, die einander 

in schroffer Unversöhnlichkeit gegenüberstanden. 

Während sich innerhalb des sozialdemokratischen Exils, vertreten durch 

die Sopade, noch vor Kriegsausbruch die Erkenntnis durchgesetzt hatte, die 

Isolierung der Arbeiterbewegung in der Weimarer Republik sei die Ursache 

ihres Scheiterns gewesen und künftig müsse man ein Bündnis mit demokrati-

schen Kräften des Bürgertums anstreben, hielten die linken Zwischengruppen 

bis in den Krieg hinein am Ziel einer revolutionären Beseitigung der NS-Re-

gimes fest. 

1941 bildete sich im britischen Exil mit der Union deutscher sozialisti-

scher Organisationen in Grossbritannien, einem Kartell aus Sopade, den so-

zialistischen Linksgruppen (Neu Beginnen, ISK und SAP) sowie der Landes-

gruppe deutscher Gewerkschafter, eine Repräsentanz aller deutschen soziali-

stischen Emigranten in Grossbritannien. Die Bedeutung dieser Kartellgrün-

dung dürfte damals kaum einem der Beteiligten wirklich bewusst gewesen 

sein: Mit Ausstrahlungskraft auf andere Exilländer stellte sie die historische 

Wiedervereinigung des 1917 gespaltenen deutschen Sozialismus dar – freilich 

unter endgültiger Ausklammerung der Kommunisten, die sich inzwischen in 

sozialistischem Bewusstsein als Agenten einer fremden und spätestens mit 

dem Hitler-Stalin-Pakt als feindlich begriffenen Macht entlarvt hatten und da-

mit aus jedwedem künftigen nationalen Konsens herausfielen. Die veränder-

ten Voraussetzungen führten rasch zur Verständigung auf einen demokra-

tisch-pluralistischen Legitimationsrahmen und auf eine einheitliche «sozial-

demokratische Volkspartei». Ihre Grundlinien und die Koordinaten ihrer 

künftigen politischen Richtung wurden in einem mehrjährigen Diskussions-

prozess in der zweiten Kriegshälfte erzielt. Verzicht auf sozialen, weltan-

schaulichen und religiösen Ausschliesslichkeitscharakter, Konsens über eine 

demokratisch-pluralistische Verfassungsordnung mit parlamentarischem 

Machtausgleich, Einheitsgewerkschaft und allgemeine Orientierung auf 

Westeuropa – dieses auf wenige essentielle Punkte konzentrierte «Ergebnis-

protokoll» sozialdemokratischer Programmdiskussion im Exil zeigt, dass hier 

zentrale Eckwerte sozialdemokratischer Nachkriegspolitik in den Westzonen 

bzw. der Bundesrepublik Deutschland – endgültig erst mit dem Godesberger 

Programm von 1959 verbindlich – bereits sehr konkret vorausgedacht wurden. 

Im Schweizer Exil war der ehemalige sozialdemokratische Reichstagsab-

geordnete Wilhelm Hoegner – im Gegensatz zu den meisten anderen emigrier-

ten Sozialdemokraten – zum überzeugten Föderalisten geworden. Der von 

ihm in der zweiten Kriegshälfte initiierte Diskussionsprozess, an dem auch 

katholisch-konservative Emigranten beteiligt waren, führte u.a. zur Nieder- 
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11 Solschany, Vom Antimodernismus 

zum Antitotalitarismus,  

S. 373-394. 

schrift und Veröffentlichung der «Vorläufigen Vereinbarung» über Bayern 

vom 26. April 1945, die einen nicht zu unterschätzenden Einfluss auf die Po-

litik der zweiten bayerischen Nachkriegsregierung unter Ministerpräsident 

Hoegner gewann, zumal sie sich in einer Reihe von Punkten mit den Plänen 

der US-Militärregierung zu grundsätzlicher Föderalisierung Deutschlands 

traf. 

In den USA wurde im März 1944 der Council for a Democratic Germany 

(CDG) unter dem Vorsitz von Paul Tillich gegründet – als Ansatz zu einer 

deutschen Gesamtvertretung im Exil; am CDG waren – gleichberechtigt – 

Kommunisten, Linkssozialisten, Sozialdemokraten und Liberale beteiligt. Der 

CDG entwarf Programme für ein demokratisches Nachkriegsdeutschland, 

wandte sich scharf gegen die alliierten Pläne einer politischen und wirtschaft-

lichen Zerstückelung Deutschlands und forderte eine Erziehung des deutschen 

Volkes zur Demokratie durch «Deutsche selbst». Er scheiterte primär am Ge-

bot einstimmiger Beschlussfassung. 

Schwerpunkte konservativer Emigration waren vor allem die USA, dane-

ben Grossbritannien, die Schweiz und die Türkei. Zu ihren Vertretern gehör-

ten illustre Namen aus Politik und Geistesleben der Weimarer Republik. Sie 

bildeten im Krieg keine formelle Organisation, konnten aber, vor allem in den 

USA, wichtige Beiträge zur alliierten Nachkriegsplanung hinsichtlich 

Westorientierung, Liberalisierung, Modernisierung und antisowjetischer Aus-

richtung des von den Westalliierten besetzten Teils Deutschlands leisten. 

Auch bei ihnen verlief der Lernprozess «vom Antimodernismus zum Anti-

totalitarismus»11. 

Während des Kriegs unterstützte die politische Emigration – je nach Mög-

lichkeit – die alliierten Kriegsanstrengungen gegen Hitler. Der Bogen spannt 

sich von geheimdienstlicher Aufklärung und Nachrichtenauswertung über 

Mitarbeit in der alliierten Kriegspropaganda – oder gar selbständiger Anti-

Hitler-Propaganda, wie sie etwa der Sender der europäischen Revolution un-

ter Waldemar von Knoeringen 1940-1942 von England aus über den Äther 

betreiben konnte – bis hin zur Teilnahme an Kampfhandlungen und später zur 

Mitwirkung bei der Betreuung, Überprüfung und demokratischen Umerzie-

hung deutscher Kriegsgefangener. Hohen Stellenwert gewannen die regel-

mässigen Rundfunkansprachen Thomas Manns ab 1940 über BBC London 

nach Deutschland. Kommunistische Emigranten aus der Sowjetunion wurden 

in nicht geringer Zahl per Fallschirm im deutschen Hinterland abgesetzt, 

scheiterten jedoch nahezu ausnahmslos an der unzureichenden Vorbereitung 

ihrer Aufträge. 

Sozialistische und kommunistische Emigranten kehrten z.T. schon Mo-

nate vor Kriegsende illegal nach Deutschland zurück, um Verbindung mit üb-

riggebliebenen «Kadern» aufzunehmen und beim Zusammenbruch des Re-

gimes Einfluss auf die Nachkriegsentwicklung zu nehmen. Hilda Monte (ISK) 

kostete dieser Versuch das Leben, Jupp Kappius (ISK) und Ludwig Ficker  
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Widerstand und Emigration (KPD) konnten zwar illegal ins Ruhrgebiet bzw. nach München zurückkeh-

ren, ihre Bemühungen erwiesen sich jedoch aus vielerlei Gründen als vergeb-

lich. 

Von den rund 6’000 nach 1933 emigrierten Sozialdemokraten kehrten 

nach Kriegsende knapp 3’000 in die westlichen Besatzungszonen zurück. 

Schon die Statistik belegt ihren Einfluss: In den vierziger und fünfziger Jahren 

hatten sie stets mehr als die Hälfte der Sitze im Parteivorstand der West-SPD 

inne. Dies bedeutet nicht notwendig, dass die Gruppe als solche wirksam war 

– doch folgten aus der Gemeinsamkeit von politischen Erfahrungen im briti-

schen bzw. skandinavischen Exil zumindest ähnliche Antworten auf neue po-

litische und gesellschaftliche Fragen. 

Ein weiteres, in ganz anderer Weise bestimmendes Zentrum der deutsch-

sprachigen Emigration hatte sich seit der zweiten Hälfte der dreissiger Jahre 

in der Sowjetunion gebildet: das parteikommunistische Exil und die KPD-

Führung in Moskau. Verbindungen zum innerdeutschen Widerstand bestan-

den längst nicht mehr – der letzte Versuch in den Jahren 1940/41, durch Her-

bert Wehner alias Kurt Funk über das neutrale Schweden eine neue kommu-

nistische Inlandsleitung aufzubauen, scheiterte schon im Ansatz: Wehner 

wurde in Stockholm verhaftet und interniert. 

Trotz politischer Nutz- und Bedeutungslosigkeit behielt die sowjetische 

Führung die in Moskau exilierte KPD-Spitze jedoch weiterhin als Trumpf in 

der Hinterhand. Zum Einsatz kam sie erst wieder im Jahr 1943, als nach der 

Katastrophe von Stalingrad sich plötzlich über hunderttausend deutsche Sol-

daten in sowjetischer Kriegsgefangenschaft befanden. Im Juli 1943 wurde auf 

unmittelbare Initiative Stalins aus zur Mitarbeit bereiten deutschen Kriegsge-

fangenen und kommunistischen Emigranten das Nationalkomitee «Freies 

Deutschland» (NKFD) unter der Präsidentschaft des kommunistischen 

Schriftstellers Erich Weinert gegründet, zwei Monate später der Bund deut-

scher Offiziere (BdO) unter General Walter von Seydlitz-Kurzbach. Für die 

Sowjets bildeten NKFD und BdO vor allem Propagandainstrumente sowie ein 

mögliches Unterpfand im Fall eines geglückten Generals-Putsches und/oder 

von Sonderfriedensinitiativen. Die beteiligten deutschen Offiziere und Solda-

ten, denen man, nach der Erfahrung von Stalingrad, subjektiv ehrenhafte Mo-

tive zumindest zum grossen Teil zubilligen muss, sahen hier eine Möglich-

keit, Hitler – und sei es von aussen – im letzten Augenblick noch in den Arm 

zu fallen. 

NKFD und BdO verloren für die Sowjets allerdings in dem Mass an Be-

deutung, in dem sich das Kriegsglück zur alliierten Seite wandte. Ihre Vertre-

ter mussten schliesslich begreifen, dass sie im Kalkül sowjetischer Politik nie 

mehr gewesen waren als Spielbälle bzw. nur eines von vielen Instrumenten 

der Stalinschen Interessenpolitik. 

Exil-ZK und -Politbüro der KPD kehrten 1945 auf den Fersen der sowje-

tischen «Befreier» nach Deutschland zurück und übernahmen die Satrapen-

rolle im sowjetisch besetzten Teil Deutschlands. Ihre Rolle als Erfüllungsge- 
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Hartmut Mehringer hilfen der sowjetischen Besatzungsmacht hatten sie in den Jahren 1944/45 be-

reits vorausgeplant. 

Zur sozialen Dimension des deutschen  

Widerstands 

Trotz beeindruckender Einzelzahlen von Beteiligten und Betroffenen reprä-

sentieren Widerstand und Exil, gemessen an der Gesamtbevölkerung, die Ge-

schichte einer winzigen Minderheit, und es gehört zu den Paradoxien der bis-

herigen historiographischen Beschäftigung mit dem NS-Regime, dass wir 

über diese Minderheit und ihre Angehörigen weit mehr wissen als über die 

deutsche Gesellschaft unter dem Nationalsozialismus insgesamt. 

Mögliche Hochrechnungen ergeben eher magere Zahlen. Von den Mit-

gliedern der SPD (1932 knapp eine Million) waren insgesamt wohl nur einige 

Tausend wirklich im Widerstand aktiv – vor allem in den ersten Jahren des 

NS-Regimes. Die «linken Zwischengruppen» zählten 1933 insgesamt 20’000 

bis 25’000 Mitglieder – hier dürfte aber ein relativ hoher Prozentsatz in den 

ersten Jahren des NS-Regimes im Widerstand aktiv gewesen sein. Dies gilt 

auch für die «Zeugen Jehovas» mit 1933 rund 25’000 Mitgliedern. Der zah-

lenmässige Umfang der bündisch-jugendbewegten Opposition, der National-

revolutionäre und des «linken Nationalsozialismus» war nicht allzu gross, die 

Opposition der «alten Eliten» umfasste nur einige Hundert mehr oder minder 

aktive Angehörige. 

Und der kommunistische Widerstand? Laut offiziösen, insgesamt sicher-

lich deutlich zu hoch gegriffenen Zahlen der DDR-Historiographie war rund 

die Hälfte der 300’000 KPD-Mitglieder von 1933 während der NS-Herrschaft 

von Verfolgung betroffen. Unterstellt man, dass diese 150’000 ehemaligen 

KPD-Mitglieder tatsächlich zeitweilig im Widerstand aktiv waren, so stand 

ihnen eine etwa gleich grosse Gruppe gegenüber, die sich – aus welchen Grün-

den auch immer – nicht beteiligte. 

Diese – im besten Fall – 150’000 Kommunisten sowie einige weitere 

Zehntausend Aktive aus anderen Bereichen des oppositionellen Spektrums 

operierten in einer Bevölkerung von 60 bis 70 Millionen, von der ein Teil mit 

Begeisterung zu Hitler übergelaufen, ein anderer sich den neuen Gegebenhei-

ten angepasst oder sich in eine politikferne «innere Emigration» zurückgezo-

gen hatte. Dies galt auch und gerade für die Arbeiterbevölkerung, zumal Mitte 

der dreissiger Jahre die drückenden Verhältnisse der Massenarbeitslosigkeit 

verschwunden waren und Vollbeschäftigung und alsbald, zumindest auf der 

Facharbeiterebene, sogar ausgesprochener Arbeitskräftemangel herrschte –  
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Widerstand und Emigration ein Faktor, der ab 1935 mindestens ebenso zur Erschöpfung des Reservoirs 

von Kräften für die Fortführung der illegalen Arbeit beitrug wie die Verhaf-

tungen durch die Gestapo. Die soziale Marginalität des Widerstands wird auch 

durch Einschätzungen der Verfolgerseite bestätigt: Die Gestapo schätzte in 

der zweiten Hälfte der dreissiger Jahre den Anteil der «Gegner» innerhalb der 

deutschen Bevölkerung auf 0,2 Prozent – bei einer Bevölkerungszahl von 

rund 70 Millionen also etwa 140’000. 

Dies bedeutet keine Herabwürdigung der deutschen Opposition gegen 

Hitler. Mut, moralische Substanz und Überzeugungstreue der meisten ihrer 

Angehörigen werden nicht durch die Vergeblichkeit ihres Handelns beein-

trächtigt. Wer, wie immer, opponierte, wusste auch, dass er sein Leben aufs 

Spiel setzte. Die deutsche Opposition gegen Hitler stellt einen auf vielfältige 

Weise mit der NS-Gesellschaft verwobenen Mikrokosmos dar, dessen Ge-

schichte einen integralen Bestandteil der deutschen Geschichte während des 

Nationalsozialismus bildet. Seine weltanschauliche Vielfalt und gesellschaft-

liche Breite legen Zeugnis ab von der Prägekraft der durchaus unterschiedli-

chen sozialkulturellen Milieus, denen seine Angehörigen entstammten. 

Nur eine historische Würdigung, die alle Formen oppositionellen Verhal-

tens auf sämtlichen gesellschaftlichen Ebenen einbezieht, was unterschiedli-

che Bewertungen nicht ausschliesst, vermag der Opposition gegen Hitler ge-

recht zu werden und kann – nicht über politische Vereinnahmung, sondern 

über kritische Würdigung – zu einem Angebot positiver Identifikation mit 

dem modernen demokratischen Rechtsstaat beitragen. 

Die Sopssde-Mitglieder Erich Ol-

lenhauer (1901-1963), Hans Vogel 

(1881-1945), Friedrich Stampfer 

(1874-1957), Otto Wels (1873-1939), 

Siegmund Crummenerl (1892-1940) 

sowie der ehemalige preussische In-

nenminister Albert Grzesinski (1879-

1947) im Oktober 1933 vor dem Sitz 

der Sopade in Prag. – Archiv der sozia-

len Demokratie der Friedrich-Ebert- 

Stiftung, Bonn. – Noch vor dem Partei-

verbot entsandte der SPD-Vorstand im 

Mai 1933 eine Reihe seiner Mitglieder 

ins Ausland. Sie errichteten in Prag 

den Exilparteivorstand, die Sopade 

(Sozialdemokratische Partei Deutsch-

lands). 1938 musste ü\e Sopade ihren 

Sitz nach Paris und im Krieg nach Lon-

don verlegen. (257) ◄ 
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Widerstand und Emigration Das andere Deutschland. 

Widerstand und Emigration (C 6) 

Aktive Unterstützung, Mitläufertum und Anpassung bildeten die vorherrschen-

den Verhaltensweisen der Deutschen gegenüber dem NS-Regime. Nur eine 

kleine Minderheit widersetzte sich. Sie war in zahlreiche Richtungen zersplit-

tert. Der Widerstand der «alten Eliten» aus Militär, Beamtenschaft und Kirchen 

formierte sich erst gegen Hitlers Kriegskurs. Der Widerstand aus der Arbeiter-

bewegung setzte schon 1933 ein. Er zielte auf Selbstbehauptung und eine «Re-

volution gegen Hitler». Die Kommunisten vertraten einen ähnlichen weltan-

schaulichpolitischen Monopolanspruch wie die Nationalsozialisten. Moderne 

demokratische Vorstellungen finden sich im Widerstand eher selten und in der 

Emigration erst nach langen Erfahrungs- und Lernprozessen. Erst der Staats-

streichversuch vom 20. Juli 1944 führte Konservative und Sozialisten, Christen, 

Gewerkschafter und Kommunisten im Widerstand gegen die Diktatur zusam-

men. Im Exil entwickelten sich während des Kriegs moderne Demokratiekon-

zepte, die für den Neuaufbau nach dem Krieg besondere Bedeutung gewannen. 

 

▲ Waldemar von Knoeringen (1906-

1971) Anfang 1947. Zuständig für 

Südbayern, galt Knoeringen als einer 

der fähigsten Sopade-Grenzsekretäre. 

Zugleich war er insgeheim hoher 

Funktionär der «linken Zwischen-

gruppe» Neu Beginnen. – Archiv der 

sozialen Demokratie der Friedrich-

Ebert-Stiftung, Bonn (258) 

«Hitler bedeutet Krieg!» 

Widerstand und Exil 1933-1939 (C 6.1) 

Zahlreiche Deutsche flüchteten vor politischer Verfolgung und rassischer Dis-

kriminierung ins Ausland. Andere gingen in den Untergrund. In den ersten Jah-

ren des Dritten Reichs bildeten sich Widerstandsgruppen vor allem aus der alten 

Arbeiterbewegung. Sie versuchten, mit offensiver Propaganda oder mit vorsich-

tiger illegaler Organisation die Basis für den Sturz Hitlers zu schaffen. Grenz-

stützpunkte im benachbarten Ausland unterstützten durch Schriftenschmuggel 

und Kurierdienste den Kampf im Inneren. Das politische Exil bemühte sich um 

eine «Offensive der Wahrheit» gegen das Regime. Einigungsversuche in einer 

«Deutschen Volksfront» in Frankreich scheiterten 1937. Die «Zeugen Jehovas» 

führten spektakuläre illegale Protestaktionen durch. Ab Mitte der dreissiger 

Jahre ging der Arbeiterwiderstand deutlich zurück. Die illegalen Organisationen 

waren zerschlagen, verbliebene Kader verharrten im Wartestand. Zu Widerstand 

gegen Hitlers Kriegskurs kam es in Militärführung, Diplomatie und Verwaltung. 

Eine 1938 geplante Ausschaltung Hitlers gelangte nicht zur Ausführung. Die 

deutsche Bevölkerung war 1939 keineswegs kriegsbegeistert. Dennoch kam es 

nur vereinzelt zu Widerstandsaktionen. Die spektakulärste Aktion war das At-

tentat Georg Elsers auf Hitler. 
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Die ersten KZ-Erfahrungen 

Seger und Beimler gehörten zu den ersten prominenten Häftlingen in den 

Konzentrationslagern Oranienburg und Dachau. Beiden gelang im Lauf des 

Jahrs 1933 die spektakuläre Flucht aus dem KZ ins Ausland. Ihre Erinne-

rungsberichte erregten weltweit Aufsehen. 

             
                  
     
                
    

          

            
           
                              
                 

                                    
                                     
     

Umrisskarte des Deutschen 

Reichs mit den Sopade-Grenzsekreta-

riaten in grenznahem Gebiet rings um 

das Deutsche Reich: Sie unterstütz-

ten die illegalen Gruppen, belieferten 

sie mit oppositionellem Schriftgut und 

waren Sammelstellen für Informatio-

nen aus dem Reich. – © Institut für 

Zeitgeschichte, München – Berlin 

1999; Hersteller: Kartographie Peck-

mann, Ramsau (263) ► 

◄ Hans Beimler (1895-1936), Leiter 

des KPD-Parteibezirks Südbayern, Mit-

glied des Reichstags, 1936 im Spani-

schen Bürgerkrieg unter immer noch 

ungeklärten Umständen erschossen. – 

Buch: Bayerische Staatsbibliothek, 

München (259); Foto: Gedenkstätte 

Deutscher Widerstand, Berlin (260) 

◄ Gerhart Seger (1896-1967), Redak-

teur und Publizist, SPDMdR, Aufnahme 

aus dem KZ Oranienburg. – Buch: In-

stitut für Zeitgeschichte, München – 

Berlin (261); Foto: Gedenkstätte Deut-

scher Widerstand, Berlin (262) 
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▲ Tarnschrift «Die Kunst des Selbstrasierens» (Originalgrösse; Papier; mit fiktiver Ver-

lagsangabe H.EG .& Cie. Hamburg/London/Paris/New York; 1934; 7 x 5,4 cm). – Archiv 

der sozialen Demokratie der Friedrich-Ebert-Stiftung, Bonn. – Um illegale Schriften zu 

tarnen, versah man sie häufig mit dem Titelblatt unverfänglicher Publikationen oder 

verbarg sie in anderen, harmlosen Texten. In der Reklamebroschüre Die Kunst des 

Selbstrasierens versteckt sich das Sopczc/e-Manifest Kampf und Ziel des revolutio-

nären Sozialismus («Prager Manifest»), das ein Jahr nach der nationalsozialistischen 

«Machtergreifung» zum revolutionären Sturz des Hitler-Regimes aufrief. Der eigentli-

che Text beginnt auf S. 4, Absatz 2. (264) ▼ 

muff. wenn man auch nur dem AeuUeren nach als 
em Gentleman angesehen werden will. Sie wer-
den m der englischen Romanliteratur häufig Hin-
weise auf die Kunst des Selbstrasierens finden 

Kampf und Ziel des revolutionären Sozialismus. 
Die Politik der Sozialdemokratischen Partei 
Deutschlands. 
Ein Jahr lang lastet die nationalsozialistische 

Diktatur über Deutschland, über der Welt. Grund-

stürzend hat der Sieg der deutschen Gegenrevo-

lution das Wesen und die Aufgaben der deut-

schen Arbeiterbewegung geändert. Der Knecht-

schaft und Gesetzlosigkeit preisgegeben ist das 

Volk im totalen faschistischen Staat. Im revolutio-

nären Kampf die Knechtschaft durch das Recht 

der Freiheit, die Gesetzlosigkeit durch die Ord-

nung des Sozialismus zu überwinden, ist die Auf-

gabe der deutschen Arbeiterbewegung. 

I. Die Bedingungen des revolutionären Kampfes. 
Im Kampf gegen die nationalsozialistische Dikta-
tur gibt es kein Kompromiss. ist für Reformismus 
und Legalität 

keine Stätte. Die sozialdemokratische Tak- tik ist 
allein bestimmt durch das Ziel der Eroberung der 
Staatsmacht. Ihrer Festigung und Behauptung’zur 
Verwirklichung der sozialistischen Gesellschaft. 
Die Taktik bedient sich zum -Sturz der Diktatur al-
ler diesem Zwecke dienenden Mittel 

Der revolutionäre Kampf erforder, die revo-
lutionäre Organisation. Die alte Form, der alte Ap-
parat ist nicht mehr und Versuche zu seiner Wie-
derbelebung entsprechen nicht den neuen Kampf-
bedm gungen. Neue Organisationsformen mit op-
ferbereiten Kämpfern müssen entstehen. In der 
Wahl diesei Formen sind wir nicht.frei. Noch legt 
uns der Gegner durch die Uebermacht seiner Mit-
tel, durch die Brutalität ihrer Anwendung, noch legt 
uns der Zustand der deutschen Gesellschaft 
selbst, die unter dem furchtbarsten Druck des öko-
nomischen, physischen und geistigen Terrors 
steht, das- Gesetz des Handelns auf. Kleine Grup-
pen bilden sich sie müssen in teuer erkauften Er-
fahrungen die Technik ihrer Arbeit erwerben eine 
Elite von Revolutionären. 

Wenn die Gegensätze im Innern de» 
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Widerstand und Emigration Kommunistischer Widerstand 

Die Kommunisten versuchten ab 1933, die zerschlagene Partei im Untergrund 

wieder aufzubauen und vom Ausland aus «anzuleiten». Opfermut, Risikobe-

reitschaft und blindlings-offensive Propaganda kosteten die KPD einen be-

sonders hohen Preis. Mitte der dreissiger Jahre waren die von Gestapospitzeln 

vielfach unterwanderten illegalen Gruppen nahezu ausnahmslos zerschlagen. 

Liselotte Hermann (1910-1938): 

Studentin in Stuttgart und Berlin, Mit-

glied des Kommunistischen Jugend-

verbands, Mutter eines kleinen Soh-

nes und aktiv im kommunistischen 

Widerstand; sie wurde im Dezember 

1935 verhaftet und trotz weltweiter 

Proteste am 20.Juni 1938 hingerich-

tet. – Gedenkstätte Deutscher Wider-

stand, Berlin (265) ► 

 

V.l.n.r.: Die KPD- und Komintern-

Funktionäre Paul Wandel (1905-

1995), Herbert Wehner (1906-1990), 

Friedrich Geminder (1901-1952), Wil-

helm Pieck (1876-1960), Hede Link 

und die Büromitarbeiterinnen A. Sche-

ring, Eleonore Pieck und M. Lassmann 

Anfang Januar 1936 bei der Geburts-

tagsfeier für Wilhelm Pieck im Mos-

kauer Büro der Kommunistischen In-

ternationale. – Stiftung Archiv der 

Parteien und Massenorganisationen 

der ehemaligen DDR im Bundesar-

chiv, Berlin (266) ► 

 

295 



Widerstand und Emigration 

Die «linken Zwischengruppen» 

Sozialistische Arbeiterpartei (SAP), Kommunistische Partei/Opposition 

(KPO), die Gruppe Neu Beginnen (NB) und der Internationale Sozialistische 

Kampfbund (ISK) waren die wichtigsten linken Gruppen zwischen SPD und 

KPD. Zu ihren führenden Vertretern in Widerstand und Exil gehörten später 

so bekannte Politiker wie Willy Brandt, Fritz Erler, Waldemar von Knoe-

ringen und Fritz Eberhard. 

 

 

▲ Fritz Eberhard (ursprünglich Hel-

mut von Rauschenplat, 1896-1982), 

bis zu seiner Emigration 1937 Leiter 

der illegalen Organisation des ISK in 

Deutschland, während des Kriegs ak-

tiv bei den Einigungsversuchen des 

sozialistischen Exils in Grossbritan-

nien, nach 1945 SPD-Politiker, zuletzt 

Professor an der Freien Universität 

Berlin. – Gedenkstätte Deutscher  

Widerstand, Berlin (267) 

◄ Willy Brandt (1913-1992), bis Ok-

tober 1944 (Wiedereintritt in die SPD) 

führendes Mitglied der SAP, Mitunter-

zeichner des Volksfrontaufrufs in Paris 

vom 21. Dezember 1936, 1944 mit 

seiner Frau Carlota, geb. Thorkildsen, 

und Tochter Ninja bei der 1. Mai-Feier 

in Stockholm. – Archiv der sozialen 

Demokratie der Friedrich-Ebert-Stif- 

tung, Bonn (268) 
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«Deutsche Volksfront» in Frankreich 

Ab 1935 bemühte man sich in Paris intensiv um die Bildung einer «Volksfront 

der deutschen Emigration» aus Sozialdemokraten, Kommunisten, Linkssozia-

listen, Liberalen und christlichen Politikern. Der Versuch scheiterte 1937 an 

der Unvereinbarkeit der Standpunkte. 

▲ Rudolf Breitscheid (1874-1944) 

Anfang 1938, bis 1933 einer der 

Vorsitzenden der SPD-Reichstags- 

fraktion, massgeblich beteiligt an 

den Volksfrontbestrebungen im 

Pariser Exil, Ende 1941 von Vichy- 

Frankreich an die Gestapo ausge- 

liefert, kam im KZ Buchenwald 

ums Leben. – Archiv der sozialen 

Demokratie der Friedrich-Ebert- 

Stiftung, Bonn (269) 

Der Schriftsteller Heinrich 

Mann (1871-1950), Bruder von 

Thomas Mann, war ab Anfang 

1936 Vorsitzender des Ausschus- 

ses zur Vorbereitung einer deut- 

schen Volksfront («Lutetia-Kreis») 

in Paris. – Gedenkstätte Deutscher 

Widerstand, Berlin (270) ►  
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«Unser Himmel ist blau-weiss, unser Feind,  

das ist der Preiss!» 

Bayerische Monarchisten um den Rechtsanwalt Adolf von Harnier und den 

städtischen Bauaufseher Josef Zott begannen ab Mitte der dreissiger Jahre mit 

vorsichtiger Propaganda gegen das Regime. Der Nationalsozialismus galt als 

Verkörperung des «Preussentums», das Bayern seiner Freiheit und Eigenstaat-

lichkeit beraubt habe. Erst 1939 griff die Gestapo zu. 125 Beteiligte wurden 

verhaftet, Zott zum Tode, andere zu Zuchthausstrafen verurteilt. Harnier starb 

unmittelbar nach der Befreiung an Hungertyphus. 

 

◄ Von der Gestapo zusammenge-

stellte Fotos der Hauptbeschuldigten 

des Harnier-Kreises. – Bundesarchiv, 

Berlin (271) ► 
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1- 

 

Widerstand der «Zeugen Jehovas» 

Obwohl aus Glaubensgründen absolut staatsfern und unpolitisch, wurden die 

«Zeugen Jehovas» («Ernste Bibelforscher») im März 1935 verboten. Die 

Sekte wandelte sich um zur illegalen Organisation. Hauptgrund für ihre Ver-

folgung war ihre strikte Verweigerung des Wehrdienstes, was nach Wieder-

einführung der allgemeinen Wehrpflicht ein Straftatbestand war. Ausserdem 

war dem Regime ihre Internationalität suspekt. Der Anteil ihrer verhafteten 

und ermordeten Mitglieder liegt im Verhältnis höher als bei jeder anderen op-

positionellen Gruppe. Zweimal, am 12. Dezember 1936 und am 20. Juni 1937, 
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gelang ihnen mit der schlagartig im ganzen Reichsgebiet durchgeführten Ver-

teilung von Protestflugblättern Propagandacoups, wie sie in diesem Umfang 

keine andere illegale Gruppe zustandebrachte. 

 

◄ Illegales Schriftenlager der «Zeu-

gen Jehovas» in einem Lagerhaus an 

der Implerstrasse in München (Ge-

stapofoto bei der Aushebung Februar 

1937). – Staatsarchiv München (272) 

 

◄ Elfriede Löhr (geb. 1910), ab Früh-

jahr 1937 Leiterin («Bezirksdienerin») 

der illegalen Organisation der «Zeu-

gen Jehovas» in Bayern, Ende August 

1937 verhaftet, Sommer 1939-April 

1945 im KZ Ravensbrück. – Archiv 

der Wachtturm-Gesellschaft, Selters/ 

Ts. (273) 

Die Opposition der Fachleute 

Hitlers Kriegskurs wurde ab 1937 immer deutlicher. Militärische und zivile 

Fachleute widersetzten sich dieser Politik. Im Herbst 1938, nach dem Rücktritt 

von Generalstabschef Ludwig Beck, spitzte sich die Entwicklung zu: Oberst-

leutnant Hans Oster plante den Staatsstreich, um Hitler zu stürzen und den 

Krieg zu verhindern. Führende Offiziere waren eingeweiht, ein Stosstrupp un-

ter Friedrich Wilhelm Heinz stand zur Verhaftung Hitlers bereit. Nach der 

Münchener Konferenz, auf der sich die Alliierten mit Hitler über die Abtre-

tung der Sudetengebiete einigten, liessen die Verschwörer von ihren Plänen 

ab. 
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◄ Gari Friedrich Goerdeler (1884- 

1945), bis 1937 Oberbürgermeister 

von Leipzig, mobilisierte ab 1937/38 

seine zahlreichen Auslandskontakte 

mit dem Ziel, England und Frankreich 

zu einer harten Haltung gegen Hitlers 

Expansionspläne zu veranlassen, und 

stand im Krieg im Zentrum der Ver-

schwörung gegen Hitler. Nach dem 

Scheitern des Umsturzversuchs wurde 

er zum Tod verurteilt und am 2. Fe-

bruar 1945 hingerichtet. – Gedenk-

stätte Deutscher Widerstand, Berlin 

(274) 

Generalstabschef Ludwig Beck 

(1880-1944) trat 1938 zurück, nach-

dem er sich in mehreren internen 

Denkschriften erfolglos gegen Hitlers 

Kriegspläne gegenüber der Tschecho-

slowakei gewandt hatte. Zentralfigur 

der Verschwörung gegen Hitler, nahm 

er sich am 20. Juli 1944 das Leben. – 

Gedenkstätte Deutscher Widerstand, 

Berlin (275) ► 

 

Hans Oster (Mitte) und Frie- 

drich Wilhelm Heinz (rechts) 

1937/38. Oster (1888-1945), 

zuletzt Oberstleutnant im Amt 

Ausland/Abwehr im Oberkom- 

mando der Wehrmacht, war 1938 

Kopf der Militärverschwörung ge- 

gen Hitler. Am 21.Juli 1944 ver- 

haftet, wurde er am 9. April 1945 

im KZ Flossenbürg ermordet. 

Heinz (1899-1968), Offizier und 

Freikorps-Führer, war im Krieg 

Kommandeur des 4. Regiments 

der Division Brandenburg, ab 

1949 Leiter des Nachrichten- 

diensts im Bundeskanzleramt. – 

Gedenkstätte Deutscher Wider- 

stand, Berlin (276) ►  
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Das Attentat im Bürgerbräukeller Widerstand und Emigration 

Der Schreiner Georg Elser (1903-1945) versuchte am 8. November 1939, Hit-

ler im Münchener Bürgerbräukeller während der traditionellen Ansprache 

zum Gedenken an den «Hitler-Putsch» 1923 mit einer Zeitzünder-Bombe zu 

töten. Der Anschlag misslang, da Hitler den Raum früher als vorgesehen ver-

liess. Wenig später verhaftet, wurde Elser für einen Schauprozess in KZ-Son-

derhaft «aufgespart» und am 9. April 1945 auf Weisung von höchster Stelle 

ermordet. 

 

◄ Georg Elser bei der Rekonstruktion 

seines Anschlags während eines Ver-

hörs im Reichssicherheitshauptamt 

um den 20. November 1939. – Ge-

denkstätte Deutscher Widerstand, 

Berlin (277) 

Ansicht des zerstörten Bürger-

bräukellers in München, 9. November 

1939. – Stadtarchiv München (278)

 ▼ 
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Widerstand und Emigration «Hitler ist «Finis Germaniae'!» Widerstand im Krieg (C 6.2) 

Zu Widerstand gegen «Hitlers Krieg» kam es in grösserem Ausmass erst nach 

dem deutschen Angriff auf die Sowjetunion (22. Juni 1941). In Berlin, Mit-

teldeutschland und München entstanden erneut kommunistische Gebietsorga-

nisationen. Die «Weisse Rose», der «Kreisauer Kreis» sowie die Har-

nack/Schulze-Boysen-Organisation («Rote Kapelle») standen vor und nach 

der Niederlage von Stalingrad für Versuche, das Unrechtsregime auch geistig 

zu überwinden. Im Exil kam es zu neuen Einigungsversuchen und program-

matischer Neubesinnung, zum «Nachdenken über Deutschland nach dem 

Krieg». In Attentat und Staatsstreichversuch Stauffenbergs am 20. Juli 1944 

kulminierte der Widerstand gegen den Diktator. Dahinter stand eine breite 

«Koalition auf Zeit» der politischen Kräfte von rechts bis links. 

Die «Revolutionären Sozialisten» 

Hermann Frieb und Bebo Wager standen im Zentrum der von Augsburg bis 

Wien verzweigten Widerstandsgruppe «Revolutionäre Sozialisten», Teil der 

Organisation von Neu Beginnen. Ihre Anfänge gehen bis 1933 zurück. Ange-

sichts der militärischen Krise um die Jahreswende 1941/42 schien für die Ka-

der endlich der Zeitpunkt zur Aktion gekommen. Wenig später griff die Ge-

stapo zu: Zahlreiche Beteiligte wurden hingerichtet. 

 

▲ Hermann Frieb (1909-1943), vermutlich 1941 in Mün-

chen, am 12.August 1943 hingerichtet. – Institut für Zeit-

geschichte, München – Berlin (279) 

▲ Josef («Bebo») Wager (1905-1943) aus Augsburg, ver-

mutlich 1941 bei einem illegalen Treff im Botanischen Gar-

ten in München, am 12. August 1943 hingerichtet. – Insti-

tut für Zeitgeschichte, München – Berlin (280) 
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Die Uhrig-Römer-Organisation 

◄◄ Robert Uhrig (1903-1944) 

und seine erste Ehefrau Margare- 

te 1936 in Berlin. – Gedenkstätte 

Deutscher Widerstand, Berlin 

(281) 

◄ Josef (Beppo) Römer (1892- 

1944), ehemals Führer des Frei- 

korps Oberland und 1932 spekta- 

kulär der KPD beigetreten, von 

1933-1939 in KZ-Haft, versuchte 

nach seiner Entlassung mehrfach, 

ein Attentat auf Hitler zu organi- 

sieren, und baute eine illegale 

Organisation auf, die über zahlrei- 

che Verbindungen u.a. zu Wirt- 

schaftskreisen verfügte. – Gedenk- 

stätte Deutscher Widerstand, 

Berlin (282) 

Um den Berliner Kommunisten Robert Uhrig entstand Ende der dreissiger 

Jahre eine weitverzweigte illegale Organisation, die ab Anfang 1941 mit der 

kommunistisch-nationalrevolutionären Gruppe um Beppo Römer zusammen-

arbeitete und über sie Verbindung mit einer Gruppe in München und anderen 

Widerstandskreisen aufnahm. Verstärkte Propagandaaktivitäten nach dem 

deutschen Angriff auf die Sowjetunion und ihre Durchsetzung mit Ge-

stapospitzeln führten Anfang 1942 zu ihrem Ende. Uhrig und Römer wurden 

mit zahlreichen weiteren Beteiligten zum Tod verurteilt und am 21. August 

bzw. am 25. September 1944 hingerichtet. 

 

Wilhelm Knöchel und Cilly Hans-

mann vermutlich 1941 in Amsterdam. 

– Gedenkstätte Deutscher Wider-

stand, Berlin. – Wilhelm Knöchel 

(1899-1944), ZK-Mitglied der KPD, 

reiste Anfang 1942 von Amsterdam 

aus illegal nach Berlin, um eine neue 

KP-Inlandsorganisation aufzubauen. 

Seine Lebensgefährtin Cilly Hans-

mann (1908-1984), Leiterin der ille-

galen KP-Organisation im besetzten 

Holland, unterstützte Knöchel logi-

stisch. Im Januar 1943 wurde Knö-

chel verhaftet und am 24.Juli 1944 

hingerichtet. (283) ◄ 
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► Schreibmaschine und Verviel- 

fältigungsapparat der «Antinazi- 

stischen Deutschen Volksfront» 

(ADV) – Beweisunterlagen der 

Gestapo München (1943). – 

Gedenkstätte Deutscher Wider- 

stand, Berlin. – Karl Zimmet 

(geb. 1895), Hans Hutzelmann 

(1906-1945) und Emma Hutzel- 

mann (1900-1944), die der KPD 

nahestanden, bauten 1943 in 

München die ADV auf, die Feind- 

sender abhörte und Flugblätter 

verteilte. Sie arbeiteten eng mit 

einer illegalen Organisation sowje- 

tischer Kriegsgefangener und 

Zwangsarbeiter (BSW) zusammen, 

die Anfang 1944 von der Gestapo 

aufgerollt wurde. Die Mitglieder 

der ADV wurden ebenfalls verhaf- 

tet und zumeist hingerichtet. 

(284) 

Herbert Baum (1912-1942) 

war Kopf eines Kreises meist jüdi- 

scher, in Berliner Rüstungsbetrieben 

zwangsverpflichteter Jungarbeiter 

mit häufig kommunistischem Hin- 

tergrund, der nach dem deutschen 

Angriff auf die Sowjetunion mit 

der Verteilung illegaler Schriften 

begann und einen Brandanschlag 

auf eine antisowjetische Propa- 

gandaausstellung in Berlin unter- 

nahm. Im Frühjahr 1942 verhaftet, 

wurden mehr als 20 Mitglieder 

dieses Kreises hingerichtet, Baum 

starb am 11. Juni 1942 in der Haft 

(vermutlich Freitod). – Gedenk- 

stätte Deutscher Widerstand, Ber- 

lin. (285) ► 

 

Kommunistischer Widerstand im Krieg 

Das Bündnis der Diktatoren im Hitler-Stalin-Pakt 1939 hatte den kommuni-

stischen Widerstand fast völlig zum Erliegen gebracht. Der deutsche Angriff 

auf die Sowjetunion 1941 führte zu seiner Wiederbelebung: Freund und Feind 

waren nun wieder klar erkennbar. Die «schlafenden Kader» erwachten und 

versuchten die Errichtung einer «zweiten Front» im Inneren. Die neugebilde-

ten Gruppen wurden nahezu ausnahmslos von der Gestapo gefasst, die Betei-

ligten zumeist hingerichtet. 
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Die «Rote Kapelle» Widerstand und Emigration 

Der Widerstandskreis um Harro Schulze-Boysen und Arvid Harnack, bekannt als «Rote Kapelle», bildete sich im 

Krieg aus Freundes- und Gesprächszirkeln, die z.T. schon vor 1933 bestanden. Er verteilte ab Winter 1941/42 Schrif-

ten mit Antikriegsparolen. Im Sommer/Herbst 1942 wurde er von der Gestapo aufgerollt. Die langjährige Diffamie-

rung der «Roten Kapelle» als sowjetische Spionageorganisation entspricht nicht der historischen Wahrheit. 

 

 

◄ Harro Schulze-Boysen (1909- 

1942), Oberleutnant im Reichs- 

luftfahrtministerium, und seine 

Frau Libertas (1913-1942), Refe- 

rentin in der Kulturfilm-Zentrale 

des Propagandaministeriums, ca. 

1935, beide hingerichtet am 

22. Dezember 1942. – Gedenk- 

stätte Deutscher Widerstand,  

Berlin (286) 

◄ Arvid Harnack (1901-1942), 

Regierungsrat im Wirtschaftsmini- 

sterium, und Mildred Harnack 

(1902-1943), Lehrerin für engli- 

sche Sprache und Literatur am 

Berliner Städtischen Abendgym- 

nasium, hingerichtet am 22. De- 

zember 1942 bzw. 16. Februar 

1943. – Gedenkstätte Deutscher 

Widerstand, Berlin (287) 
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Widerstand und Emigration 

V.r.n.l.: Hans Scholl (1918-1943), 

Sophie Scholl (1921-1943) und Chri-

stoph Probst (1919-1943) Ende 1942 

am Münchener Ostbahnhof, alle hin-

gerichtet am 23. Februar 1943. – 

Weisse Rose Stiftung, München /  

© George J. Wittenstein, St. Barbara. 

– Zur Kerngruppe der «Weissen 

Rose» gehörten noch Alexander 

Schmorell (1917-1943), hingerichtet 

am 13. Juli 1943, Willi Graf (1918- 

1943), hingerichtet am 12. Oktober 

1943, sowie später Professor Kurt Hu-

ber (1893-1943), hingerichtet am 13. 

Juli 1943. (288) ▼ 

Die Weisse Rose 

Die «Weisse Rose» war eine studentische Widerstandsgruppe in München um 

die Geschwister Hans und Sophie Scholl, Alexander Schmorell, Christoph 

Probst, Willi Graf sowie Professor Kurt Huber. Die Beteiligten stammten zu-

meist aus dem Bildungsbürgertum und waren sowohl jugendbewegt wie kon-

servativ-humanistisch geprägt. Anstösse zum Widerstand bildeten die innen-

politische Brutalisierung des Regimes, die Erfahrungen einzelner Beteiligter 

vom russischen Kriegsschauplatz sowie die deutlich werdende nationale Ka-

tastrophe. Die Kerngruppe der «Weissen Rose» verfasste ab Sommer 1942 

insgesamt sechs Flugblätter gegen Krieg und Diktatur, verteilte sie und ver-

sandte sie per Post. Das sechste Flugblatt unmittelbar nach der Niederlage von 

Stalingrad wurde der Gruppe zum Verhängnis. 
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▲ Sechstes und letztes Flugblatt der «Weissen Rose» von Mitte Februar 1943. – Institut für Zeitgeschichte, München – 

Berlin (289) 
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Helmuth James von Moltke 

(1907-1945) vor dem Volksge- 

richtshof (11. Januar 1945). Molt- 

ke wurde zum Tod verurteilt und 

am 23. Januar 1945 in Plötzensee 

hingerichtet. – Gedenkstätte 

Deutscher Widerstand, Berlin 

(290) ► 

 

▲ Peter Yorck von Wartenburg 

(1904-1944), nach dem 20. Juli 

1944 verhaftet, zum Tod verur- 

teilt und am 8.August 1944 in 

Plötzensee hingerichtet. – Ge- 

denkstätte Deutscher Widerstand, 

Berlin (291) 

 

Der «Kreisauer Kreis» 

Der «Kreisauer Kreis» um Helmuth von Moltke und Peter Yorck von War-

tenburg gewann 1941 festere Konturen. In ihm bündelten sich konservativ-

agrarromantische, christlich-humanistische, sozialistische und bündisch-le-

bensreformerische Traditionen im Widerstand gegen den Nationalsozialis-

mus, in dem man den perversen Ausdruck des modernen Massenzeitalters 

sah. Der Verfolgung nach dem 20. Juli 1944 fielen auch die meisten Kreisauer 

zum Opfer. 

Franz Sperr (1878-1945), bis 

1934 Bayerischer Gesandter beim 

Reich, war im Krieg führender 

Kopf eines katholisch-monarchisti- 

schen Kreises in München, der 

über Pater Alfred Delp in enger 

Verbindung zum «Kreisauer Kreis» 

stand. Sperr wurde am 23. Januar 

1945 hingerichtet. – Institut für 

Zeitgeschichte, München – Berlin 

(292) ► 
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Attentat und Staatsstreichversuch vom 20. Juli 1944 

Kopf der Militärverschwörung gegen den Diktator war zunächst Henning von 

Tresckow von der Heeresgruppe Mitte. Auf seine Initiative gehen mehrere 

Attentatsversuche zurück. Claus Schenk von Stauffenberg, nach schwerer 

Vierter von rechts: Oberst Hen-

ning von Tresckow (1901-1944, Frei-

tod nach dem Scheitern des Umsturz-

versuchs vom 20.Juli), Erster Gene-

ralstabsoffizier der Heeresgruppe 

Mitte, bei einer Lagebesprechung an 

der Ostfront 1943. Ganz rechts ste-

hend: Oberleutnant Fabian von 

Schlabrendorff (1907-1980), Adjutant 

und enger Mitarbeiter Tresckows in 

der Offiziersverschwörung. – Gedenk-

stätte Deutscher Widerstand, Berlin 

(293) ◄ 

 

Verwundung Stabschef in der Heeresverwaltung, übernahm 1943 die Initia-

tive. Drei Gelegenheiten für das Attentat auf Hitler – am 6. und am 11. Juli 

1944 auf dem Obersalzberg und am 15. Juli 1944 im Führerhauptquartier 

Wolfsschanze – konnte er nicht nutzen. Am 20. Juli 1944 nahm Stauffenberg  

 

 

▲ Oberst Claus Schenk von 

Stauffenberg (1907-1944) 1940 

als Generalstabsoffizier. – Ge- 

denkstätte Deutscher Widerstand, 

Berlin (294) 

◄ Zerstörte Lage-Baracke im Füh- 

rerhauptquartier Wolfsschanze 

bei Rastenburc/Ostpreussen nach 

dem Attentat Stauffenbergs. – 

Gedenkstätte Deutscher Wider- 

stand, Berlin (295) 
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▲ Albrecht Haushofer (1903-1945), 

Professor für politische Geographie 

und Geopolitik, Ende 1944 verhaftet 

und am 23. April 1945 ermordet. 

Haushofers «Moabiter Sonette», 1945 

im Gefängnis Moabit niedergeschrie-

ben, gehören zu den eindrucksvoll-

sten literarischen Zeugnissen des Wi-

derstands. – Gedenkstätte Deutscher 

Widerstand, Berlin (296,297) ► 

im Führerhauptquartier Wolfsschanze an der Lagebesprechung teil und depo-

nierte dort die Bombe. Vom Erfolg des Attentats überzeugt, flog er nach Ber-

lin zurück und versuchte erfolglos, über die Wehrkreiskommandos den Staats-

streich auszulösen. Nach dem Scheitern des Umsturzversuchs wurde Stauf-

fenberg zusammen mit den Mitverschwörern General Friedrich Olbricht, 

Oberst Albrecht Mertz von Quirnheim und Oberleutnant Werner von Haeften 

in der Nacht vom 20. auf den 21. Juli 1944 standrechtlich erschossen, Ludwig 

Beck nahm sich das Leben. Das Regime nutzte den 20. Juli 1944 zur blutigen 

Abrechnung mit der Opposition. Die Zahl der Verhaftungen geht in die Tau-

sende, Hunderte wurden hingerichtet oder bis Kriegsende ermordet. 

Gefährten 

Als ich in dumpfes Träumen heut versank, 

sah ich die ganze Schar vorüberziehn: 

Die Yorck und Moltke, Schulenburg, Schwerin,  

die Hassell, Popitz, Helfferich und Planck – 

nicht einer, der des eignen Vorteils dachte,  

nicht einer, der gefühlter Pflichten bar,  

in Glanz und Macht, in tödlicher Gefahr,  

nicht um des Volkes Leben sorgend wachte. 

Den Weggefährten gilt ein langer Blick: 

Sie hatten alle Geist und Rang und Namen,  

die gleichen Ziels in diese Zellen kamen – 

und ihrer aller wartete der Strick. 

Es gibt wohl Zeiten, die der Irrsinn lenkt. 

Dann sind's die besten Köpfe, die man henkt. 

Urteil gegen Carl Goerdeler, Wil-

helm Leuschner, Josef Wirmer und 

Ulrich von Hassel, Vorsitzender Rich-

ter: Roland Freisler, 8. September 

1944. – Text nach Tondokument der 

Stiftung Deutsches Rundfunkarchiv, 

Frankfurt/M. – Berlin (298) ► 

Im Namen des deutschen Volkes! Ehrgeizzerfressene, ehrlose, feige Verräter 

sind Carl Goerdeler, Wilhelm Leuschner, Josef Wirmer und Ulrich von Hassel. 

Sie verschworen sich – Goerdeler sogar als politischer Kriegsspion für unsere 

Feinde – mit einer Gruppe eidbrüchiger Offiziere, die unseren Führer ermorden 

wollte, als Minister einer feindhörigen Verräterregierung, unser Volk in dunkler 

Reaktion zu knechten und unseren Feinden auf Gnade und Ungnade auszulie-

fern. Statt mannhaft wie das ganze deutsche Volk, dem Führer folgend, unseren 

Sieg zu erkämpfen, verrieten sie das Opfer unserer Krieger, Volk, Führer und 

Reich. Sie werden mit dem Tode bestraft. Ihr Vermögen verfällt dem Reich. 
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Widerstand und Emigration 

Nationalkomitee «Freies Deutschland» (NKFD) und 

Bund deutscher Offiziere (BdO) 

Nach der Niederlage von Stalingrad kam es Mitte 1943 auf Initiative Stalins 

zur Gründung des NKFD aus kriegsgefangenen Soldaten und Offizieren so-

wie kommunistischen Emigranten und des BdO unter Führung von General 

Walther von Seydlitz-Kurzbach: Damit sollte dem Diktator in letzter Minute 

von aussen in den Arm gefallen werden. Für die sowjetische Seite waren 

NKFD und BdO nur Spielbälle, die an Bedeutung verloren, als sich der Krieg 

zu Gunsten der Alliierten wendete. 

 

◄ Gründungsversammlung des Na-

tionalkomitees Freies Deutschland 

(NKFD) 13. Juli 1943 in Krasnogorsk 

bei Moskau. – Gedenkstätte Deut-

scher Widerstand, Berlin (299) 

 

◄ Gründungsversammlung des 

Bunds deutscher Offiziere (BdO) 

11/12. September 1943 in Lunjo- 

wo bei Moskau. V.I.n.r.: General- 

leutnant Alexander von Daniels 

(1891-1960), Oberst Luitpold 

Steidle (1898-1984), General Wal- 

ther von Seydlitz-Kurzbach (1888- 

1976), Oberst Hans-Günther van 

Hooven (1896-1964), General- 

major Otto Korfes (1889-1964). – 

Gedenkstätte Deutscher Wider- 

stand, Berlin (300) 
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Widerstand und Emigration Das deutsche Exil im Krieg 

Viele Emigranten stellten sich während des Kriegs in den Dienst der Alliier-

ten. Zugleich waren die Kriegsjahre Zeit neuer Einigungsbemühungen und 

des «Nachdenkens über Deutschland nach dem Krieg». 

k Hilda Monte (1914-1945), aktive Mit-

arbeiterin des Internationalen Sozia-

listischen Kampfbunds (ISK), ab 1934 

Studentin in London, mehrfach illegale 

Aufenthalte in Deutschland, im Krieg 

Mitarbeiterin des Senders der Euro-

päischen Revolution. Sie versuchte 

1944/45 von der Schweiz aus Verbin-

dung zu ehemaligen ISK-Kadern auf-

zunehmen und wurde am 17. April 

1945 beim Versuch eines illegalen 

Grenzübertritts erschossen. – Gedenk-

stätte Deutscher Widerstand, Berlin 

(301) 

Wilhelm Hoegner (1887-1980), 

führender bayerischer Sozialdemo-

krat, nach Kriegsende bayerischer Mi-

nisterpräsident, Innen- und Justizmi-

nister, in der Emigration in Zürich 

Mitte der dreissiger Jahre. – Privatbe-

sitz Wolfgang Jean Stock, München 

(302) ► 

 

 

Widerstand bei Kriegsende 

Je näher das Kriegsende rückte, desto brutaler agierte das Regime gegen die 

eigene Bevölkerung und das eigene Land: Am 19. März 1945 befahl Hitler 

(«Nero-Befehl») die Zerstörung aller für den Feind nutzbaren Versorgungs-

einrichtungen. Vielerorts versuchten Bürger kurz vor dem Einmarsch der al-

liierten Truppen, diese sinnlosen Zerstörungen und weiteres Blutvergiessen 

zu verhindern. Diese Aktionen endeten nicht selten in Mordaktionen von SS, 

Wehrmacht und in letzter Stunde gebildeten «Werwolf’’-Gruppen. 
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◄ Am 10. November 1944 wur- 

den 13 Jugendliche und Männer 

in Köln-Ehrenfeld ohne Gerichts- 

verfahren öffentlich durch die 

Gestapo erhängt – oppositionelle 

Jugendliche («Edelweisspiraten»), 

untergetauchte Fremdarbeiter 

und entflohene KZ-Häftlinge, 

deren Widerstandsaktivitäten von 

Beschaffungskriminalität bis zu 

gezielten Anschlägen auf lokale 

NS-Grössen reichten. – Stadtarchiv 

München (303) 

 

Rummer Hans Dreher Johann Boos Michael Badlehner Paul März Ludwig Höck Rupert erschossen 

erschossen erschossen erschossen erschossen erschossen 

 

Grauvogl Fleissner Xaver Fleissner Zenk Johann Zenk Therese Summerdinger 

Albert erhängt Agathe erhängt erhängt Johann 

erhängt erhängt 

 

Tauschinger Schwab Franz 

Sebastian angeschossen 

erhängt und und 

entkommen entkommen 

◄ © Institut für Zeitgeschichte, Mün-

chen – Berlin 1999 nach Vorlagen von 

Stadtarchiv Penzberg und Georg 

Lorenz: Die Penzberger Mordnacht 

vom 28. April 1945 vor dem Richter 

(1948). (304) 

Hans Rummer, bis 1933 sozialdemokratischer Bürgermeister von Penzberg, 

übernahm am 28. April 1945 mit sozialdemokratischen und kommunistischen 

Helfern die Macht im Rathaus des oberbayerischen Bergarbeiter-Städtchens, 

um eine Sprengung des Bergwerks zu verhindern. Wenig später von einer 

Wehrmachteinheit verhaftet, wurden er und sechs weitere Beteiligte in Mün-

chen erschossen. Der NS-Literat Hans Zöberlein sorgte anschliessend an der 

Spitze eines Werwolf-Haufens in Penzberg «für Ordnung»: Neun z.T. völlig 

unbeteiligte Männer und Frauen wurden in der Nacht ohne Verfahren ermor-

det. Einen Tag später rückten die Amerikaner in Penzberg ein. 
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Widerstand und Emigration 

Konrad Adenauer an Pastor Bern-

hard Custodis (Bonn), 23. Februar 

1946, Konrad Adenauer: Briefe 1945-

1947, Berlin 1983, S. 172f. (305) ► 

Opposition und Widerstehen der Kirchen (C 6.3) 

Im Zuge der «Machtergreifung» hofierte Hitler die Kirchen. Die katholischen 

Bischöfe nahmen ihre früheren Erklärungen zurück, dass Nationalsozialismus 

und kirchliche Lehre unvereinbar seien, der Vatikan schloss ein Konkordat 

mit der neuen Regierung, das der Kirche Sicherung ihres Bestandes ver-

sprach. In der Tradition von «Thron und Altar» stand der deutsche Protestan-

tismus dem «nationalen Aufbruch» weithin mit Sympathie gegenüber. 

Bald gingen die Nationalsozialisten jedoch zu einer Politik der Verdrän-

gung des Christentums aus dem öffentlichen Leben über. Dagegen wandten 

sich die katholische und die «Bekennende» Kirche: Die Auseinandersetzung 

innerhalb der evangelischen Kirche eskalierte zum «Kirchenkampf‘. Die Ras-

senideologie, die dem christlichen Menschenbild widersprach, wurde mehr-

fach auch kirchenamtlich verurteilt: Öffentlicher Protest gegen konkrete ras-

senpolitische Massnahmen blieb jedoch auf Zwangssterilisierung und «Eu-

thanasie» begrenzt. Gegen die zunehmende Entrechtung der jüdischen Bürger 

erhoben die Kirchen keinen öffentlichen Widerspruch – nur einzelne Geistli-

che protestierten von der Kanzel. Schon vor dem Novemberpogrom 1938 

richteten beide Kirchen Hilfsstellen ein, die vielen jüdischen Christen, aber 

auch Juden mosaischen Glaubens, beistanden und manchmal Rettung brach-

ten. 

Geistliche beider Konfessionen waren an der Verschwörung des 20. Juli 

1944 beteiligt. Das Verdienst der Kirchen im Krieg bestand neben der Hilfe-

leistung für Bedrohte und Verfolgte vor allem in der Schaffung und Bewah-

rung von Freiräumen für regimekritisches Bewusstsein. 

Konrad Adenauer über die Bischöfe im Dritten Reich: 

«Ich glaube, dass, wenn die Bischöfe alle miteinander an einem bestimmten 

Tage öffentlich von den Kanzeln aus dagegen Stellung genommen hätten, sie 

vieles hätten verhüten können. Das ist nicht geschehen und dafür gibt es keine 

Entschuldigung. Wenn die Bischöfe dadurch ins Gefängnis oder in Konzentrati-

onslager gekommen wären, so wäre das kein Schade, im Gegenteil. Alles das 

ist nicht geschehen und darum schweigt man am besten.» 
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Katholische Kirche (C 6.3.1) Widerstand und Emigration 

Nach Abschluss des Konkordats (20. Juli 1933) verhielt sich die Katholische 

Kirche betont neutral gegenüber dem Regime. Selbst zu der Mordaktion vom 

30. Juni 1934 bezog sie offiziell nicht Stellung, obwohl dieser führende Ver-

treter des politischen Katholizismus wie Fritz Gerlich und Erich von Klause-

ner zum Opfer gefallen waren. Zu Protesten und Konflikten mit dem Regime 

kam es vor allem bei Massnahmen des Staates gegen das katholische Jugend-

verbands- und Pressewesen, gegen die Bekenntnisschule sowie zur Zwangs-

sterilisierung von «Erbkranken». Herausragendes Ereignis katholischer Op-

position vor dem Krieg war die päpstliche Enzyklika «Mit brennender Sorge» 

(März 1937). Im Krieg führte der zeitgleiche Protest beider Kirchen Ende 

1941 zur offiziellen (nicht aber tatsächlichen) Einstellung der «Euthanasie». 

Die Predigten des Bischofs Clemens August von Galen zirkulierten als ille-

gale Schriften. Zahlreiche katholische Geistliche wurden wegen kirchenöf-

fentlicher Kritik am NS-Regime verfolgt und inhaftiert, manche wurden er-

mordet. 

Opposition und Widerstehen der katholischen Kirche  

Eine Chronik 

28. März 1933 Die deutschen katholischen Bischöfe nehmen ihre 

bisherigen Verbote und Warnungen gegenüber der 

NSDAP weitgehend zurück 

13. Juni 1933 Protestbrief des Münchener Kardinals Michael von 

Faulhaber an den bayerischen Innenminister Adolf 

Wagner wegen der gewaltsamen Sprengung des 

«Deutschen Gesellentags» der katholischen Gesellen-

vereine in München durch die SA 

20. Juli 1933 Reichskonkordat zwischen dem Heiligem Stuhl und 

dem Deutschen Reich 

12. September 1933 Eingabe von Kardinal Adolph Bertram (Breslau, Vor-

sitzender der Fuldaer Bischofskonferenz) an den 

Reichsminister des Inneren Wilhelm Frick gegen die 

Zwangssterilisierungen gemäss dem «Gesetz zur Ver-

hütung erbkranken Nachwuchses» 

8. November 1933 Hirtenwort der bayerischen Bischöfe zur Reichstags-

wahl und Volksabstimmung vom 12. November 1933 

verbindet Lob für die Politik des «Führers» mit kri-

schen Worten über die «Belastungen des katholi-

schen Gewissens» wegen «Entheiligung des Sonn-

tags» und der staatlichen Massnahmen gegen katho-

lische Vereine und die Bekenntnisschule 

 

▲ Bernhard Lichtenberg (1875- 

1943), ab 1938 Leiter der auf Initia-

tive des Bischofs Konrad von Preysing 

eingerichteten Hilfsstelle für katholi-

sche «Nichtarier» in Berlin, wurde im 

Oktober 1941 verhaftet und zu einer 

Gefängnisstrafe verurteilt. 1943 ins 

KZ Dachau eingewiesen, starb er auf 

dem Transport. – Gedenkstätte Deut-

scher Widerstand, Berlin (306) 
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▲ Bischof Clemens August von Galen 

(1878-1946) sprach sich seit 1934 

entschieden gegen die nationalsozia-

listische Politik gegenüber der Kirche 

und dem katholischen Vereins-, 

Schul- und Pressewesen aus. Beson-

ders scharf wandte er sich 1940/41 

gegen die «Euthanasie»: Seine Pre-

digten zirkulierten als illegale Schrif-

ten. – Gedenkstätte Deutscher  

Widerstand, Berlin (307) 

Dezember 1933 Kardinal Faulhaber wendet sich in aufsehenerregen-

den Adventspredigten gegen die Diffamierung des 

«Alten Testaments» als «Judenbuch» 

7. Juni 1934 Hirtenbrief der Fuldaer Bischofskonferenz wendet 

sich gegen «Neuheidentum» 

20. August 1935 Denkschrift des deutschen Episkopats an Hitler: Er-

neute Kritik des «Neuheidentums» sowie der «Dikta-

tur der Geheimen Staatspolizei» in ihrem Verhalten 

gegenüber der Kirche 

1935/36 

Mehrfach Hirtenbriefe und nichtöffentliche Denk-

schriften und Proteste hoher katholischer Würdenträ-

ger wegen der Massnahmen gegen die Bekenntnis-

schule, das katholische Presse- und Verbandswesen 

sowie wegen der Verfolgung katholischer Geistlicher 

mit Devisen- und Sittlichkeitsprozessen 

21. März 1937 Aufsehenerregende Verlesung und Verteilung der 

päpstlichen Enzyklika Mit brennender Sorge in den 

katholischen Kirchen: Protest gegen die ständigen 

Verletzungen des Reichskonkordats durch den Staat 

4. Juli 1937 «Flammenzeichen»-Predigt Kardinal Faulhabers an-

lässlich der Verhaftung von P. Rupert Mayer 

19. August 1938 Hirtenwort der deutschen katholischen Bischöfe ge-

gen den «Vernichtungskampf», den der Staat «den 

Konfessionen angesagt» habe 

24. August 1938 

Gründung des «Hilfswerks beim Bischöflichen Ordina-

riat Berlin» durch Bischof Konrad von Preysing, das 

insbesondere nach der «Reichskristallnacht» und 

während des Kriegs für zahlreiche Katholiken jüdi-

scher Herkunft, aber auch für nicht katholisch ge-

taufte Juden Unterstützung und Hilfe organisiert 

Ab Mitte 1940 Zahlreiche Proteste katholischer Würdenträger und 

Geistlicher gegen die mit Kriegsbeginn eingeleitete 

«Euthanasie» 

3. August 1941 Predigt des Münsteraner Bischofs Clemens August 

von Galen gegen die «Euthanasie»-Massnahmen; ihr 

Text wird in zahlreichen Abschriften vervielfältigt und 

verbreitet 

17. September 1941 Kardinal Bertram befürwortet in einem Schreiben an 

alle Diözesen die Beibehaltung von gemeinsamen 

Gottesdiensten mit katholischen «Nichtariern» (die 

seit 1.9.1941 den «Judenstern» tragen müssen) 
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9/10. Dezember 1941 

Zeitgleicher Protest von Kardinal Bertram im Auftrag 

der deutschen Bischofskonferenz und des evangeli-

schen Bischofs Theophil Wurm im Namen der evan-

gelischen Kirchenführerkonferenz gegen die «Be-

drückung der Kirche» und die Ermordung von Insas-

sen von Heil- und Pflegeanstalten; daraufhin offiziell 

Einstellung der «Euthanasie» 

Ab 1942 Zahlreiche Verhaftungen, Verfahren (z.T. mit Todes-

urteilen) und KZ-Einweisungen von Geistlichen we-

gen «defätistischer Äusserungen», «Wehrkraftzerset-

zung» u.ä. 

22. März 1942 Hirtenwort der katholischen Bischöfe gegen die Be-

kämpfung der Kirchen und die Missachtung des 

Rechts auf persönliche Freiheit und auf Leben 

11. November 1942 Protest von Kardinal Bertram gegen ein geplantes 

Gesetz zur Zwangsscheidung «rassischer Mischehen» 

13. Dezember 1942 Adventspredigt von Bischof Preysing gegen Willkür 

gegenüber Menschen anderer Nationalität und Rasse 

18. Dezember 1942 Protest Kardinal Bertrams gegen die kirchenfeindli-

chen Massnahmen des Staates 

2. März 1943 Protest Kardinal Bertrams bei Reichsinnenminister 

Wilhelm Frick gegen die unmenschlichen Massnah-

men bei der «Evakuierung» von Juden 

29. Januar 1944 Protestschreiben Kardinal Bertrams gegen die Depor-

tation «nichtarischer» Ehepartner aus sogenannten 

«privilegierten Mischehen» 

23. August 1945 Im ersten gemeinsamen Hirtenbrief nach Kriegsende 

danken die katholischen Bischöfe den Gläubigen, die 

widerstanden hätten, und erkennen schuldhaftes 

Verhalten auch von Katholiken an 

 

▲ Michael Höck (1903-1996), Chef-

redakteur der Münchner Katholi-

schen Kirchenzeitung (MKKZ), einer 

der kompromisslosesten NS-Gegner 

im Münchener Ordinariat, war 1941-

1945 im KZ Dachau inhaftiert. – Ar-

chiv des Erzbistums München und 

Freising, München (308) 

◄ © Institut für Zeitgeschichte,  

München – Berlin 1999 (309) 

 

◄ Bischof Konrad von Preysing 

(1880-1950) Fronleichnam 1937 vor 

der Berliner St. Hedwigs-Kathedrale. 

Ab 1935 Bischof in Berlin, war 

Preysing einer der entschiedensten 

Hitler-Gegner im katholischen Episko-

pat. – Gedenkstätte Deutscher Wider-

stand, Berlin (310) 
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▲ Auszug aus der päpstlichen Enzyklika Mit brennender Sorge (die einzige Enzyklika in deutscher Sprache), die scharf 

gegen die Behandlung der Kirchen durch das Regime protestierte. Sie wurde unter erfolgreicher Geheimhaltung in kirch-

lichen Druckereien vervielfältigt und am 21. März 1937 im ganzen Reich von der Kanzel verlesen und verteilt. – Gedenk-

stätte Deutscher Widerstand, Berlin (311) 
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▲ Theophil Wurm (1868-1953), ab 

1933 Landesbischof in Württemberg, 

protestierte immer wieder gegen die 

kirchenfeindlichen Massnahmen des 

Regimes sowie vor allem gegen die 

«Euthanasie» und erhielt während 

des Kriegs zeitweise Hausarrest und 

Schreibund Redeverbot. – Gedenk-

stätte Deutscher Widerstand, Berlin 

(312) 

Evangelische Kirche (C 6.3.2) 

Schon 1933 versuchte das NS-Regime, die evangelischen Kirchen vermittels 

der starken innerkirchlichen Fraktion der «Deutschen Christen» in einer 

«Reichskirche» unter dem «Reichsbischof» Ludwig Müller gleichzuschalten. 

Dagegen entstand auf Initiative von Pfarrer Martin Niemöller der «Pfar-

rernotbund» Bis Ende 1933 schloss sich ein Drittel aller evangelischen Geist-

lichen dem «Notbund» an. Aus ihm entwickelte sich die Bekennende Kirche. 

Sie verstand ihren Widerstand nicht unmittelbar als politisch, sondern ver-

suchte vor allem, die kirchliche Autonomie zu wahren. Dazu gehörten ab 

1934 aber auch Proteste gegen den Totalitätsanspruch des NS-Staates, gegen 

die «rassisch-völkische Weltanschauung», gegen die Aufforderung zum «Ju-

denhass». Im Krieg führte der zeitgleiche Protest beider Kirchen Ende 1941 

zur formellen (nicht aber tatsächlichen) Einstellung der «Euthanasie». Zahl- 

reiche evangelische Geistliche wurden wegen Kritik von der Kanzel verfolgt 

und inhaftiert, manche wurden ermordet. Im «Stuttgarter Schuldbekenntnis» 

(19. Oktober 1945) bekannte die Evangelische Kirche Deutschlands die Mit-

verantwortung der deutschen evangelischen Christen für die Verbrechen des 

NS-Staates. 

Opposition und Widerstand der evangelischen Kirche 

Eine Chronik 

16. April 1933 

Osterbotschaft des Oberkirchenrats der Evangeli-

schen Kirchen in Preussen («Altpreussische Union») 

begrüsst den «Aufbruch der tiefsten Kräfte unserer 

vaterländischen Nation zu nationalem Bewusstsein, 

echter Volksgemeinschaft und religiöser Erneuerung» 

27. Mai 1933 Pfarrer Fritz von Bodelschwingh wird gegen den Kan-

didaten und «Bevollmächtigten des Führers» für die 

evangelischen Kirchen, Ludwig Müller, zum «Reichs-

bischof» der neuen evangelischen «Reichskirche» 

(aus den 28 evangelischen Landeskirchen in 

Deutschland) gewählt, jedoch demonstrativ weder 

von Reichskanzler Hitler noch Reichspräsident von 

Hindenburg empfangen; daraufhin Rücktritt Bodel-

schwinghs; Beginn des Kirchenkampfs in der evange-

lischen Kirche als Auseinandersetzung zwischen den 

nationalsozialistischen «Deutschen Christen» (DC) 

und den Gläubigen, die sich einer nationalsozialisti-

schen «Gleichschaltung» der evangelischen Kirche 

widersetzen. 

23. Juli 1933 Staatlich oktroyierte Kirchenwahlen; die DC setzen 

sich fast überall mit Zweidrittel-Mehrheiten durch. 
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Widerstand und Emigration 5. September 1933 «Braune Synode» in Preussen führt den Arierparagra-

phen in der Evangelischen Kirche ein 

11.-21. September 1933 Gründung des evangelischen «Pfarrernotbundes» auf 

Initiative von Pastor Martin Niemöller (Berlin-Dahlem) 

als Reaktion auf die «braune Synode»: Er wird zur 

Keimzelle der «Bekennenden Kirche» (BK) 

27. September 1933 Evangelische «Nationalsynode» in Wittenberg, Wahl 

Ludwig Müllers zum «Reichsbischof», dessen Autori-

tät und Kompetenz umstritten bleiben 

19. Dezember 1933 

Die evangelische Jugend wird in die HJ eingegliedert 

29.-31. Mai 1934 1. Bekenntnissynode der BK in Barmen beschliesst 

das «Barmer Bekenntnis»: Ablehnung des nationalso-

zialistischen Führungsanspruchs im Bereich der evan-

gelischen Kirche, «Notrecht» gegen von den DC ge-

stellte Kirchenleitungen 

19/20. Oktober 1934 2. Bekenntnissynode der BK in Berlin-Dahlem 

22. November 1934 Bildung der «Vorläufigen Kirchenleitung» der BK 

(VKL) unter Bischof Marahrens 

4/5. März 1935 Bekenntnissynode der evangelischen Kirche in 

Preussen beschliesst Kanzelverkündigung gegen 

«Neuheidentum» und NS-Rassenideologie; Verhaf-

tung zahlreicher evangelischer Pfarrer 

4.-6. Juni 1935 3. Bekenntnissynode der BK in Augsburg 

17.-22. Februar 1936 4. Bekentnissynode der BK in Bad Oeynhausen, Spal-

tung in eine «gemässigte» und eine «radikale» Rich-

tung («Reichsbruderrat»); Rücktritt der VKL 

12. März 1936 Wahl der «2. Vorläufigen Kirchenleitung» 

28. Mai 1936 Pfingst-Denkschrift der 2. VKL gegen staatliche 

Unrechtsmassnahmen und NS-Rassenpolitik 

4. Juni 1936 Übergabe der Denkschrift an Hitler, daraufhin zahlrei-

che Verhaftungen evangelischer Geistlicher 

1. Juli 1937 Verhaftung von Martin Niemöller (bis 1945 in KZ-

Haft) 

20. April 1938 Treueid der evangelischen Pfarrer auf Hitler; von 

18’000 Pfarrern widersetzen sich dem staatlich indu-

zierten Druck nur einige Hundert aus der «radikalen» 

BK 

Ende Mai 1938 Bildung der Hilfsstelle der BK für evangelische 

«Nichtarier» unter Heinrich Grüber («Büro Pfarrer 

Grüber») in Berlin, die insbesondere nach der 

«Reichskristallnacht» und während des Kriegs für 

zahlreiche Protestanten jüdischer Herkunft, aber 

auch für nicht evangelisch getaufte Juden Unterstüt-

zung und Hilfe organisiert 

 

▲ Dietrich Bonhoeffer (1906-1945), 

Theologe und Studentenpfarrer in 

Berlin, hatte schon 1933 betont, die 

Kirche dürfe nicht nur die «Opfer un-

ter dem Rad verbinden», sondern 

müsse «dem Rad selbst in die Spei-

chen fallen». Er gehörte ab 1940 zum 

Widerstandskreis im Amt Ausland / 

Abwehr um Hans Oster und Hans von 

Dohnanyi, wurde 1943 verhaftet und 

am 9.April 1945 im KZ Flossenbürg 

gehenkt. – Gedenkstätte Deutscher 

Widerstand, Berlin (313) 
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▲ Heinrich Grüber (1891-1975), Lei-

ter der im Sommer 1938 begründe-

ten Berliner Hilfsstelle für Juden, 

1940-1943 in den KZ Sachsenhausen 

und Dachau. – Gedenkstätte Deut-

scher Widerstand, Berlin (314) 

 

▲ Martin Niemöller (1892-1984), Ma-

rineoffizier im Ersten Weltkrieg, seit 

1931 Gemeindepfarrer in Berlin-Dah-

lem, massgeblicher Vertreter der Be-

kennenden Kirche, 1937-1945 in Ge-

fängnis- und KZ-Haft. – Gedenkstätte 

Deutscher Widerstand, Berlin (315) 

Ab Mitte 1940 Zahlreiche Proteste und Denkschriften evangelischer 

Würdenträger und Geistlicher gegen die mit Kriegs-

beginn eingeleitete «Euthanasie» 

19. Dezember 1940 Verhaftung Pfarrer Grübers, Schliessung der «Hilfs-

stelle»; Grüber ist bis 1943 in KZ-Haft, sein Mitarbei-

ter Werner Sylten wird 1942 in Hartheim ermordet 

9/10. Dezember 1941 Zeitgleicher Protest des evangelischen Bischofs Theo-

phil Wurm im Namen der evangelischen Kirchenfüh-

rerkonferenz und von Kardinal Bertram im Auftrag 

der deutschen Bischofskonferenz gegen die «Bedrük-

kung der Kirche» und die Ermordung von Insassen 

von Heil- und Pflegeanstalten; daraufhin offiziell Ein-

stellung der «Euthanasie» 

Ab 1942 Zahlreiche Verhaftungen, Verfahren (z.T. mit Todes-

urteilen) und KZ-Einweisungen von Geistlichen we-

gen «defätistischer Äusserungen», «Wehrkraftzerset-

zung» u.ä. 

5. Februar 1942 Der Beschluss der (offiziellen) Deutschen Evangeli-

schen Kirchenkanzlei, getaufte «Nichtarier» aus der 

Evangelischen Kirche auszuschliessen, stösst auf ent-

schiedenen Protest der Konferenz der «Landesbru-

derräte» 

2. März 1942 Denkschrift von Bischof Theophil Wurm gegen den 

nationalsozialistischen Kulturkampf 

Ostern 1943 Denkschrift eines Kreises evangelischer Laien in Mün-

chen an Bischof Meiser, Protest gegen das Schwei-

gen der Kirche gegenüber der Judenverfolgung; sie 

zirkuliert in illegalen Abschriften und wird im Evange-

lischen Pressedienst in der Schweiz veröffentlicht 

16/17. Oktober 1943 Bekenntnissynode der «Altpreussischen Union» ver-

urteilt die Tötung von Menschen aus Rasse-, Alters- 

oder Krankheitsgründen: In der «göttlichen Ord-

nung» hätten Begriffe wie «Ausmerzen», «Liquidie-

ren» und «unwertes Leben» keinen Platz 

19. Oktober 1945 Im «Stuttgarter Schuldbekenntnis» bekennt sich der 

Rat der EKD zur Schuld der deutschen evangelischen 

Christen im Zusammenhang mit den Verbrechen des 

NS-Staates 

▲ © Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin 1999 (316) 
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▲ Höhepunkt christlich motivierten Protests war der Münchener Laienbrief an Bischof Hans Meiser von Ostern 1943, der 

die Kirche aufforderte, dem Staat bei seinem Versuch, das Judentum zu vernichten, «aufs Äusserste zu widerstehen».  

Er wurde von einem Laien-Kreis um die Verleger Albert Lempp und Walter Classen verfasst und zirkulierte heimlich in 

München. – Evangelische Arbeitsgemeinschaft für Kirchliche Zeitgeschichte, München (317) 
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Christoph Studt Hitlers Aussenpolitik 

◄ Einzug der SS-Leibstandarte 

Adolf Hitler in Saarbrücken am  

1. März 1935. – Bildarchiv Preussi-

scher Kulturbesitz, Berlin/Foto:  

Heinrich Hoffmann (318) 

Wie in vielen anderen Bereichen des staatlichen und öffentlichen Lebens 

schien nach der «Machtergreifung» auch in der Aussenpolitik des Deutschen 

Reichs zunächst alles beim alten zu bleiben. Dazu trug in nicht unerheblichem 

Mass die Tatsache bei, dass der konservative Reichsaussenminister Konstan-

tin von Neurath sein Amt behielt. Sein ebenfalls weiterhin tätiger Staatssekre-

tär Bernhard Wilhelm von Bülow beruhigte den besorgt anfragenden Bot-

schafter Herbert von Dirksen mit den Worten: «Ich glaube, man überschätzt 

dort [in Moskau] die aussenpolitische Tragweite des Regierungswechsels. Die 

Nationalsozialisten in der Verantwortung sind natürlich andere Menschen und 

machen eine andere Politik, als sie vorher angekündigt haben. Das ist immer 

so gewesen und bei allen Parteien dasselbe. Die Person von Neurath und auch 

[von Reichswehrminister] von Blomberg garantieren das Fortbestehen der 

bisherigen politischen Beziehungen.»1 Die Fortführung der traditionellen 

Aussenpolitik einer Revision der Deutschland durch den Vertrag von Ver-

sailles auferlegten territorialen Klauseln, finanziellen Auflagen und militäri-

schen Restriktionen tat ein Übriges: Schliesslich waren diese Forderungen bis 

weit in die SPD hinein das einigende Band aller politisch relevanten Kräfte 

der Weimarer Republik – mit Ausnahme der Kommunisten – gewesen. 

Und doch machte sich rasch ein Wandel sowohl in der Zielsetzung als 

auch in den Methoden nationalsozialistischer Aussenpolitik bemerkbar. Be-

reits in seiner Ansprache vor den Spitzen der Reichswehr gab Hitler am 3. Fe-

bruar 1933 die Devise aus, die «Eroberung neuen Lebensraumes im Osten» 

und dessen «rücksichtslose Germanisierung» sei die zukünftige Aufgabe deut-

scher Aussenpolitik2. 

Hitlers «Programm» 

1 ADAP Cl/1, S. 20f. 

2 Ausführungen Hitlers am 

3.2.1933 nach der Aufzeich-

nung von General Curt Lieb-

mann. In: Vogelsang,  

Neue Dokumente S. 435. 

 

Schon in den zwanziger Jahren hatte Hitler ein konsequentes, alle revisioni-

stischen Bemühungen der Weimarer Republik substantiell weit hinter sich las-

sendes «Programm» entwickelt, das zwar alle traditionellen revisionistischen 

Forderungen bis hin zur Wiedererlangung des Status einer mitteleuropäischen 

Führungsmacht beinhaltete, in seinem Endziel jedoch weit über diese Forde-

rungen hinausging. Sein in «Mein Kampf ‘ und im sogenannten «Zweiten 

Buch» – das zu seinen Lebzeiten niemals veröffentlicht wurde – entwickeltes 

aussen- und rassenpolitisches «Programm» zielte in universaler Perspektive  
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Hitlers Aussenpolitik letztlich darauf ab, «durch das siegreiche Schwert eines die Welt in den Dienst 

einer höheren Kultur nehmenden Herrenvolkes» eine globale «Pax Germa-

nica» zu errichten. Sein mit radikalem Antisemitismus und Antibolschewis-

mus aufs Engste verknüpfter «Stufenplan»3, mit dem er das Deutsche Reich 

ersteinmal zur Herrschaft über ganz Kontinentaleuropa und später zu einer 

maritimen und kolonialen Weltmachtstellung führen wollte, sollte Deutsch-

land in einem der nachfolgenden Generation zu überlassenden Kampf gegen 

die USA zur strategisch unangreifbaren und souveränen Weltvormacht, ja zur 

Weltherrschaft aufsteigen lassen. 

Für seine Lebenszeit sah er zunächst in der Sowjetunion den entscheiden-

den Gegner – und in ihrer Eroberung und der Zerlegung dieses «Riesenblocks 

in seine ursprünglichen historischen Teile» das Hauptziel. Drei wesentliche 

Etappen seines «Programms» liessen sich damit meistern: Die Vernichtung 

des Bolschewismus, damit einhergehend eine «Lösung der Judenfrage» und 

nicht zuletzt die Gewinnung von «Lebensraum» für das deutsche Volk. In 

welchem Masse die «rassische» Komponente eine, wenn nicht die entschei-

dende Triebkraft nationalsozialistischer Politik repräsentierte, war für den 

Zeitgenossen weniger erkennbar als für den rückblickenden Betrachter. Zwar 

darf man dieses «Programm» nicht als den «Fahrplan eines Welteroberers» 

verstehen – wohl aber als die grosse Leitlinie von Hitlers Gesamtpolitik, die 

taktische Variationen und situationsbedingte Umwege nicht ausschloss und 

von hoher Flexibilität war. Mochte Hitler im alltäglichen politischen Geschäft 

auch oftmals zögerlich agieren – wenn es um Richtungsentscheidungen 

grundsätzlicher Art ging, die mit den aussen- und rassenpolitischen Endzielen 

seines «geschichtlichen Auftrags», seiner Vision zu tun hatten, war er unbe-

irrbar. Er konnte deshalb auch auf Zeit mit denjenigen koalieren, die er an sich 

auf immer zu vernichten trachtete. 

Hatte Hitler in seiner bereits angeführten Rede die «Erkämpfung neuer 

Exportmöglichkeiten» als scheinbar gleichberechtigte Alternative zur kriege-

rischen Eroberung genannt, so war dies nichts anderes als taktische Rücksicht-

nahme auf entsprechende Bemühungen des Reichsbankpräsidenten und spä-

teren Reichswirtschaftsministers Hjalmar Schacht, durch eine aussenwirt-

schaftspolitische Offensive innen- und aussenpolitische, soziale und nationale 

Probleme des Deutschen Reichs zu lösen. Hitler liess Schacht so lange gewäh-

ren, wie dessen Aktivitäten die gefährliche Phase der in Schwung kommenden 

Aufrüstung und der dafür nötigen Devisenbeschaffung unterstützte. Nicht zu-

letzt konnte er mit einer derartigen Politik seine eigentlichen Absichten ver-

nebeln und in einer «Strategie grandioser Selbstverharmlosung»4 immer aufs 

Neue seine angebliche grosse Friedensliebe betonen. Um die Position der Par-

tei im Staat weiter zu festigen, die Koalitionspartner nicht zu beunruhigen, 

aber auch, um die europäischen Nachbarn nicht zu irritieren, war Hitler be- 

3 Hillgruber, Hitlers Strategie,  

S. 717f. 

4 Jacobsen, Nationalsozialisti-

sche Aussenpolitik, S. 328. 
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5 Hildebrand, Vergangenes 

Reich, S. 577. 

müht, seine aussenpolitischen Ziele zunächst nicht allzu offenkundig werden 

zu lassen. Es kann aber kein Zweifel bestehen, dass das, was für die konser-

vativen Regierungsmitglieder traditionelle Revisions- und Grossmachtpolitik 

darstellte, also die Wiederherstellung der Vorkriegsgrenzen und die Wieder-

erlangung einer Grossmachtposition, für den «Führer» und Reichskanzler nur 

die Voraussetzung und Basis für viel weiterreichende Ziele bildete. Allerdings 

waren Hitlers aussenpolitische Ziele in kurzfristiger Perspektive nahezu iden-

tisch mit denen seiner Koalitionspartner, die ihn «zähmen» und «einrahmen» 

wollten. Während letztere glaubten, den «Führer» der NS-Bewegung auf ihre 

Linie gebracht zu haben, waren die tatsächlich vorhandenen Unterschiede für 

die Öffentlichkeit im In- und Ausland kaum zu entwirren, weil allen das an-

geboten wurde, was sie jeweils suchten. Die «Maske der historischen Über-

lieferung [verbarg] die Existenz der ahistorischen Utopie»5. 

Im Windschatten der Weltpolitik 

In der Anfangsphase der nationalsozialistischen Aussenpolitik musste es Hit-

ler darauf ankommen, im Zusammenwirken mit den konservativ-reaktionären 

Angehörigen seiner Regierung der «nationalen Konzentration» und gleichsam 

im Windschatten der das Staatensystem erschütternden und einen Gutteil der 

Aufmerksamkeit der europäischen Mächte absorbierenden kriegerischen Ak-

tivitäten der Japaner auf dem chinesischen Festland nicht nur einer Isolierung 

des Dritten Reichs entgegenzuwirken, sondern darüber hinaus für die künftige 

Politik die passenden Bündnispartner zu finden. Wie er es in ‚Mein Kampf’ 

beschrieben hatte, versuchte Hitler deshalb eine Annäherung an Italien, doch 

zeigte ihm Mussolini zunächst die kalte Schulter. Ohnehin war England der 

Wunschpartner Hitlers. Seine eigene Position völlig über- und diejenige Eng-

lands fehleinschätzend, war Hitler fest davon überzeugt, dass das wirtschaft-

lich, militärpolitisch und ideologisch von den Flügelmächten des Weltstaaten-

systems, den USA und der Sowjetunion, herausgeforderte England sich auf 

eine von ihm vorgeschlagene Teilung der gegenseitigen Einflusssphären ein-

lassen und ein Bündnis mit dem nationalsozialistischen Deutschland eingehen 

würde. Während für das Deutsche Reich die «freie Hand» im Osten vorgese-

hen war, sollte England sich seinem Weltreich zuwenden können, ohne von 

Deutschland mit Flotten- und Kolonialproblemen belästigt zu werden. Dass 

die Briten weit davon entfernt waren, ihre traditionelle Gleichgewichtspolitik 

ohne allzu feste Bündnisse aufzugeben, sondern vielmehr versuchten, das 

Deutsche Reich durch verständnisvolle und entgegenkommende Behandlung 

in multilaterale völkerrechtliche Abmachungen einzubinden, die Europa und 

der Welt den Frieden bewahren sollten, wollte Hitler nicht erkennen, weil es 

ihm unvernünftig erschien. 

329 



Hitlers Aussenpolitik Das von innenpolitischen Krisen geschüttelte Frankreich, dessen Nieder-

werfung Hitler in «Mein Kampf» ursprünglich als Voraussetzung und Rük-

kendeckung für die Eroberung von «Lebensraum» im Osten angesehen hatte, 

wurde ebenfalls umworben. Denn mittlerweile schätzte Hitler Frankreich 

nicht mehr als so stark ein, wollte aber gleichwohl vermeiden, dass es in der 

«Risikozone» der deutschen Aufrüstung mit seinen ostmitteleuropäischen 

«Trabanten» über das Deutsche Reich herfiele. 

Wege aus der Isolation 

Vier spektakuläre Aktionen markierten noch im Lauf des ersten Regierungs-

jahres das explosive Gemisch traditioneller und nationalsozialistischer Macht-

politik. 

Am 5. Mai 1933 wurde der noch aus Stresemanns Tagen stammende und 

von Brüning ohne Billigung des Parlaments verlängerte Neutralitätsvertrag 

mit der Sowjetunion ratifiziert, am 20. Juli das Konkordat mit dem Vatikan 

abgeschlossen. Mochte der Vertrag mit der Sowjetunion auch nicht mehr die 

gleiche Bedeutung haben wie zuvor, mochte das Konkordat eher innenpoliti-

sche Wirkung entfalten, eines war unübersehbar: Wenn weltanschaulich so 

entgegengesetzte und sich gegenseitig sowie prinzipiell auch dem Nationalso-

zialismus ablehnend gegenüberstehende Vertragspartner wie die Sowjetunion 

und der Vatikan mit dem Dritten Reich zusammenarbeiteten, wer mochte da 

abseits stehen? Mit der Verlängerung des Berliner Vertrages hatte der noch 

um die innere Macht ringende, bislang als «Bolschewistenfresser» auftretende 

Hitler massgebliche konservative Kreise an sich zu binden gewusst, deren 

Einstellung traditionell anti-polnisch und pro-russisch war. 

Umso sensationeller wirkte daher der am 26. Januar 1934 mit Polen abge-

schlossene Nichtangriffspakt, der die Stossrichtung des Auswärtigen Amts 

und aller Weimarer Kabinette umzukehren schien. Dieser Pakt mit einer zehn-

jährigen Laufzeit, dessen Möglichkeit Hitler bereits drei Tage vor Ratifizie-

rung des russischen Vertrages dem polnischen Gesandten Wysocki erläutert 

hatte, lüftete ein wenig den Vorhang vor Hitlers zukünftiger Politik. Denn mit 

Polen glaubte Hitler – zumindest zeitweise – einen Partner im bevorstehenden 

Kampf gegen die Sowjetunion gefunden und gleichzeitig Frankreich einen 

wichtigen Stein aus seiner Umfriedungsmauer gegenüber dem Deutschen 

Reich, dem «Cordon sanitaire», gebrochen zu haben, wurden doch koordi-

nierte Übergriffe Frankreichs ohne seinen zentralen ostmitteleuropäischen En-

tentepartner Polen somit nahezu unmöglich gemacht. 

Trotz dieser Entwicklung war es durchaus nicht ohne Risiko gewesen, als 

sich Hitler vor allem auf Drängen seiner konservativen Regierungspartner ent- 
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Christoph Studt schloss, am 14. Oktober 1933 die Genfer Abrüstungskonferenz zu verlassen 

und gleichzeitig aus dem Völkerbund auszutreten. Zwar akklamierten die 

Deutschen ihrem «Führer» mit über 90 Prozent der abgegebenen Stimmen in 

den «Reichstagswahlen» vom 12. November 1933, aber noch stand das Reich 

aussenpolitisch gefährlich isoliert da. Erst der erfolgreiche Abschluss des pol-

nischen Paktes war dazu geeignet, diese bedenkliche Situation zu überwinden. 

Dass Hitler ausgerechnet mit Polen einen Gewaltverzicht vereinbarte und für 

die natürlich weiterhin existierenden Revisionsziele auf den Einsatz kriegeri-

scher Mittel zu verzichten sich verpflichtete, verblüffte die Welt und war ein 

weiteres Mal geeignet, die angebliche Friedensliebe des «Führers» zu demon-

strieren: Er hatte das bislang verdüsterte Verhältnis zu Polen in ein erträgli-

ches Klima gutnachbarlicher Beziehungen zu verwandeln vermocht. Und ne-

benbei: Wenn die Beilegung alter Konflikte durch zweiseitige Gespräche in 

kurzer Zeit möglich war, dann schien das für Hitlers bilaterales Verfahren, ja 

für seine Verständigungspolitik überhaupt zu sprechen. Dass diese neue Aus-

richtung im Auswärtigen Amt erstaunlich problemlos akzeptiert wurde, zeigt 

deutlich, dass Hitler inzwischen auch Herr dieses Hauses war. Nur ein Jahr 

nach der «Machtergreifung» bestimmte er über die deutsche Aussenpolitik, 

hatte er ihren Kurs grundlegend verändert. 

Dass «Deutsch-Österreich zum grossen deutschen Mutterlande» zähle, 

mithin «gleiches Blut in ein gemeinsames Reich» gehöre, hatte Hitler schon 

auf der ersten Seite von «Mein Kampf» verkündet. Seit dem Ende des Ersten 

Weltkriegs gab es in der österreichischen Republik starke Anschlussbestre-

bungen, die allerdings von den Siegermächten rigoros unterbunden worden 

waren und seit 1933 auch rapide nachgelassen hatten. Gleichwohl hatte Hitler 

die nationalsozialistischen Kräfte in der Alpenrepublik stets gefördert, ja die 

österreichische NSDAP unterstand seiner Leitung und wurde als regionale 

Untergliederung der Reichs-NSDAP geführt. Er setzte auf eine innenpoliti-

sche Lösung durch Regierungsbeteiligung und erwartete früher oder später 

eine «Machtergreifung» auch der Schwesterpartei. Um dieser Bedrohung zu 

entgehen, hatte der österreichische Bundeskanzler Dollfuss das demokrati-

sche Gemeinwesen durch einen Staatsstreich in ein autoritäres Regime ver-

wandelt, mit Hilfe dessen er der nationalsozialistischen Herausforderung bes-

ser Herr zu werden hoffte. Am 25. Juli 1934 putschten die österreichischen 

Nationalsozialisten gegen die Wiener Regierung und erschossen Dollfuss im 

Verlauf der Auseinandersetzungen. Umgehend nahm Mussolini seine Protek-

torenrolle wahr und liess Truppen am Brenner aufmarschieren. Denn schon 

lange hatte der «Duce» die nach Süden und Südosten zielenden Ambitionen 

des Deutschen Reichs mit wachsendem Misstrauen beobachtet. Seinen erst 

kürzlich in den «Römischen Protokollen» erhobenen bzw. bestätigten Füh-

rungsanspruch in der Donauregion wollte er sich nicht ausgerechnet von Hit-

ler entwinden lassen. Dem «Führer» blieb nichts als der rasche Rückzug mit 
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Hitlers Aussenpolitik der am 26. Juli abgegebenen – unzutreffenden – Erklärung, dass «keine deut-

sche Stelle in irgendeinem Zusammenhang mit den Ereignissen» gestanden 

habe. Dass ihm gerade das faschistische Italien in den Arm fiel, muss Hitler 

allerdings besonders enttäuscht haben, betrachtete er doch Italien neben 

Grossbritannien als geborenen Verbündeten seiner zukünftigen Unterneh-

mungen. 

Wachsames Europa? 

Europa stand im Frühjahr 1935 – rückblickend betrachtet – an einer Schick-

salsschwelle: Eine kompromisslose Antwort auf die Zumutungen des Dikta-

tors hätte angesichts der aussenpolitischen Isolierung des Reichs zum innen-

politischen Zusammenbruch des Regimes führen können. In dieser Situation 

kam Hitler einer jener Zufälle zu Hilfe, die ihn mit ebenso merkwürdiger wie 

erschreckender Regelmässigkeit begünstigten. 

In Artikel 49 des Versailler Friedensvertrags war festgeschrieben worden, 

dass die unter Völkerbunds-Verwaltung gestellten Saarländer nach 15 Jahren 

darüber abstimmen sollten, ob das Saargebiet zum Deutschen Reich zurück-

kehren, unter der Treuhandregierung des Völkerbundes bleiben oder sich 

Frankreich anschliessen wolle. Das Ergebnis dieser Abstimmung am 13. Ja-

nuar 1935 liess an Eindeutigkeit keine Wünsche offen: 91 Prozent der abstim-

menden Saarländer entschieden sich für die Rückkehr ihrer Heimat ins Reich; 

sie wurde am l.März 1935 vollzogen. Hitler nutzte diesen aussenpolitischen 

Erfolg umgehend, um eine Reihe für den Fortgang der Aufrüstung unverzicht-

barer Entscheidungen zu treffen. Am 9. März «enttarnte» er die deutsche Luft-

rüstung und am 16. März hob er einseitig die militärischen Bestimmungen des 

Versailler Vertrags auf, führte die allgemeine Wehrpflicht wieder ein und 

legte die künftige Friedenspräsenzstärke der nunmehr in «Wehrmacht» um-

getauften Reichswehr auf 550’000 Mann fest. 

Die Reaktion der erneut herausgeforderten europäischen Mächte war die 

Bildung der «Stresafront» im April 1935: Die Regierungschefs von Grossbri-

tannien, Frankreich und Italien verurteilten auf ihrer Konferenz in dem italie-

nischen Kurort das deutsche Vorgehen und wandten sich gegen jede einseitige 

Aufkündigung von Verträgen, der sie sich in Zukunft «mit allen geeigneten 

Mitteln» widersetzen wollten. Allerdings liessen sich die Beteiligten auch 

weiterhin immer wieder von den Friedensbeteuerungen des deutschen Dikta-

tors einlullen und – handelten nicht. Zudem war die Durchschlagskraft der 

«Stresafront» durch zum Teil differierende Interessen, Einschätzungen, aber 

auch Handlungen der beteiligten Mächte von Anfang an recht begrenzt; auch 

schien die von Deutschland ausgehende Gefahr noch immer nicht ausreichend  
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bedrohlich zu sein. Eine Rolle spielen in diesem Zusammenhang das deutsch-

britische Flottenabkommen ebenso wie Mussolinis abessinisches Abenteuer. 

Die britische Regierung hatte sich lange vor dem 16. März mit der unver-

meidlich erscheinenden Aufrüstung des Deutschen Reichs abgefunden. Als 

Hitler – schon im November 1934 – dem britischen Botschafter gegenüber 

erklärte, das Deutsche Reich sei bereit, England im Hinblick auf eine Be-

schränkung seiner Flottenrüstung entgegenzukommen, griffen die Engländer 

dieses Angebot unverzüglich auf. In derselben Note, mit der sie gegen die ein-

seitige Kündigung des Versailler Vertrags protestierten, fragten sie in Berlin 

an, ob der schon zuvor verabredete Deutschlandbesuch des britischen Aussen-

ministers «noch erwünscht» sei. Dem offenen Vertragsbruch folgten also 

keine Sanktionen, sondern Gespräche über die gemeinsame Zukunft, mithin 

eine erste Aufweichung der politischen Isolierung: In der Tat eine «sensatio-

nelle Wendung von der Verurteilung zu Verhandlungen mit dem frisch Ver-

urteilten», erinnerte sich später der Chefdolmetscher des Auswärtigen Amts, 

Paul Schmidt6. Aussenminister Simon und sein Ministerkollege Eden konnten 

Hitler am 25. März 1935 allerdings nicht zur Rückkehr in den Völkerbund 

bewegen – vielmehr gelang es Hitler, Grossbritannien von dem Prinzip multi-

lateraler Vereinbarungen abzubringen und ein bilaterales Abkommen über die 

Flottenstärken abzuschliessen. Die am 18. Juni unterzeichnete Vereinbarung 

sollte in seiner Perspektive nur den Auftakt zu weiteren Verhandlungen bilden 

und in jenen grossen Interessenausgleich münden, der Hitler seit Langem vor-

schwebte. In diesem Sinne bezeichnete der Diktator den 18. Juni als «den 

glücklichsten [Tag] seines Lebens»7. Was er nicht sehen konnte, weil er es 

nicht sehen wollte, war die schlichte Tatsache, dass die Intentionen beider Sei-

ten unvereinbar blieben: «Der eine zielte durch Allianzbildung auf die Revo-

lutionierung des Existierenden; die anderen gedachten, das Bestehende durch 

vernünftigen Wandel zu erhalten. Letzlich wollte der eine Krieg führen, wäh-

rend die anderen den Frieden zu sichern bestrebt waren.»8 Dass jede Seite die 

Interessen und Absichten der anderen falsch einschätzte, sollte sich erst später 

zeigen. 

Noch ehe das deutsch-englische Flottenabkommen ausgehandelt war, ver-

suchte Frankreich verzweifelt, sein Sicherheitssystem zu stärken. Am 5. Mai 

1935 schlossen Paris und Moskau eine Allianz, die das Reich in die Zange 

nehmen sollte. Die Heranziehung Italiens an einen französisch patronisierten 

Balkanpakt misslang jedoch, weil Rom dort eigene Ambitionen hegte. Die 

Versailler Ordnung, sofern sie überhaupt noch Bestand hatte, zerbröckelte zu-

sehends, die «Stresafront» hatte ihren Sinn schon nach acht Wochen einge-

büsst. 
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Abessinien und der Tod der «Stresafront» 

In der weiteren Entwicklung waren es vor allem der Abessinien-Krieg 

(1935/36) und der Spanische Bürgerkrieg (1936-1939), die eine geschlossene 

Aktionsfront der Partner von Stresa verhinderten. Die unklare und unent-

schlossene Reaktion Englands und Frankreichs auf Mussolinis imperiales 

Ausgreifen nach Afrika – Abessinien war immerhin Völkerbundmitglied – 

führte zu nichts weiter als einer halbherzigen Sanktionspolitik gegen Italien, 

die den «Duce» zwar verärgerte, nicht jedoch behindern konnte. Sie veranlas-

ste ihn vielmehr, nach neuen Bundesgenossen Ausschau zu halten. Dass die 

Westmächte keine einheitliche Linie wirtschaftlicher oder gar militärischer 

Sanktionen gegen den römischen Aggressor fanden, stärkte Hitlers Position. 

Er schloss aus der «schlappen» Haltung Frankreichs und Englands, dass auch 

er in Zukunft kaum mit einer geschlossenen Front würde rechnen müssen. Und 

indem sich der «Führer» auf die Seite des «Duce» schlug, den er – wie perfi-

derweise auch den abessinischen Negus – mit Waffen und Material versorgte, 

trennte er den Italiener von seinen Stresapartnern und machte ihn eigenen Zie-

len gewogen. «Nur ordentlich streiten», notierte Goebbels am 6. September 

1935 in sein Tagebuch: «Unterdess streifen wir die Ketten ab.»9 

Dass diese Rechnung aufging, machte sich schon bald bemerkbar: Am 

6. Januar 1936 liess Mussolini den deutschen Botschafter in Rom wissen, die 

«Stresafront» sei «ein für allemal tot» und Italien habe nichts dagegen einzu-

wenden, wenn Österreich ein «Satellit» des Deutschen Reichs werde. Diese 

Äusserung machte den Weg frei für das ein halbes Jahr später abgeschlossene 

deutsch-österreichische «Abkommen über die Wiederherstellung freund-

schaftlicher Beziehungen» (11. Juli 1936). Das von Italien alleingelassene und 

damit dem Deutschen Reich mehr oder minder ausgelieferte Österreich hatte 

sich als «deutscher Staat» zu bekennen, welcher seine Aussenpolitik stets «un-

ter Bedachtnahme auf die friedlichen Bestrebungen der Aussenpolitik der 

deutschen Reichsregierung zu führen» habe. Die staatliche Existenz der Al-

penrepublik blieb gewahrt, doch der «Anschluss» im Sinne einer evolutionä-

ren innen- und aussenpolitischen «Gleichschaltung» Österreichs war im Grun-

de schon jetzt vollzogen. 

Als der «Duce», auf dem afrikanischen Kriegsschauplatz in heikler Lage, 

darüber hinaus anklingen liess, dass Italien als Garantiemacht der Locarno-

Verträge sich einem deutschen Einmarsch ins entmilitarisierte Rheinland nicht 

widersetzen würde, vielmehr «am Fenster stehen und interessiert zusehen» 

würde, reagierte Hitler umgehend und liess am 7. März 1936 in einer Überra-

schungsaktion Deutschlands «eigenen Hintergarten» von vorsichtshalber erst 

einmal nur drei Bataillonen wieder besetzen. Die vorgeschobene Begründung 

für diesen Coup lieferte der französische Beistandspakt mit der Sowjetunion 

(2. Mai 1935, aber erst am 27. Februar 1936 vom französischen Parlament ra- 

Hitlers Aussenpolitik 

9 Goebbels-Tagebücher 1/2, 

S. 510. 
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chill, Bd. 2,5.252. 

11 Zit. nach Treue, Denkschrift,  

S. 210. 

tifiziert). Eine weitere «Fessel» des Versailler Vertrags war abgestreift, Hitlers 

Popularität in der deutschen Bevölkerung erneut gestiegen. Frankreich, dessen 

Reaktionsvermögen aus innen- und militärpolitischen Gründen gelähmt war, 

hatte durch diese Massnahme sein letztes Faustpfand, die letzte noch verblie-

bene materielle Sicherheitsgarantie des Versailler Vertrags eingebüsst, sein 

ostmitteleuropäisches Bündnissystem hatte durch diesen Verlust deutlich an 

Wert verloren. England hingegen fühlte seine Interessen kaum berührt, miss-

billigte zwar die gewaltsame Methode, sah aber das deutsche Interesse im 

Grunde als berechtigt an. Der europäische Frieden war Premierminister Bald-

win «fast jedes Risiko wert»10, zumal die möglichen Folgen einer jetzt etwa 

eingeleiteten militärischen Aktion für England auf jeden Fall nachteilig aus-

fallen mussten. Diese Reaktion liess den «Führer» allerdings in dem Irrtum 

verharren, weiterhin auf das englische Bündnis mit der Gewährung einer 

«freien Hand im Osten» rechnen zu können. 

Insgesamt durfte Hitler zufrieden sein: Mit der Rheinlandbesetzung war 

das Einfallstor im Westen geschlossen, das Ruhrgebiet geschützt. DieVoraus-

setzung zur Befestigung der Westgrenze (Westwall) war geschaffen, die die 

Möglichkeit bieten würde, mit relativ schwachen Verteidigungskräften im 

Westen umso stärker im Osten in die Offensive gehen zu können. Aus einer 

Belastung im Mobilisierungs- und Konfliktfall war eine Entlastung geworden, 

was weitreichende Konsequenzen für Europa haben musste. Italien war sicht-

bar an die Seite des Deutschen Reichs gerückt. Hitler wusste dem «Duce» sei-

nen Dank dadurch zu sagen, dass er anlässlich des Besuchs des neuen italie-

nischen Aussenministers Graf Ciano auf dem Obersalzberg am 24. Oktober 

1936 das «italienische Kaiserreich Aethiopien» förmlich anerkannte. Zu allen 

Reaktionsüberlegungen der Westmächte erklangen wiederum die deutschen 

Friedensschalmeien, ja Hitler bot grosszügigerweise sogar eine Neuregelung 

der soeben von ihm zerstörten Verhältnisse in Westeuropa an. Er schreckte 

nicht einmal davor zurück, die Rückkehr Deutschlands in den Völkerbund in 

Aussicht zu stellen. Sollte man also wegen eines ohnehin zu Deutschland ge-

hörenden Landstreifens tatsächlich einen Krieg riskieren, wenn Hitler um 

Frieden warb? 

«... in 4 Jahren kriegsfähig ...» 

Dass Hitler nicht wirklich an Frieden dachte, belegen gerade für diese Phase 

seine Anweisungen in der Denkschrift zum Vierjahresplan von Ende August 

1936. Danach sollte «die deutsche Armee in 4 Jahren einsatzfähig ... die deut-

sche Wirtschaft... in 4 Jahren kriegsfähig sein»11. 

Der ohnehin erweiterte Handlungsspielraum liess sich mit Hilfe einer 

neuen europäischen Konfliktzone noch vergrössern: Der Spanische Bürger- 
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Hitlers Aussenpolitik krieg bot Hitler die Möglichkeit, die Aufmerksamkeit der Westmächte an die 

Peripherie des Kontinents abzulenken, deren Handlungswillen wie -fähigkeit 

zu testen, Auseinandersetzungen zwischen ihnen zu schüren und nicht zuletzt 

das sich ebenfalls engagierende, sich wehrwirtschaftlich aber übernehmende 

Italien noch stärker an das Deutsche Reich zu binden. Hitlers Entschluss, an 

Francos Seite in die «spanische Arena»12 zu steigen, war wesentlich politisch 

motiviert. Massgeblich war dabei seine Sorge, angesichts der seit Juni 1936 in 

Frankreich amtierenden Volksfrontregierung einen entsprechenden innenpo-

litischen Weg für Spanien mit allen Mitteln zu verhindern. Ein eher dem 

«Weltkommunismus» zugeneigtes Regime hätte ihn seiner Rückenfreiheit im 

Westen beraubt. Sollte es allerdings gelingen, Franco zum Sieg zu verhelfen 

und dem Deutschen Reich zu verpflichten, geriete Frankreich in eine ausge-

sprochen prekäre Lage. Insofern war Hitlers Hilfe für Franco im Kern nur eine 

Funktion seiner gegen die Sowjetunion gerichteten Expansionspolitik. 

Mit einer «ruckartig» verschärften antisowjetischen Propaganda wandte 

sich Hitler nun wieder seinem Hauptgegner zu. Ihr Zweck war die Schaffung 

eines hasserfüllten Feindbildes als wichtige psychologische Voraussetzung für 

die Verwirklichung seiner radikalen rassenideologischen Ziele im Osten. Ein 

nicht unerwünschter Nebeneffekt dieser Politik bestand darin, sich als einziger 

ernstzunehmender Bündnispartner bei der Bekämpfung des «Weltkommunis-

mus» besonders Grossbritannien, ersatzweise auch Japan und Italien anzubie-

ten. Doch die Briten waren nach wie vor wenig erpicht auf eine Verbindung 

mit dem deutschen Diktator. Und auch dieser überdachte seine bislang so we-

nig erfolgreiche Englandpolitik. Hatte er angesichts des schwachen Bildes, das 

die Engländer im Abessinienkonflikt und im Spanischen Bürgerkrieg geboten 

hatten, ein britisches Bündnis für seinen Marsch nach Osten überhaupt noch 

nötig? Oder musste man die Briten zur Not «zum Jagen tragen», d.h. durch 

äusseren Druck in ein Bündnis pressen? Hitler rückte langsam von seinem bis-

her erträumten Konzept des «mit England» ab zu einem Kurs des «ohne Eng-

land». Bei diesen Überlegungen war sogar eine passive Gegnerschaft Londons 

einkalkuliert, ohne dass dies bereits jetzt (wenn überhaupt jemals) in eine Hal-

tung des «gegen England» umgeschlagen wäre. 

Achse Berlin – Rom 

In diesem Sinne wählte Hitler als Aushilfslösung die «Achse Berlin-Rom» 

(25. Oktober 1936) und den am 25. November des gleichen Jahres mit Japan 

abgeschlossenen «Antikomintern-Pakt», dem sich Italien ein Jahr später eben-

falls anschloss. Damit war die Zusammenarbeit der drei internationalen Stö-

renfriede besiegelt. Neben der offiziellen Stossrichtung gegen die Sowjet-

union würde sich auch das britische Empire möglicherweise nicht allein auf 

12 Abendroth, Hitler in der spanischen 

Arena. 
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dem europäischen Kontinent, sondern im Mittelmeerraum und im Fernen 

Osten örtlich und zeitlich koordinierten Konflikten stellen müssen. Dement-

sprechend notierte der italienische Aussenminister Ciano in sein Tagebuch: 

«sozusagen antikommunistisch, in Wirklichkeit aber antibritisch»13. Dass 

diese Gefahr durchaus real war, zeigte der Zwischenfall an der Pekinger 

Marco-Polo-Brücke (7. Juli 1937), der mit dem japanischchinesischen Krieg 

den ostasiatischen Schauplatz wieder stärker ins europäische Bewusstsein 

hob. Seit ihrer Invasion in der Mandschurei 1931 versuchten die Japaner, den 

ostasiatischen Status quo zu ihren Gunsten zu verändern, was von den Briten 

mit grosser Sorge beobachtet, von den Amerikanern vorerst nur mit der von 

Präsident Roosevelt in seiner «Quarantäne-Rede» (5. Oktober 1937) ausgege-

benen Warnung an die totalitären und autoritären Regimes der Welt beantwor-

tet wurde. Immerhin, der bislang im Isolationismus schlummernde amerikani-

sche Riese trat jetzt auf den Plan und war ein Faktor, der ins Kalkül zu ziehen 

war. 

Die Neuakzentuierung der Englandpolitik Hitlers kam in aller Deutlich-

keit in seiner geheimen Ansprache vor Reichsaussenminister von Neurath, 

Reichskriegsminister von Blomberg sowie den Oberbefehlshabern der drei 

Wehrmachtteile am 5. November 1937 zum Ausdruck, in der er seine «grund-

legenden Gedanken über die Entwicklungsmöglichkeiten und -notwendigkei-

ten unserer aussenpolitischen Lage» darlegte. Im Zentrum stand sein «unab-

änderlicher Entschluss, spätestens 1943/45 die deutsche Raumfrage zu lösen». 

Dieses Ziel könne «nur durch Brechen von Widerstand und unter Risiko vor 

sich gehen», ja zur «Lösung der deutschen Frage könne es nur den Weg der 

Gewalt geben». Als nächste Schritte auf dem Weg zu dieser Lösung nannte er 

den «Anschluss» Österreichs und die Niederwerfung der Tschechoslowakei, 

wobei allerdings – wie er seinen Zuhörern versicherte – mit einem Eingreifen 

der Westmächte nicht gerechnet werden müsse, weil er davon überzeugt sei, 

dass England und Frankreich, die jetzt als «Hassgegner» bezeichnet wurden, 

«die Tschechei bereits im Stillen abgeschrieben» hätten. Danach sei die 

aussenpolitische Lage des Reichs so günstig, dass Polen kaum mehr wagen 

würde, Front gegen Deutschland zu machen, während die Sowjetunion im Fer-

nen Osten durch Japan gebunden sei. Die strategische Voraussetzung für den 

«Lebensraum»-Krieg im Osten wäre damit geschaffen14. Aufkommende Kri-

tik der militärischen Fachleute schob Hitler kurzerhand beiseite. 

Europa den Frieden zu erhalten, das hatte sich die im Mai 1937 neu ins 

Amt gekommene englische Regierung unter Premierminister Chamberlain auf 

die Fahne geschrieben. Am 19. November 1937 erschien daher Lord Halifax 

auf Hitlers Berghof, um diesem die jetzt zum Konzept erhobene britische Ap-

peasementpolitik vorzutragen. Territoriale Veränderungsmöglichkeiten – es 

war unter anderem von der Regelung der österreichischen, der tschechischen  
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Hitlers Aussenpolitik und der Danziger Frage in deutschem Sinne die Rede – die er Hitler als ver-

handelbare Konzessionen Londons für eine Rückkehr des Deutschen Reiches 

in eine dauerhafte europäische Friedensordnung anbot, waren für den Diktator 

kaum noch interessant, da dieser Ostmitteleuropa ohnehin schon als Einfluss- 

und Hegemonialbereich Deutschlands ansah. Revision und «general settle-

ment» waren nie die Kategorien, in denen sich Hitlers Aussenpolitik bewegte. 

Dass vieles von dem, was er anstrebte, bei einiger Geduld auch mit friedlichen 

Mitteln erreicht werden konnte, entsprach ebenfalls nicht seiner Denkungsart. 

Halifax’ Einlassungen bestärkten Hitler aber in seiner Vermutung, dass 

Grossbritannien sich für diese Länder nicht in einen Konflikt würde ziehen 

lassen. 

Die Zeit des Handelns war gekommen, zumal sich Hitler unter Zeitdruck 

glaubte. Dies hatte persönliche Gründe – Hitler war davon überzeugt, nicht 

mehr lange zu leben –, lag aber auch an der gegenwärtig noch günstigen po-

litischen Gesamtkonstellation, die sich zum Teil rasch, zum Teil mittelfristig 

gegen ihn wenden konnte: Noch drohte Amerika nur aus der Ferne, noch 

konnte die Sowjetunion wegen der blutigen «Säuberungen» Stalins in der Ar-

mee in ihrer militärischen Kraft geringgeschätzt werden, noch war England – 

zumindest für die nächstliegenden Hitlerschen Ziele – offensichtlich nicht 

kampfeswillig, und Frankreich dümpelte ohnehin im Schlepptau der Briten. 

Die Kritik an seinen Ausführungen am 5. November mögen Hitler gleich-

wohl bewogen haben, sich einer zuverlässigen und ihm blind ergebenen Füh-

rungsmannschaft zu versichern. Die «Blomberg-Fritsch-Krise» bot die gün-

stige Gelegenheit zu einem grossen Revirement. Nachdem Hitler seinen Wirt-

schaftsminister Schacht schon Ende November 1937 durch seinen Kriegskurs 

zum Rücktritt veranlasst hatte, entledigte er sich am 4. Februar auch seines 

Aussenministers von Neurath, dessen Posten er Joachim von Ribbentrop 

übertrug. Der Stuhl des «zurückgetretenen» Reichskriegsministers von Blom-

berg blieb leer, den Oberbefehl über die Wehrmacht behielt sich der Diktator 

selbst vor; führende Positionen in der Generalität besetzte er mit Männern 

seines Vertrauens. Dieser Austausch des Personals in den Spitzenpositionen 

von Wirtschaftsverwaltung, Wehrmacht und Auswärtigem Amt bedeutete die 

Ausschaltung der letzten konservativen Bündnispartner Hitlers, die bislang 

noch eine relative Eigenständigkeit an den Tag gelegt und ein gewisses 

machtpolitisches Gewicht gehabt hatten. In Zukunft konnte Hitler seinen Kurs 

ohne jeden Widerspruch von dieser Seite verfolgen, die Autorität des «Füh-

rers» war unantastbar geworden. 

Der «Anschluss» 

War Hitler noch Ende 1937 davon ausgegangen, dass sich ein «Anschluss» 

Österreichs auf der Grundlage des Juli-Abkommens von 1936, in dem eine 

Regierungsbeteiligung österreichischer Nationalsozialisten und die aussenpo- 
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von selbst ergeben würde, mithin keine «Brachiallösung» herbeigeführt zu 

werden brauchte, entschloss er sich im Januar 1938 dazu, diese «schon längst 

fällige Selbstverständlichkeit» zu forcieren. Treibende Kraft dieser Politik 

wurde Hermann Göring. Die alten grossdeutschen Motive verbanden sich bei 

ihm, dem «Generalbevollmächtigten für den Vierjahresplan», mit der schlech-

ten deutschen Rohstoff- und Devisenlage. Die Alpenrepublik war geeignet, in 

dieser Hinsicht eine Lücke zu füllen und überdies den Weg deutscher Expan-

sion nach Südosteuropa zu öffnen. 

Nach wie vor weigerte sich der österreichische Bundeskanzler Schusch-

nigg, Mitglieder der sogenannten «nationalen Opposition» an seiner Regie-

rung zu beteiligen. Dies sollte ihm nun den Hals brechen; das Verhältnis bei-

der Staaten war denkbar gespannt. Am 12. Februar 1938 empfing der «Füh-

rer» Schuschnigg zu einer Unterredung auf dem Berghof, um ihm im Grunde 

ein Ultimatum zu stellen: Unter anderem sollte die Aussenpolitik der beiden 

Länder «koordiniert», dem Nationalsozialisten Seyss-Inquart das Innenmini-

sterium und damit die Polizeigewalt übertragen, die nationalsozialistische Par-

tei endlich wieder zugelassen und nicht zuletzt der deutsch-österreichische 

Wirtschaftsverkehr intensiviert werden. Die rüde vorgetragenen «Wünsche» 

wurden unterstrichen durch die Anwesenheit zahlreicher Generäle der Luft-

waffe, die als Drohkulisse zu dienen hatten. 

Schuschnigg sah zwar keinen anderen Weg, als diesen Versuch einer in-

neren «Gleichschaltung» der Alpenrepublik zu unterschreiben, doch geschla-

gen gab er sich noch nicht. Vielmehr setzte er für den 13. März 1938 eine 

Volksabstimmung «für ein freies und deutsches, unabhängiges und soziales, 

für ein christliches und einiges Österreich» an. Das Wahlalter wurde auf 24 

Jahre heraufgesetzt, um die in weiten Teilen vom Deutschen Reich und dem 

Nationalsozialismus begeisterte Jugend an der Stimmabgabe zu hindern. Die-

ser überstürzte Selbstrettungsversuch sowie einige Unkorrektheiten bei der 

Wahlvorbereitung lieferten Hitler den Vorwand, Schuschnigg zum Verzicht 

auf die Volksabstimmung zu zwingen. Vor allem Göring und Ribbentrop 

drängten nunmehr auf einen militärischen Einmarsch. Da man davon ausging, 

dass die Briten nicht für Österreich kämpfen würden, und auch der «Duce» 

sein Einverständnis gegeben hatte, war das Schicksal der «Heimat des Füh-

rers» besiegelt. Unter deutschem Druck trat Schuschnigg am 11. März zurück 

und übergab sein Amt an Seyss-Inquart. Doch nun weigerte sich der österrei-

chische Bundespräsident Miklas, den Nationalsozialisten zum Bundeskanzler 

zu ernennen, woraufhin Hitler an eben diesem 11. März den Befehl zum Ein-

marsch gab. Als Vorwand diente ein von Göring veranlasster unautorisierter 

Hilferuf der österreichischen Regierung nach Berlin. In den frühen Morgen-

stunden des 12. März 1938 marschierten die deutschen Verbände nach Öster-

reich ein und wurden auf ihrem «Blumenfeldzug» jubelnd begrüsst. Die Be- 
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Hitlers Aussenpolitik geisterung der Bevölkerung veranlasste Hitler spontan, Österreich durch einen 

völligen «Anschluss» mit dem Deutschen Reich zu vereinigen und nicht – wie 

ursprünglich geplant – nur durch eine Union mit Deutschland zu verbinden. 

«Frieden in unserer Zeit?» 

Unübersehbar dominierte das Deutsche Reich, jetzt «Grossdeutsches Reich» 

genannt, den alten Kontinent und schien gemeinsam mit Italien und Japan die 

Geschicke der Welt lenken zu können: Denn die Westmächte, jene Garanten 

der alten, nun endgültig aus den Angeln gehobenen Ordnung, reagierten auf 

diesen neuerlichen Testfall tatsächlich mit nichts weiter als «entrüsteter Nach-

giebigkeit», wie es der italienische Aussenminister Ciano schon zuvor vermu-

tet hatte15. 

Frankreich liess sich durch beruhigende deutsche Versicherungen hin-

sichtlich der Tschechoslowakei besänftigen, Grossbritannien nahm nach 

pflichtgemässer Verurteilung des gewaltsamen Vorgehens nicht nur die neue 

Situation Österreichs hin, sondern anerkannte auch das italienische Impero, 

d.h. das Schicksal Abessiniens. So einfach konnten inzwischen Mitglieder des 

Völkerbundes von der Landkarte radiert werden, ohne dass die Staatenwelt 

ernsthaft opponierte. Diese laue Reaktion bestärkte Hitler, sein weiteres Vor-

gehen nicht länger, wie er es noch am 5. November 1937 für ein Vorgehen 

gegen Österreich und die Tschechoslowakei ausdrücklich zur Voraussetzung 

gemacht hatte, von der krisenhaften Entwicklung an anderen internationalen 

Brennpunkten abhängig zu machen. Vielmehr hastete er auf das nächste Ob-

jekt seiner Begierde zu. Am 21. April 1938 gab Hitler die Aktualisierung der 

Aufmarschplanung gegen die Tschechoslowakei in Auftrag: «Es ist mein un-

abänderlicher Entschluss, die Tschechoslowakei in absehbarer Zeit durch eine 

militärische Aktion zu zerschlagen.» Eine Beseitigung dieses Eckpfeilers der 

Kleinen Entente sah er als Voraussetzung für das «Antreten gegen den We-

sten», dessen Ausschaltung in seiner pervertierten Logik wiederum die Vor-

aussetzung für den «eigentlichen», den «Lebensraum»-Krieg im Osten war. 

Schon «in den ersten 2 bis 3 Tagen» sollte die Wehrmacht eine Situation 

schaffen, die Paris und London die «Aussichtslosigkeit der tschechischen 

Lage vor Augen» führe16. Wie im Falle Österreichs dienten aber zunächst 

Kräfte innerhalb der Tschechoslowakei, hier die Sudetendeutsche Partei unter 

Konrad Henlein, dazu, die Regierung mürbe zu klopfen. Die benachteiligten 

Sudetendeutschen sollten als Sprengsatz für die tschechoslowakische Repu-

blik dienen. Henleins Aufgabe war, wie in der entscheidenden Besprechung 

mit Hitler am 28. März 1938 festgelegt wurde, ein «Maximalprogramm» auf-

zustellen, das die tschechoslowakische Regierung beim besten Willen nicht 

würde erfüllen können. 

15 Ciano, Tagebücher, S. 124. 

16 «Aufzeichnung des Majors i.G. 

GSchmundt» sowie «Weisung für 

Plan ,Grün’», ADAP D/2,  

S. 190, S. 282. 
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Wie sollte sich Grossbritannien angesichts der Tatsache verhalten, dass 

die Tschechoslowakei offensichtlich Hitlers nächstes Ziel war? Den Englän-

dern war natürlich bewusst, dass nirgendwo sonst die Prinzipien, auf denen 

die internationale Neuordnung nach dem Ersten Weltkrieg hatte basieren sol-

len, in solchem Ausmass den strategischen und bündnispolitischen Interessen 

der Siegermächte geopfert worden waren wie im Falle der Tschechoslowakei. 

Früher oder später drohte das Selbstbestimmungsrecht zum Problem des klei-

nen Vielvölkerstaates zu werden. Dessen territoriale Integrität zu garantieren, 

erschien London angesichts der militärischen Kräfteverhältnisse und strategi-

schen Voraussetzungen illusorisch. Stattdessen konzentrierte man sich auf 

eine friedliche Lösung der Sudetenfrage, die man als den Kern des Problems 

ansah. 

Diese Entwicklung sah man von Prag aus mit allergrösster Besorgnis. Als 

der britische Premierminister Chamberlain in einem Interview grosszügig äus-

serte, man könne durch «eine Grenzrevision eine kleinere, aber gesündere 

Tschechoslowakei schaffen»17, handelte der bedrohte Staat mit dem Mut der 

Verzweiflung und verkündete am 20. Mai die Mobilmachung mit Hinweis auf 

Kenntnisse über eine unmittelbar bevorstehende militärische Aktion des Deut-

schen Reichs. Nun konnten auch die Engländer und Franzosen nicht zurück, 

sondern waren aufgerufen, ihren vertraglichen Beistandspflichten nachzu-

kommen. Dementsprechend demonstrierte England unter der Bedingung, dass 

Frankreich der Tschechoslowakei beistehen werde, in Berlin Entschlossenheit 

zum Kampf. Dass die europäische Öffentlichkeit den Eindruck gewinnen 

könne, das «Grossdeutsche Reich» sei vor den Tschechen und Briten zurück-

gewichen, liess Hitler schäumen. Er forcierte die Krise, die Wehrmacht wurde 

für den 1. Oktober 1938 tatsächlich in Bereitschaft versetzt. Dann sollte die 

Truppe in der Lage sein, «Böhmen und Mähren rasch in Besitz zu nehmen» 

und «in das Herz der Tschechoslowakei vorzustossen»18. 

Die Briten taten weiterhin alles, um im Sinne eines «peaceful change» 

Konfliktstoff auszuräumen und das Deutsche Reich wieder in eine ausbalan-

cierte europäische Ordnung zu integrieren. Um eine Eskalation, die mögli-

cherweise in einen Krieg münden konnte, zu vermeiden, ergriff sogar Cham-

berlain persönlich die Initiative und stattete Hitler einen Besuch ab, nachdem 

dieser auf dem Nürnberger Parteitag am 12. September mit einem Einmarsch 

in die Tschechoslowakei gedroht hatte. Am 15. September 1938 machte der 

«bis zur Blindheit für das Tatsächliche vernünftige Mann»19 Hitler in Berch-

tesgaden das Angebot, zur Beilegung der Krise die sudetendeutschen Gebiete 

von der Tschechoslowakei abzutrennen und dem Deutschen Reich zuzuschla-

gen. Er mochte einfach nicht einsehen, warum es wegen der Sudetendeutschen 

und ihres Gebietes zu einem wahrscheinlich alles verschlingenden Krieg in 

Europa kommen sollte. Gemeinsam mit Frankreich zwang Grossbritannien  
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scher Bevölkerung ans Reich ab und stellte dafür eine internationale Garantie 

der neuen tschechischen Grenzen in Aussicht. Die Tschechoslowakische Re-

publik hatte keine andere Wahl, wollte sie nicht als Gesamtstaat untergehen, 

und nahm am 21. September diese «Lösung» an. 

Hitler, der ganz anderes wollte, sah seine Pläne durchkreuzt. Seine Hoff-

nung auf eine direkte militärische Operation gegen die Tschechoslowakei bei 

mittlerweile gewohntem Abseitsstehen der anderen europäischen Mächte 

schwand. Als Chamberlain nach Beratung im britischen Kabinett erneut mit 

Hitler zusammentraf, um in Bad Godesberg (22.-24. September 1938) Einzel-

heiten des Selbstbestimmungsrechts der Sudetendeutschen zu verhandeln, zog 

der Diktator die Schraube an und verlangte plötzlich über das schon Verein-

barte hinaus die Billigung des unverzüglichen Einmarsches der Wehrmacht 

sowie eine Abstimmung in einem nicht klar definierten Territorium. Gleich-

zeitig forderte er Polen und Ungarn auf, ihrerseits Gebietsforderungen gegen-

über dem Vielvölkerstaat Tschechoslowakei zu erheben. Die Godesberger 

Konferenz scheiterte, und es sah so aus, als bliebe Europa ein Krieg nicht län-

ger erspart. 

Einen letzten Ausweg aus der bevorstehenden Katastrophe sah der briti-

sche Premierminister in dem Versuch, Mussolini um Vermittlung in diesem 

Konflikt zu bitten. Der «Duce» nahm bereitwillig an, der «Führer» willigte 

notgedrungen ein. Am 29. September 1938 trafen Chamberlain, Daladier, 

Mussolini und Hitler in München zusammen. Die Tschechoslowakische Re-

publik, das Schlachtopfer, war nicht vertreten. Mussolini unterbreitete einen 

Vorschlag, der nicht von ihm, sondern vom deutschen Auswärtigen Amt 

stammte, dort an Hitler und von Ribbentrop vorbei unter der Federführung des 

Staatssekretärs Ernst von Weizsäcker unter Mitwirkung von Neuraths und so-

gar Görings erarbeitet worden war. Sein Ziel war, den Frieden zu erhalten und 

den grossen Krieg zu vermeiden: Die sudetendeutschen Gebiete sollten dem 

Deutschen Reich angegliedert werden, deutsche Truppen nach einem festge-

legten Plan in diese Gebiete einmarschieren. Der tschechoslowakische Rest-

staat erhielt eine Bestandsgarantie. Hitler fügte sich widerwillig. Dass er am 

30. September auch noch eine deutsch-britische Nichtangriffs- und Konsulta-

tionserklärung unterzeichnete, verleitete den erfolgsgeblendeten Chamberlain 

zu seiner berühmten Äusserung, der «Frieden in unserer Zeit» sei nunmehr 

gesichert20. Als diesem Papier am 6. Dezember auch noch die deutschfranzö-

sische Nichtangriffserklärung folgte, erhielt die Hoffnung auf ein doch noch 

zu erreichendes «general settlement» in Europa neue Nahrung. 

Doch der deutsche Diktator hatte ganz andere Pläne. Zwar hatte er erken-

nen müssen, dass England ihm niemals «freie Hand im Osten» geben würde, 

ja dass es ihn zu einem hinderlichen Abkommen genötigt hatte. Gleichwohl 

liess er nicht von seiner Vision ab: der Eroberung von «Lebensraum» weit  

20 Zit. nach Fuchser, Chamber- 

lain, S. 164. 
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23 Kordt, Wahn und Wirklichkeit, 
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24 Zit. nach Weinberg, Foreign  

Policy, Bd. 2, S. 543. 

jenseits aller ethnischen Grenzen im Osten, und – wie er am 30. Januar 1939 

im Reichstag zu erkennen gab – der «Vernichtung der jüdischen Rasse in Eu-

ropa»21. Der Krieg war nicht verhindert, er war nur vertagt worden. 

Griff nach Prag 

Keine vier Wochen nach Abschluss der Münchener Konferenz gab Hitler die 

Weisung zur militärischen «Erledigung der Rest-Tschechei» und zur Anne-

xion des Memel-Landes; auch erste Vorbereitungen für eine Besetzung Dan-

zigs sollten getroffen werden22. Der «Griff nach Prag» besiegelte nach einer 

kurzen Phase massivsten politischen Drucks kein halbes Jahr nach München 

das Schicksal der dort verabredeten Ordnung. Am 15. März 1939 marschier-

ten deutsche Truppen in Prag ein, das «Protektorat Böhmen und Mähren» 

wurde errichtet, die Slowakei trat mit dem Abschluss des «Vertrags über das 

Schutzverhältnis zwischen dem Deutschen Reich und dem slowakischen 

Staat» in ein Vasallenverhältnis zum Deutschen Reich. Die Tschechoslowa-

kei, jenes «Flugzeugmutterschiff der Sowjetunion», wie die NS-Propaganda 

es ausdrückte, war von der Landkarte verschwunden. Die Abtretung des Me-

mel-Landes durch Litauen verbesserte die strategischen Ausgangspositionen 

der deutschen Wehrmacht für den «Ritt nach Osten» zusätzlich. 

Das Deutsche Reich hatte zwar einen «ungeheuren Kraftzuwachs» in po-

litischer, strategischer und wehrwirtschaftlicher Hinsicht erlangt, doch der 

«Griff nach Prag» entbehrte nicht eines auch ernüchternden Effekts. Den eu-

ropäischen Mächten war endgültig klar geworden, dass sich hinter Hitlers Be-

rufung auf das Selbstbestimmungsrecht der Völker nichts anderes als unzähm-

barer Expansionswille versteckte; dass das Vorspiegeln friedlicher Absichten 

nur der Abschirmung neuer Aktionen diente; dass mit Hitler abgeschlossene 

Verträge für diesen das Papier nicht wert waren, auf dem sie geschrieben wor-

den waren. Mit der Unterjochung eines fremden Volkes war er sichtbar zu 

weit gegangen. Es war eben nicht so, dass – wie Hitler unverfroren äusserte – 

«in 14 Tagen kein Mensch mehr darüber [spricht]»23. Im Gegenteil: die Briten 

hatten erkannt, dass «das wahre Problem», wie Lord Halifax dem englischen 

Kabinett am 18. März erklärte, «Deutschlands Versuch [sei], die Weltherr-

schaft zu erlangen, was abzuwehren im Interesse aller Länder liege»24. 

Deshalb erscheint es nur folgerichtig, dass die von den Westmächten ausge-

sandten Warnsignale jetzt deutlicher wurden. Die Grenze des Zumutbaren war 

erreicht. Die englisch-französischen Garantieerklärungen für die Unabhängig-

keit Polens (31. März), Rumäniens und Griechenlands (13. April) sowie eine 

Beistandserklärung für die Türkei (12. Mai) gehören in diesen Zusammen-

hang und sollten Hitler von weiteren militärischen Schritten abhalten. Für die 
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litik, aber die englische Regierung war gleichzeitig entschlossen, sich nicht 

gewaltsam weitere Konzessionen abtrotzen zu lassen. Insofern hatten die Ga-

rantieerklärungen einen neuen, wenn man so will, ernsteren Charakter ange-

nommen. Dass die Appeasementpolitik keineswegs grundsätzlich aufgegeben 

worden war, erhellt auch die Tatsache, dass die Garantie für Polen zwar den 

Bestand des polnischen Staates als solchen, nicht aber die Unveränderbarkeit 

der Grenzen einschloss. Hier gab es also aus britischer Sicht durchaus Ver-

handlungsspielraum im Sinne revisionistischer deutscher Forderungen. Paral-

lel bemühte man sich britischerseits um die Wiederherstellung der alten Vor-

kriegsallianz mit Russland bzw. der Sowjetunion. 

Der Teufelspakt 

Hitler, der diese Konstellation erkannte, durchbrach die bevorstehende Einen-

gung seines Handlungsspielraumes mit einem Coup, der die Welt verblüffte 

und erneut seine Skrupellosigkeit und Wendigkeit unter Beweis stellte: Er 

schloss einen «Teufelspakt» mit dem machtpolitischen und ideologischen 

Hauptgegegner des Dritten Reichs, der Sowjetunion. 

Doch ehe es so weit war, erhöhte der «Führer» den Druck auf Polen, von 

dem er nun Zugeständnisse hinsichtlich Danzigs und des ostpreussischen Kor-

ridors forderte. Weil sich die Polen weigerten, auf die ihnen von Reichsaus-

senminister Ribbentrop schon am 24. Oktober 1938 vorgestellte «grosse Re-

gelung» aller zwischen Warschau und Berlin strittigen Fragen einzugehen, die 

sie zu einem abhängigen Juniorpartner des Deutschen Reichs gemacht hätte, 

liess Hitler Vorbereitungen treffen, um «bei erster passender Gelegenheit Po-

len anzugreifen. An eine Wiederholung der Tschechei ist nicht zu glauben. Es 

wird zum Kampf kommen.»25 Ein solcher Konflikt würde, darüber war Hitler 

sich im Klaren, von der Auseinandersetzung mit dem Westen nicht zu trennen 

sein. Der «Fall Weiss» sollte «ab September 1939 jederzeit möglich» sein. Er 

kündigte den Nichtangriffspakt mit Polen ebenso wie den deutsch-englischen 

Flottenvertrag auf. Zu einer Neuauflage der Münchener Konferenz sollte es 

keinesfalls kommen, denn ein solches europäisches Übereinkommen hätte 

Hitlers Aktionsmöglichkeiten begrenzt und seinen weiteren Zielen widerspro-

chen. 

Massgeblich wurde in dieser europäischen Situation die Haltung der So-

wjetunion. Schon im März 1939 hatte Stalin seine Fühler in Richtung auf das 

Deutsche Reich ausgestreckt, als er auf dem 18. Parteitag betont hatte, die 

Ukraine fühle sich keineswegs von irgendwem bedroht. Es erwies sich im 

Rückblick als Fehler der Westmächte, die Sowjetunion nicht an der Münche-

ner Konferenz beteiligt zu haben. Stalin vertraute deshalb bei der machtpoli- 

25 ADAPD/6, S. 479. 
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tischen Absicherung seiner Westgrenze nicht mehr allein auf das britisch- 

französische Gegengewicht in Europa. Er war verständlicherweise nicht be-

reit, in einem Kampf mit dem Dritten Reich für den Westen «die Kastanien 

aus dem Feuer» zu holen. Durch eine Annäherung an Hitler-Deutschland hin-

gegen konnte er zum einen die Spannungen unter den «kapitalistischen» 

Mächten fördern und zum anderen vor einem Bündnis aller dieser Staaten ge-

gen die Sowjetunion sicher sein, um am Ende einer für wahrscheinlich gehal-

tenen grossen Auseinandersetzung zum lachenden Dritten zu avancieren und 

alle ermatteten Kontrahenten zu beerben. Hitler wiederum konnte Polen über-

fallen, sich die Beute mit Stalin vorerst teilen und sich den Rücken für einen 

Krieg mit den Westmächten freihalten. Als Hitler darüber hinaus Stalins Ex-

pansionsstreben nachgab und als Interessensphäre der Sowjetunion Estland, 

Lettland, Finnland, Bessarabien sowie Polen östlich der Flüsse Narew, Weich-

sel und San akzeptierte, hatte er dem roten Zaren etwas ermöglicht, was die 

Westmächte ihm niemals zugestanden hätten. Denn diese versuchten, die ost-

mitteleuropäischen Staaten vor Hitler zu schützen, ohne sie deshalb aber Sta-

lin ausliefern zu wollen. 

Der braune und der rote Diktator fanden sich, wie Stalin es umschrieb, 

wenn auch aus unterschiedlichen Motiven, in dem «gemeinsame[n] Bestre-

ben, das alte in Europa bestehende Gleichgewicht zu beseitigen, das Grossbri-

tannien und Frankreich vor dem Krieg aufrechtzuerhalten bestrebt» waren. 

Diese Absicht kennzeichnete er als die wesentliche «Grundlage des Nichtan-

griffspakts»26, der in dieser Hinsicht nichts anderes als ein gemeinsam ausge-

heckter «Angriffsvertrag»27 war. Mit dem Abschluss des deutsch-sowjeti-

schen Nichtangriffspakts vom 23. August 1939 hatte Stalin seine Absicht zu 

erkennen gegeben, den sich deutlich abzeichnenden Krieg nicht länger zu ver-

hindern, sondern «ihn indirekt auszulösen, mit Hitler als Handelndem, der die 

,Enfesselung‘ besorgte»28. Es waren nicht die «Achse Berlin-Rom», der «An-

tikomintern-Pakt» oder gar das am 22. Mai 1939 als deutsch-italienisches Mi-

litärbündnis abgeschlossene, martialisch «Stahl-Pakt» genannte Abkommen, 

es war Stalin, der der deutschen Kriegslokomotive «grünes Licht» gab29, die 

dann am 1. September 1939 Polen niederwalzte, nachdem Versuche von ver-

schiedener Seite, den Frieden gleichsam in letzter Minute doch noch zu retten, 

gescheitert waren. 
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In keinem Bereich zeigt sich die systemspezifische Entbindung der Führer-

gewalt von institutioneller Willensbildung und Kontrolle deutlicher als in der 

Aussenpolitik. Nationalsozialistische Aussenpolitik war Hitlers Aussenpoli-

tik. Antisemitismus, Antibolschewismus, Eroberung von «Lebensraum» und 

Weltherrschaft sind die Stichworte für seine aussenpolitische Konzeption. In 

ihr verbanden sich traditionelle grossdeutsche und imperialistische Vorstel-

lungen mit einer biologistischen Herrschaftsutopie. Erstes Ziel war die Zer-

schlagung der Versailler Friedensordnung zwecks Wiedergewinnung politi-

scher und militärischer Stärke. Zweites Ziel war die Niederwerfung Frank-

reichs zur Erringung der Vorherrschaft in Europa. Drittes Ziel war das Aus-

greifen nach Osten und die Zerschlagung der Sowjetunion. Dies sollte im 

Bündnis oder unter Duldung Grossbritanniens geschehen: deshalb der 

deutsch-britische Flottenvertrag von 1935 und der taktische deutsche Verzicht 

auf Kolonien. Viertes und letztes Ziel der Hitlerschen Aussenpolitik war die 

Niederringung der atlantischen Grossmächte, Grossbritanniens und der USA, 

zur Erlangung der rassisch begründeten Weltherrschaft. 

Es ist heute eine neue Staatsgründung in Deutschland erfolgt, eine Staatsgrün-

dung, die das Eigenartige besitzt, dass sie von vornherein nicht im Staat das 

Primäre sieht, sondern in der geschlossenen Volksgemeinschaft, im Volke selbst. 

Etwas, und das ist entscheidend, meine Zuhörer, was es bisher in der deut-

schen Geschichte nun nicht gegeben hat: Es gab in der deutschen Geschichte 

bisher wohl ein christliches Reich, also das Christentum als Grundlage. Zweitens, 

es gab dann staatliche Reiche, also den Staatsgedanken als Grundlage. Heute 

ist zum ersten Mal, seit es Deutsche auf dieser Welt gibt, das volkliche, der 

Volksgedanke, die Grundlage des Staates geworden. Wir können daher heute 

sagen, wenn es früher gab ein Römisches Reich deutscher Nation, dann gibt es 

heute rassenmässig gesehen ein Germanisches Reich deutscher Nation. 

Es ist dabei belanglos, ob dieses Germanische Reich deutscher Nation schon 

alle Deutschen umfasst, sondern entscheidend ist, dass es diesen tragfähigsten 

Gedanken der Zukunft nun verwirklicht, unbarmherzig gegen alle Widersacher 

und gegen alle Versuche, alte Überlieferungen oder alte Meinungen, Auffassun-

gen staatlicher oder sonstiger Art dagegen in Front zu bringen. Dies bedeutet 

sowohl eine Überwindung unserer religiösen Zersplitterung als aber auch eine 

Überwindung unserer parteimässigen Zersplitterung. Denn auch dies war tra-

gisch, dass in der Zeit, in der wir vielleicht doch noch manches hätten nachholen 

können, ausser unserer allgemeinen staatlichen unzulänglichen Führung, be-

gründet in der nicht richtigen Organisation, ausserdem noch gehemmt waren 

durch die Parteien, die sich anschickten, das Erbe der Konfessionen und der 

Dynastien zu gleicher Zeit zu übernehmen. 

◄ Ausschnitt aus der Rede Adolf Hit-

lers vor Kreis- und Gauamtsleitern am 

23. November 1937. – Text nach Ton-

dokument der Stiftung Deutsches 

Rundfunkarchiv, Frankfurt/M.-Berlin. 

(319) 
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«Germanisches Reich deutscher Nation». 

Ideologische Grundlagen der Aussenpolitik (C 7.1) 

Grundlage der Aussenpolitik Hitlers war die Vorstellung, die Deutschen als 

«Volk ohne Raum» müssten sich zur dauerhaften Sicherung ihrer Existenz 

neuen «Lebensraum» im Osten erkämpfen. Dabei verbanden sich antimo-

derne Einstellungen (Kampf gegen Verstädterung, Bildung neuen Bauern-

tums) und scheinbare ernährungspolitische Notwendigkeiten mit dem Ziel bil-

liger Rohstoffe und Arbeitskräfte. Der Anspruch auf neuen «Lebensraum» 

wurde mit einem vorrangigen Lebensrecht der Deutschen als Teil der «ari-

schen Rasse» begründet – der angeblich höchstwertigen und einzig schöpfe-

rischen Rasse auf Erden. Ziel war ein «tausendjähriges Reich», in dem die 

«arischen» oder «germanischen» oder «nordischen» Völker Europas unter 

deutscher Führung Zusammenleben sollten. Die «minderwertigen Völker» 

sollten dezimiert, in die Weiten Sibiriens abgeschoben werden bzw. im erfor-

derlichen Umfang Frondienste für die «Herrenrasse» leisten. In fragwürdiger 

Anlehnung an das mittelalterliche «Heilige Römische Reich deutscher Na-

tion» prägte Hitler für dieses künftige Reich der «Herrenrasse» die Formel 

«Germanisches Reich deutscher Nation». 

Hans Grimm: Volk ohne Raum 

(Leineneinband; Verlag Albert 

Langen München, 1932; 19,5 x 13 

x 4,5 cm). – Leihgabe Freistaat 

Bayern. – «Volk ohne Raum» war 

der Titel eines 1926 erschienenen, 

weit verbreiteten Romans von 

Hans Grimm (1875-1959). Ob- 

wohl Grimm in diesem Roman für 

eine klassische Kolonialpolitik ein- 

trat, übernahmen die Nationalso- 

zialisten den Titel als Schlagwort 

für die Propagierung ihrer auf Ex- 

pansion nach Osten gerichteten 

Lebensraumideologie. Das Gefühl 

der «Enge» und «Raumnot» gehör- 

te zu den Krisensymptomen der 

Weimarer Republik. Die Parole 

«Volk ohne Raum» fiel so auf 

fruchtbaren Boden und gewann 

den Nationalsozialisten viele An- 

hänger. (320) ►  
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Hitler deckt am 3. Februar 1933 gegenüber den Befehlshabern 
von Heer und Marine seine eigentlichen aussenpolitischen Ziele 
auf: 

                                                                        

       
                                                                       
                                           

▲ Auszug aus den Aufzeichnungen 

von General Curt Liebmann (1881-

1960) über die Ausführungen des 

neuen Reichskanzlers Adolf Hitler vor 

den Befehlshabern des Heeres und 

der Marine in der Wohnung des Ge-

nerals Kurt von Hammerstein-Equord 

am 3. Februar 1933. – Bundesarchiv/ 

Militärarchiv, Freiburg (321) 
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Verlag von 
L. Ehlarmann in Oraadan 

▲ Amtliche Lehrkarte für den Schul-

gebrauch (1929). – Geopolitischer 

Geschichtsatlas. Herausgegeben und 

bearbeitet von Franz Braun und A. 

Hillen Ziegfeld (2. Auflage 1934) 

(322) 

«Kampf gegen Versailles». 

Die Zerstörung der Versailler Friedensordnung (C 7.2) 

Voraussetzung für den «Kampf um Lebensraum» war die Beseitigung der 

Versailler Friedensordnung. Die im Vertrag von Versailles (1919) und in spä-

teren Vereinbarungen eingegangenen internationalen Verpflichtungen (Mit-

gliedschaft im Völkerbund, Entmilitarisierung des Rheinlands) verhinderten 

349 



Hitlers Aussenpolitik die militärische Aufrüstung Deutschlands und machten eine Eroberungspoli-

tik unmöglich. Die meisten Deutschen quer durch alle politischen Lager – mit 

Ausnahme der Kommunisten – empfanden den Versailler Vertrag als überhart 

und ungerecht. Die Parole «Kampf gegen Versailles» war somit auch ein 

wirksames Mittel, um der NSDAP die Zustimmung einer breiten Mehrheit 

der deutschen Bevölkerung zu sichern. Die wichtigsten Stationen des Kampfs 

gegen den «Schmachfrieden von Versailles»: 14. Oktober 1933 – Austritt aus 

dem Völkerbund, Rückzug von der Genfer Abrüstungskonferenz; 16. März 

1935 – Wiedereinführung der allgemeinen Wehrpflicht; 7. März 1936 – Re-

militarisierung des Rheinlands. Hinzu kam die Aufstellung einer modernen 

Angriffsarmee, mit der sofort nach der «Machtergreifung» begonnen wurde. 

Bis etwa Ende 1938 stützte Hitler alle aussenpolitischen Massnahmen und 

Aktionen mit einer massiven Friedenspropaganda ab. 

        

           

                               
               

                    

                         

                   
                

                
      

        

                     
                                                    
                             

        
                 

   

◄ Ganzseitige Zeitungsanzeige der 

Firma Asbach & Co. Weinbrennerei 

Rüdesheim/Rh. von Mitte April 1921 

hinsichtlich der Bestimmungen von 

Artikel 275 des Versailler Vertrags, 

nach dem u.a. der Verkauf deutschen 

Branntweins unter dem Namen «Co-

gnac» untersagt war. – Institut für 

Zeitgeschichte, München – Berlin 

(323) 
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Rekrutenvereidigung auf dem Kö-

nigsplatz in München Oktober 1936. 

– Stadtarchiv München (324) ► 

 

Die Rheinlandbesetzung 

Am 7. März 1936 liess Hitler gegen das ausdrückliche Votum seiner aussen-

politischen und militärischen Berater und unter Verstoss gegen den Versailler 

Vertrag und die Locarno-Verträge drei «symbolische» Bataillone über den 

Rhein in die entmilitarisierte Zone einmarschieren. Der Einmarsch wurde von 

der Bevölkerung jubelnd begrüsst. Hitler verband die riskante Aktion taktisch 

mit einem umfassenden Angebot für einen Friedens- und Nichtangriffspakt. 

Die Westmächte reagierten auf diesen Überraschungscoup lediglich mit Pro-

testen. 

Einmarsch in das entmilitarisierte 

Rheinland: Deutsche Truppen über-

queren am 7. März 1936 bei Köln den 

Rhein. – Bilderdienst Süddeutscher 

Verlag, München (325) ► 
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«Ein Volk – ein Reich – ein Führer». 

Territoriale Expansion in der Vorkriegszeit (C 7.3) 

Voraussetzung für die Eroberung von «Lebensraum» waren politische und 

militärische Stärke, Verbesserung der strategischen Ausgangslage und Ge-

winnung eines Aufmarschraums vor dem Beginn des Ostkriegs. Bis Herbst 

1937 hatte Hitler die aussenpolitische Bewegungsfreiheit zurückgewonnen 

und ging zu expansionistischer Aussenpolitik über. Am 5. November 1937 

eröffnete er dem Reichsaussenminister und den Befehlshabern von Heer, Ma-

rine und Luftwaffe, er wolle den Raumkrieg spätestens 1943 führen. Die Er-

oberung der Tschechoslowakei und Österreichs sollte schon 1938 in Angriff 

genommen werden. In dieser Phase seiner Aussenpolitik berief sich Hitler auf 

die Formel der Pariser Friedenskonferenzen (1919) vom «Selbstbestim-

mungsrecht der Völker», das die Siegermächte des Ersten Weltkriegs den 

deutschsprachigen Gerieten der ehemaligen Donaumonarchie vorenthalten 

hätten. 

 

▲ Einzug Adolf Hitlers in Saarbrük-

ken am 1. März 1935. – Bildarchiv 

Preussischer Kulturbesitz, Berlin 

(326) 

«Die Stimme des Blutes hat gesprochen». 

Die Rückgliederung der Saar (C 7.3.1) 

Der erste territoriale Gewinn Hitlers war 1935 das Saargebiet. Der Vertrag 

von Versailles hatte die Saar unter Völkerbundsverwaltung gestellt und eine 

Volksabstimmung nach 15 Jahren vorgesehen. Sie sollte entscheiden, ob das 

Saargebiet zu Deutschland zurückkehren, autonom bleiben oder zu Frankreich 

kommen solle. Am 13. Januar 1935 entschieden sich 90,08 Prozent der Saar-

länder für den Anschluss an das nationalsozialistische Deutschland. Die na-

tionale Idee überwog alle anderen Emotionen, Werte und Interessen. Die 

schlechte Wirtschaftslage des Saargebiets und die deutliche wirtschaftliche 

Besserung in Deutschland trugen zu diesem Ergebnis bei. 5’000 NS-Gegner 

mussten von der Saar fliehen. 

 

▲ Anschlussjubel in Saarbrücken. – 

Bayerische Staatsbibliothek/Foto- 

archiv Hoffmann, München (327) 

«Volk will zu Volk». Der Anschluss Österreichs (C 7.3.2) 

Obwohl die Eroberung der Tschechoslowakei Hitler strategisch wichtiger war 

als der «Anschluss» Österreichs, wurde dieser zuerst vollzogen. Am 11. Juli 

1936 hatte Hitler Bundeskanzler Kurt von Schuschnigg einen Vertrag aufge-

zwungen, der den österreichischen Nationalsozialisten politische Bewegungs-

freiheit sicherte und Österreich aussenpolitisch zur Unterordnung unter deut-

sche Führung verpflichtete. Dennoch kam es in Österreich zwischen Regie-

rung und Nationalsozialisten auch weiterhin zu Konflikten. Im «Berchtesga-

dener Abkommen» vom 12. Februar 1938 verlangte Hitler von Schuschnigg 
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Hitlers Aussenpolitik die Legalisierung der österreichischen NSDAP und die Aufnahme von Natio-

nalsozialisten in die Regierung. Als Schuschnigg nach Erfüllung dieser For-

derungen den drohenden «Anschluss» durch eine kurzfristig angesetzte 

Volksabstimmung zu verhindern suchte, schlug Hitler zu: Am 12. März 1938 

marschierten deutsche Truppen in Österreich ein, am 13. März wurde der 

«Anschluss» an das Deutsche Reich durch Gesetz dekretiert. Das Deutsche 

Reich nannte sich von da an «Grossdeutsches Reich». Die europäischen 

Mächte protestierten gegen die gewaltsame Form des «Anschlusses», nahmen 

ihn jedoch hin, da «Völk zu Volk» gekommen war. Die Erfüllung dieses alten 

deutschen Traums steigerte Hitlers inneres und äusseres Prestige. 

Einmarsch deutscher Truppen in 

Salzburg am 12. März 1938. – Bildar-

chiv Preussischer Kulturbesitz, Berlin 

(328) ► 
 

Plakat zur Volksabstimmung über 

den «Anschluss» Österreichs am 

lO.April 1938. – Bundesarchiv, Kob-

lenz (329) ► 
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Hitlers Aussenpolitik «Heim ins Reich!» 

Der Anschluss der sudetendeutschen Gebiete (C 7.3.3) 

Die Sudetendeutsche Heimatfront (SHF) – ab 1935 Sudetendeutsche Partei 

(SdP) – unter Konrad Henlein strebte zunächst nach sudetendeutscher Auto-

nomie innerhalb der Tschechoslowakei. Ab 1935 geriet sie zunehmend unter 

den Einfluss des Nationalsozialismus und forderte den Anschluss an das Deut-

sche Reich. Am 19. November 1937 unterstellte Henlein sich in aller Form 

Hitler, der die SdP als Werkzeug zur Provozierung einer innenpolitischen 

Krise nutzte. Sie sollte den Vorwand für die militärische Intervention liefern. 

Ab Herbst 1937 führten die deutschen Medien eine Propagandakampagne zur 

internationalen Isolierung der Prager Republik: Sie sei ein Kunstprodukt der 

Pariser Friedensordnung und unterdrücke die nicht-tschechischen Nationali-

täten. Aufgrund ihrer Appeasement-Politik waren Grossbritannien und Frank-

reich zur Wahrung des Friedens um fast jeden Preis entschlossen. Daher 

zwangen sie die Prager Regierung zur Annahme der sudetendeutschen Forde-

rung nach Autonomie (7. September 1938) und im Münchener Abkommen 

(29. September 1938) zur Abtretung der Sudetengebiete an das Deutsche 

Reich. Hitler war damit der Kriegsgrund genommen. Die von ihm erhoffte 

«Bewährungsprobe» für die Wehrmacht musste verschoben werden. 

 

▲ 2. September 1938: Hitler und 

Konrad Henlein auf der Terrasse des 

Berghofs. – Bayerische Staatsbiblio-

thek/Fotoarchiv Hoffmann, München 

(330) 

 

◄ Plakat der Sudetendeutschen Hei-

matfront (undatiert). – Bundesarchiv, 

Koblenz (331) 
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Hitlers Aussenpolitik 

Unterzeichnung des Münchener 

Abkommens am 29. September 

1938. V.I.n.r.: Chamberlain, Musso-

lini, Hitler, der französische Minister-

präsident Edouard Daladier (1884-

1970), Ribbentrop. – Bayerische 

Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoff-

mann, München (332) 

 

«Das Recht des Urwalds». Die Errichtung des  

«Protektorats Böhmen und Mähren» (C 7.3.4) 

Das «Problem Tschechoslowakei» war in Hitlers Augen durch das Münchener 

Abkommen nur «halberledigt». Drei Wochen später, am 21. Oktober 1938, 

gab er der militärischen Führung den Befehl, sich für den Einmarsch in die 

«Rest-Tschechei» bereitzuhalten. Diesmal war den Slowaken die Rolle zuge- 

Staatspräsident Emil Hacha 

(1872-1945) am 15. März 1939 bei 

Hitler in Berlin. Hacha wirkte an-

schliessend bis Kriegsende als Präsi-

dent der Marionettenregierung des 

Protektorats. – Bayerische Staatsbi-

bliothek/Fotoarchiv Hoffmann, Mün-

chen (333) ► 

 

dacht, die zuvor die österreichische NSDAP und die Sudetendeutsche Partei 

gespielt hatten. Ab Herbst 1938 schürten deutsche Emissäre den Konflikt slo-

wakischer Nationalisten mit Prag. Am 14. März 1939 erklärte der slowakische 

Landtag die Slowakei für unabhängig. Am 15. März 1939 musste Staatspräsi-

dent Hacha in Berlin unter der Drohung vernichtender Luftangriffe auf Prag 

der Schaffung des Reichsprotektorats Böhmen und Mähren zustimmen. Noch 

am gleichen Tag zogen deutsche Truppen in Prag ein, am 18. März wurde die 
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Hitlers Aussenpolitik Slowakei durch einen «Schutzvertrag» zum deutschen Satellitenstaat. Am 23. 

März erfolgte der erzwungene «Anschluss» des litauischen Memellands. Das 

markierte den Anfang vom Ende der Appeasement-Politik Englands und 

Frankreichs. 

 

 

▲ Deutsche Truppen in Prag, im 

Hintergrund der Wenzelsplatz 

(15. März 1939). – Bayerische 

Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoff- 

mann, München (334) 

◄ Hitler auf dem Hradschin in 

Prag bei der Beratung des «Erlas- 

ses des Führers und Reichskanzlers 

über das Protektorat Böhmen und 

Mähren» (16. März 1939) mit v.I.n.r. 

Martin Bormann, Wilhelm Frick, 

Reichsminister und Chef der Reichs- 

kanzlei Hans-Heinrich Lammers 

und dem Staatssekretär im Reichs- 

ministerium des Innern Wilhelm 

Stuckart. – Bayerische Staats- 

bibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, 

München (335) 
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Hitlers Aussenpolitik Die «Achse Berlin – Rom». Das nationalsoziali-

stische Bündnissystem vor dem Krieg (C 7.4) 

Der italienische Aussenmini- 

ster Galeazzo Ciano Graf von 

Cortellazzo (1903-1944) am 

24. Oktober 1936 auf dem Berg- 

hof, daneben der Reichsaussenmi- 

nister Konstantin von Neurath 

und der persönliche Adjutant Hit- 

lers, SS-Sturmbannführer Julius 

Schaub. Tags darauf wurde die 

«Achse Berlin – Rom» verkün- 

det. – Bayerische Staatsbiblio- 

thek/Fotoarchiv Hoffmann, Mün- 

chen (336) 

Das Bündnis mit Italien gegen Frankreich war Teil von Hitlers aussenpoliti-

schem Grundplan. Auch Italien benötigte das Bündnis für seine expansioni-

stischen Pläne im Mittelmeerraum. Um die Jahreswende 1935/1936 setzte die 

Annäherung ein, die Italien von Deutschland abhängig machte. Hitler unter-

stützte Italiens Krieg in Abessinien, ab Juli 1936 intervenierten Hitler und 

Mussolini auf Francos Seite im Spanischen Bürgerkrieg. Im Herbst 1936 ver-

kündete Mussolini die «Achse Berlin – Rom», die 1939 durch ein Militär-

bündnis («Stahl-Pakt») verstärkt wurde. Deutschland und Italien suchten zu-

dem, ihre Expansionspolitik mit Japan zu koordinieren. Am 25. November 

1936 schlossen Berlin und Tokio den «Antikomintern-Pakt», dem Italien am 

6. November 1937 beitrat. Das «weltpolitische Dreieck» Berlin – Rom – To-

kio war entstanden. Einerseits antikommunistisch und antisowjetisch, sollte 

das Bündnis andererseits Grossbritannien unter Druck setzen. 

 

Die Komintern, ihre Organisation unit Sowjet-Russland 
Hierübet spricht Pg. Df. Graf KeySeHingk von der Anti-Komintern Gesell-

schaft am 27. Januar 1937.20 Uhr. im grossen physikalisch. Hörsaal der 

Technischen Hochschule 

Plakat zu einer Münchener Propa-

gandaveranstaltung des im August 

1933 gegründeten Vereins Antikom-

intern. Gesamtverband deutscher 

antikommunistischer Vereinigungen 

e.V. wenige Wochen nach Abschluss 

des Antikomintern-Pakts zwischen 

Deutschland und Japan (25. Novem-

ber 1936). – Stadtmuseum, München 

(337) ► 
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Das nationalsozialistische Bündnissystem 
Deutsches Reich mit Eingliederungen bis 
1939 

    
Antikomintern-Pakt Deutsches Reich-Japan 
25.11.1936 mit späteren Beitritten (Datum unter den 
Ländernamen) 

Teilnehmer der Konferenz von München 

29.9.1938 

Deutsch-sowjetische Interessengrenze 

28.9.1939 – Freundschaftsvertrag 

23.8.1939 – Hitler-Stalin-Pakt (Zusatzprotokoll) 
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Hitlers Aussenpolitik «Seit 5 Uhr 45 wird jetzt zurückgeschossen!»  

Die Entfesselung des Weltkriegs (C 7.5) 

Hitler wusste, dass ihm die Westmächte im Osten keine freie Hand mehr las-

sen würden. Er war deshalb entschlossen, vor Beginn des Kriegs um «Lebens-

raum» Frankreich niederzuwerfen und Grossbritannien politisch und militä-

risch vom Kontinent zu vertreiben. Zur Sicherung des Angriffs im Westen 

sollten die östlichen und südöstlichen Nachbarn politisch unterworfen werden. 

Das gelang mit der Slowakei, Ungarn und Rumänien; Polen hingegen wider-

setzte sich. Deshalb entschied sich Hitler, das Nachbarland mit einem militä-

rischen Schlag auszuschalten. Am 23. August 1939 kam es überraschend zum 

«Deutsch-sowjetischen Nichtangriffsvertrag» («Hitler-Stalin-Pakt»). Er teilte 

Polen zwischen Deutschland und der Sowjetunion auf und überliess Stalin 

weitere Gebiete in Ostmittel- und Südosteuropa, vor allem das Baltikum (zu-

nächst ohne Litauen). Stalins Gegenleistung bestand in «wohlwollender Neu-

tralität» und Rohstofflieferungen – mit dem Hintergedanken, Deutschland 

 

◄ Karte mit den Unterschriften 

Stalins und Ribbentrops vom 28. 

September 1939. Die linke Linie 

bezeichnet die neue deutsch-so-

wjetische Grenze, die rechte Li-

nie die bisherige polnisch-sowje-

tische Grenze (Linien vom Insti-

tut für Zeitgeschichte nachgezo-

gen). – Politisches Archiv des 

Auswärtigen Amts, Berlin (339) 
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Hitlers Aussenpolitik und die «imperialistischen Westmächte» in einen Krieg zu verwickeln und sie 

dadurch zu schwächen. Damit war die damals stärkste britische Waffe, die 

Blockade der Seehandelswege, stumpf. Am 1. September fiel die deutsche 

Wehrmacht ohne Kriegserklärung in Polen ein. Damit hatte der Zweite Welt-

krieg begonnen: Am 3. September 1939 erklärten Frankreich und Grossbri-

tannien Deutschland den Krieg. 

Der «Hitler-Stalin-Pakt» 

Das geheime Zusatzprotokoll zum «Deutsch-sowjetischen Nichtangriffsver-

trag» vom 23. August und der «Grenz- und Freundschaftsvertrag» vom 28. 

September 1939 besiegelten die «Vierte Polnische Teilung» und legten die 

jeweiligen Einfluss- und Herrschaftszonen in Ostmitteleuropa fest. Bis zum 

Ende der Sowjetunion wurde das geheime Zusatzprotokoll von sowjetischer 

Seite geleugnet und als deutsche Fälschung bezeichnet. 

Inszenierung eines Kriegsgrunds 

Hitler wies Heydrich an, einen Kriegsgrund zu schaffen. Am Abend des 31. 

August 1939 überfiel ein deutsches Einsatzkommando in Räuberzivil den 

Rundfunksender der Stadt Gleiwitz in Oberschlesien, unterbrach das Pro-

gramm und liess einen Aufruf zum Kampf gegen die Deutschen in polnischer 

Sprache senden. Ein in betäubtem Zustand mitgebrachter KZ-Häftling wurde 

als «deutsches Opfer» erschossen zurückgelassen. Mit der von Gestapochef 

Heinrich Müller organisierten Aktion sollte ein propagandistisch verwertbarer 

Anlass für den Angriff auf Polen am Morgen des folgenden Tages geschaffen 

werden. 

Der Sender Gleiwitz. – Bilder-

dienst Süddeutscher Verlag, München 

(340) ► 
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Christian Hartmann Der Zweite Weltkrieg 
Ursachen und Verlauf 

◄ Deutsches Unterseeboot im Atlan-

tik. – Bildarchiv Preussischer Kultur-

besitz, Berlin/Foto: L G. Buchheim. – 

Nach der Besetzung Nord- und West-

europas entwickelte sich der deutsche 

U-Boot-Krieg bis Sommer 1943 zur 

schwersten Bedrohung für Grossbri-

tannien. (341) 

1 Fest, Hitler, S. 105. 

2 Hitler, Mein Kampf, S. 179. 

Neben der Idee der Rasse, der Idee des Raums und der Idee der Diktatur ist 

die Idee der Gewalt das vierte zentrale Ideologem der nationalsozialistischen 

Weltanschauung. In der Geschichte des Nationalsozialismus bilden diese vier 

Ideen eine unauflösliche Einheit, und es ist kein Zufall, wenn Gewalttätigkei-

ten und Kämpfe diese Ideologie von Anfang an begleiteten. Hatte diese Ag-

gression zunächst eine innenpolitische Stossrichtung, so stand nach der Kon-

solidierung der nationalsozialistischen Herrschaft das gewaltsame Ausgreifen 

über die deutschen Grenzen schon bald im Zentrum der nationalsozialisti-

schen Politik. 

Man kann in dieser permanenten Gewaltbereitschaft und sich ständig stei-

gernden Aggressivität das Wirken übergreifender geistesgeschichtlicher Ten-

denzen und gesellschaftlicher Mechanismen erkennen. Bei einer Ideologie, 

die so stark von einzelnen Führerpersönlichkeiten lebte wie der Nationalso-

zialismus, liegt es freilich nahe, auch nach biographischen Motiven zu suchen 

für jene geradezu atavistische Fixierung auf das Recht des Stärkeren, das die 

Tradition des rechtstaatlichen Denkens so völlig negierte, aber auch jenes 

Fundament, das Christentum, Humanismus, Aufklärung, Liberalismus oder 

Arbeiterbewegung hinterlassen haben. 

Wenn Hitler die Gewalt predigte, so wusste er, wovon er sprach; vielleicht 

ist auch dies eine Erklärung für die grosse Wirkung seiner Propaganda. We-

nige Tage nach Ausbruch des Ersten Weltkriegs hatte er sich, wie viele mit 

ihm, als Kriegsfreiwilliger gemeldet und im Bayerischen Reserve-Infanterie-

Regiment Nr. 16 den gesamten Krieg an der Front mitgemacht. Das war un-

gewöhnlich, denn die Verluste waren hoch. Auch war es nicht selbstverständ-

lich, dass der mehrfach verwundete Hitler am 4. August 1918 mit dem Eiser-

nen Kreuz I. Klasse ausgezeichnet wurde. Für einen Gefreiten war dies eine 

relativ seltene Tapferkeitsauszeichnung, und es gibt Zeugnisse, die bestätigen, 

dass Hitler diesen Orden nicht unverdient erhielt. 

Doch Hitler war kein Einzelfall. Beschäftigt man sich mit den Biogra-

phien der führenden, aber auch der vielen kleinen Nationalsozialisten, so 

stösst man immer wieder auf den Ersten Weltkrieg als das zentrale «Bildungs-

erlebnis»1 einer ganzen Generation. Selbst jener Teil der nationalsozialisti-

schen Elite, der nicht auf den Krieg als «die unvergesslichste und grösste Zeit 

des irdischen Lebens» zurückblicken konnte – so Hitler in «Mein Kampf»2 –

, stand zeit seines Lebens im Bann «des» Weltkriegs. Protagonisten aus dem 

ersten Glied wie Joseph Goebbels – er war wegen seines Klumpfusses für  
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Der Zweite Weltkrieg untauglich erklärt worden – oder Heinrich Himmler und Hans Frank – sie wa-

ren zum Kriegsdienst schlichtweg zu jung gewesen – können als prominente 

Beispiele dafür gelten, wie dieser «Makel» durch eine besonders radikale In-

terpretation der NS-Ideologie kompensiert wurde. 

Die ständige Mobilisierung, die permanente Kampfbereitschaft war zwei-

fellos ein herausragendes Kennzeichen der nationalsozialistischen Weltan-

schauung, sie verkörperten ihr spezifisches Lebensgefühl. Das soll nicht heis-

sen, dass Gewalt für den Nationalsozialismus nur Selbstzweck gewesen ist; 

seine Protagonisten, allen voran Hitler hatten sehr genaue Vorstellungen von 

ihren Gegnern und Zielen, auch waren sie durchaus in der Lage, ihre Aggres-

sivität zu kontrollieren und zu steuern. Doch gab es bei diesem gefährlichen 

Spiel einen Punkt, wo sich die Dinge zu verselbständigen begannen und wo 

sich in der Realität eines einmal ausgelösten Kriegs die militärische Reaktion 

der Gegner als noch radikaler erweisen sollte als jene theoretischen Prinzipien 

einer Ideologie, die den Kampf zum Mass aller Dinge erklärte. Wenn schliess-

lich auch die Nationalsozialisten von einer Entwicklung überrollt wurden, die 

sie selbst losgetreten hatten, so war es erst diese Verselbständigung der Ge-

walt, welche die Militarisierung der deutschen Gesellschaft vollendete, so wie 

sie von den Nationalsozialisten schon längst angestrebt war. Erst die Ausnah-

mesituation des Kriegs, seine ganz spezifischen Zwangslagen können erklä-

ren, warum es den Trägern dieser Ideologie gelang, ein altes Kulturvolk na-

hezu geschlossen für ihre Ziele einzuspannen, selbst wenn darin auch sein ei-

gener Untergang inbegriffen war. Dessen eigenartig gleichgültige Hinnahme 

am Ende des Zweiten Weltkriegs ist nicht nur Ausdruck einer soldatischen 

Ideologie, die gewohnt war, in den Extremen von Sieg oder Niederlage zu 

denken. Sie ist immer auch Ausdruck einer merkwürdigen Sehnsucht nach 

dem Tode, die letzten Endes aus einer Ablehnung, ja beinahe schon einer 

Furcht vor dem Leben resultierte, das in seiner Komplexität, Zufälligkeit, Plu-

ralität und Offenheit dem Nationalsozialismus im Grunde stets fremd geblie-

ben war. Vergeblich hatte der Nationalsozialismus versucht, dieses Leben 

nach seinen Vorstellungen zu formen, nicht zuletzt mit den Mitteln des Todes, 

bis ihm schliesslich als letzter inszenatorischer Einfall und in einer makabren 

Form der ideologischen Konsequenz nur noch die Selbstvernichtung blieb. 

Eine Katastrophe wie der Zweite Weltkrieg hat überall in Deutschland 

Spuren hinterlassen, selbst an einem so abgelegenen Ort wie dem Obersalz-

berg. Auch wenn er ursprünglich wohl kaum zu den klassischen Machtzentren 

in Deutschland zählte, finden sich angesichts der Bedeutung, die dieses Do-

mizil für Hitler und damit auch für die deutsche Geschichte hatte, eine ganze 

Reihe von Ereignissen, die hier stattgefunden haben und die trotzdem weit 

über die Geschichte dieses kleinen und abgeschlossenen Orts hinausweisen. 

Fünf dieser Ereignisse sollen deshalb im Folgenden herausgegriffen werden,  
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Christian Hartmann um an ihnen Vorbereitung, Auslösung, Verlauf und Radikalisierung des Zwei-

ten Weltkriegs, die Reaktion der Gegner und schliesslich das Ende dieses 

Kriegs zu schildern. 

3 Jäckel, Hitlers Welt- 

anschauung, S. 119. 

Die Vision 

Eines dieser Ereignisse fällt in eine Zeit, lange vor Beginn des Zweiten Welt-

kriegs: Im Juni/Juli 1928 war der Obersalzberg schon längst nicht mehr ein 

einsamer Berg im Berchtesgadener Raum, vielmehr eine begehrte Sommer-

frische, wo sich das gehobene Bürgertum aus ganz Deutschland, vorzugs-

weise jedoch aus Bayern und München, erholte. Hierhin zog sich Hitler – da-

mals noch Führer einer eher obskuren, meist nicht ganz ernst genommenen 

Splitterpartei – zurück, um einmal ungestört ein längeres Manuskript zu dik-

tieren. Dass er das Wagnis einer Veröffentlichung nicht einging, charakteri-

siert den Inhalt des Traktats, aber auch die politische Situation der späten 

zwanziger Jahre, in der solche Ideen wenig Anklang fanden. Publiziert wurde 

das Manuskript erst Jahre nach Hitlers Tod, im Jahr 1961, unter dem Titel 

«Hitlers Zweites Buch». Allerdings hatte Hitler bereits 1925/27 – in seiner 

Bekenntnisschrift «Mein Kampf1 – einen bemerkenswert unverstellten Blick 

auf nahezu alle Aspekte seiner Weltanschauung geboten. «In ihr» – so Eber-

hard Jäckel – «war alles, was Hitler wollte und tat, zusammengefasst. Es be-

darf unter zivilisierten Menschen keiner Worte, dass diese Weltanschauung, 

deren Mittel von vornherein und unverhüllt ausschliesslich Krieg und Mord 

waren, von wohl keiner anderen jemals an Primitivität und Brutalität übertrof-

fen worden war und ist. Aber darum war sie nicht weniger eine in sich schlüs-

sige Synthese.»3 

Hitlers Schriften lassen erahnen, wie früh dieses Weltbild bereits erstarrt 

war. Noch deutlicher wird dies, wenn jene ideologischen Planspiele aus den 

zwanziger Jahren mit Hitlers späterer Politik verglichen werden: Von der 

Wiedergründung der NSDAP im Februar 1925 bis zum kläglichen Ende Hit-

lers im Berliner Führerbunker gut zwanzig Jahre später blieb sein gesamtes 

Denken, Reden und Handeln in den hier einmal offengelegten Axiomen be-

fangen, die methodisch wie inhaltlich als sehr konkret gefasste politische 

Handlungsanleitungen zu verstehen sind. 

Auch Hitlers erbarmungslose Lebensraumpolitik ist in diesen Schriften 

klar vorgezeichnet, nicht minder sein unbedingter Wille zur militärischen 

Auseinandersetzung; in einer ebenso eigenartigen wie verräterischen Weise 

wird das Prinzip des Kriegs um seiner selbst willen verabsolutiert und aus 

jedem übergreifenden politischen Zusammenhang herausgelöst: «Wer dieses  
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Der Zweite Weltkrieg Ringen für alle Ewigkeit von der Erde verbannen will, hebt den Kampf der 

Menschen untereinander vielleicht auf, allein beseitigt damit auch die höchste 

treibende Kraft für ihre Entwicklung Das Ziel für diesen ‚ewigen Kampf‘4 

wollte Hitler im Sommer 1928 so verstanden wissen: «Deutschland ent-

schliesst sich, zu einer klaren weitschauenden Raumpolitik überzugehen. Es 

wendet sich damit von allen weltindustriellen und welthandelspolitischen 

Versuchen ab und konzentriert stattdessen alle seine Kräfte, um unserem Volk 

durch die Zuweisung eines genügenden Lebensraumes für die nächsten 100 

Jahre auch einen Lebensweg vorzuzeichnen. Da dieser Raum nur im Osten 

liegen kann, tritt auch die Verpflichtung zu einer Seemacht in den Hinter-

grund. Deutschland versucht erneut, auf dem Wege der Bildung einer aus-

schlaggebenden Macht zu Lande seine Interessen zu verfechten. Dieses Ziel 

entspricht ebenso höchsten nationalen wie völkischen Anforderungen.»4 

Diese krude Argumentation findet sich im Übrigen nicht nur in jener Schrift, 

die Hitler zeit seines Lebens unter Verschluss hielt. Auch in «Mein Kampf* 

konnte seinerzeit jeder viel über das nachlesen, was Hitler vorhatte. 

Kriege und Eroberungen waren in der deutschen Geschichte nichts Neues. 

Die geheime Aufrüstung der Reichswehr und die verschiedenen Überlegun-

gen, Denkschriften und Vorbereitungen zur Revision der deutschen Grenzen 

waren auch in der Republik von Weimar stets Bestandteil der deutschen Poli-

tik. In Hitlers Auslassungen werden jedoch andere Kategorien sichtbar – Ka-

tegorien, welche auf die zentrale Frage nach den Kontinuitäten, aber auch den 

Diskontinuitäten in der deutschen Geschichte verweisen. Was Hitler hier ent-

wickelte, unterschied sich grundsätzlich von dem, was von den damaligen po-

litischen und militärischen Eliten erdacht und vorbereitet wurde, selbst wenn 

darin Grenzrevisionen, auch mit den Mitteln des Kriegs, einbegriffen waren. 

Hitlers Denken orientierte sich allerdings weniger an den vorgegebenen 

territorial-politischen Strukturen, auch waren ihm Begriffe wie Staat und Na-

tion im Grunde ziemlich gleichgültig, was ihn nicht daran hinderte, sich in der 

Öffentlichkeit stets auf diese Interessen zu berufen. Im Zentrum seines Den-

kens standen vielmehr das, was er als «nordische» oder «arische» Rasse be-

zeichnete, sowie unbestimmte, freilich «gigantische» Lebensräume, scheinbar 

geschichtslos und unbelebt, die es von dieser überlegenen Rasse zu erobern, 

zu besiedeln und zu sichern gelte. Mit Aussen- und Machtpolitik traditioneller 

Prägung hatte das nichts mehr zu tun; selbst die masslosen Kriegszielforde-

rungen, welche die deutsche Öffentlichkeit während des Ersten Weltkriegs 

diskutiert hatte, waren in den meisten Fällen immer noch auf das Deutsche 

Reich als Ausgangsbasis fixiert gewesen. In seiner 1928 entstandenen Schrift 

bezeichnete Hitler dagegen «die Wiederherstellung der Grenzen des Jahres 

1914» als «wahnsinnig», auch alle Versuche zum Wiedererwerb von Kolo-

nien ergaben für ihn keinen Sinn5. 

4 Hitler, Reden, Schriften, Anord-

nungen, II a, S. 12, S. 123. 

5 Hitler, Reden, Schriften, Anord-

nungen, II a, S. 122f. 
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Christian Hartmann In den zwanziger Jahren war dies vorläufig nicht mehr als ein Entwurf. 

Die unübersehbare Kohärenz zwischen diesem Entwurf und der sich an-

schliessenden Politik Hitlers dürfte allerdings ein eindrucksvoller Beleg dafür 

sein, dass diese Politik nicht als prinzipienloser Opportunismus zu deuten ist, 

ausgerichtet allein auf Erfolg und Macht, sondern dass die deutsche Politik 

der Jahre 1933 bis 1945 sehr wohl als «Vollzug» dieses Entwurfs interpretiert 

werden kann. Darüber soll freilich nicht übersehen werden, wie anpassungs-

fähig Hitler sein konnte. Seine Politik wurde lange von taktischen Zugeständ-

nissen mitbestimmt, denn seine Witterung für Chancen, Risiken und Wider-

stände war gross. Gerade diese Ambivalenz – der unumstössliche Glaube des 

«Führers» an seine Mission, seine schlafwandlerische Sicherheit in der Ver-

folgung seiner Ziele, aber auch die Fähigkeit zur Verstellung und zu vorder-

gründigen taktischen Zugeständnissen – war der Schlüssel für seine Erfolge. 

Der Angriffskrieg 

Elf Jahre nach dieser Episode, die – bis auf jenes Manuskript – kaum Spuren 

hinterlassen hat, hatte sich viel verändert – auf dem Obersalzberg wie auch in 

Deutschland und Europa. Am Mittag des 22. August 1939 versammelte Hitler 

die Spitzen der Wehrmacht in der Halle des Berghofs, um sie mit seinen stra-

tegischen Absichten und Erwartungen vertraut zu machen. Anlass für diese 

Ansprache – in der Form weniger eine klassische militärische Lagebespre-

chung als vielmehr eine Art Befehlsausgabe – war der bevorstehende Ab-

schluss des deutsch-sowjetischen Nichtangriffspakts, der endgültig den Weg 

freimachen sollte zum deutschen Angriff auf Polen. Die führenden deutschen 

Militärs waren schon lange über Hitlers Angriffsabsichten informiert. Nach 

dem Auslaufen der deutsch-polnischen Verhandlungen Ende März 1939 hatte 

Hitler rasch eingesehen, dass Polen nicht bereit war, sich auf die Rolle eines 

gefügigen Juniorpartners einzulassen. Noch im selben Monat hatte er der 

Wehrmachtführung den Auftrag gegeben, eine Offensive gegen Polen vorzu-

bereiten: Bilanzierte man die geostrategische Ausgangslage, das Stärkever-

hältnis sowie die Qualitätsunterschiede bei den Faktoren Bewaffnung, Aus-

bildung und Führung, so liess sich das Ergebnis dieser Auseinandersetzung 

schon jetzt absehen. Problematisch erschien eine ganz andere Frage: Waren 

die Westmächte bereit, für Polens Unabhängigkeit in den Krieg zu ziehen? 

Dies war der Punkt, wo auch grosse Teile der deutschen Generalität und erst 

recht der Admiralität unsicher zu werden begannen. Und genau darauf zielte 

Hitlers Ansprache: Die militärische Führung sollte darauf eingeschworen wer- 
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Der Zweite Weltkrieg den, ihm bedenkenlos in den Krieg zu folgen, notfalls auch in einen neuen 

grossen europäischen Krieg. 

Hitler war sich der Gefahr sehr wohl bewusst: «Gegenzüge Englands – 

Frankreichs werden kommen», doch, so fuhr er in seiner Ansprache fort,»es 

muss durchgehalten werden. West-Aufmarsch wird gefahren»6. Die kommen-

den Ereignisse schienen den militärischen Profis recht zu geben: Ihre Meinung 

über die geringe polnische Widerstandskraft wurde ebenso bestätigt wie ihre 

geradezu traumatische Furcht vor einer Wiederholung der militärischen Situa-

tion des Ersten Weltkriegs. Während des Polenfeldzugs, von der nationalso-

zialistischen Propaganda als «Feldzug der 18 Tage» gefeiert, bewies die 

Wehrmacht, dass sie – zumindest hier – das Schlachtfeld souverän beherrschte 

und dass sie im Hinblick auf Motivation, Führungsgrundsätze und Ausrüstung 

tatsächlich als eine moderne, vielleicht als die modernste Armee ihrer Zeit 

gelten konnte: Angeführt von geschlossenen Panzerverbänden und Sturz-

kampfbombern gelang es den deutschen Divisionen, das Prinzip des Bewe-

gungskriegs wiederaufzunehmen und in wenigen grossen Kesselschlachten 

die polnischen Streitkräfte zu zerschlagen. «Blitzkrieg» wurde dieses neuar-

tige Vorgehen genannt – ein Verfahren, dem die Alliierten militärisch vorerst 

wenig entgegenzusetzen hatten. Vor allem aber war es der Wehrmacht durch 

diese rasche Entscheidung gelungen, den gefährlichen Zeitkorridor so rasch 

wie möglich zu durchqueren, der durch die Kriegserklärung Grossbritanniens 

und Frankreichs am 3. September 1939 entstanden war. Freilich zeichnete sich 

nun ab, wie gefährlich, ja kontraproduktiv das deutsche Blitzkriegskonzept 

war, operativ wie strategisch, denn Deutschland besass weder genügend 

Kräfte, um vorerst seine Westgrenzen adäquat zu sichern, noch war es aussen-

politisch, wirtschaftlich oder maritim auf einen langen Krieg mit den West-

mächten vorbereitet. Als sich nach der Kapitulation Warschaus am 28. Sep-

tember 1939 die deutschen Hoffnungen auf eine Revision der alliierten Ent-

scheidung zum Krieg mit Deutschland nicht erfüllten, sorgte die Aussicht auf 

neue blutige Stellungskämpfe im Westen für eine beispiellose politische Ka-

terstimmung in weiten Teilen der deutschen Bevölkerung. Selbst viele über-

zeugte Nationalsozialisten begannen – erstmals wieder seit 1934 – an ihrer 

politischen Überzeugung zu zweifeln. 

Die grosse Katastrophe blieb indessen aus, zumindest vorläufig; vielmehr 

kam es im Westen zu dem, was je nach Nationalität des Betrachters als «Sitz-

krieg», als «phony war» oder «drôle de guerre» in die Geschichte einging. 

Zum Entsetzen vieler deutscher Militärs war Hitler jedoch nicht bereit, sich 

mit dieser in ihren Augen noch glimpflichen Lösung abzufmden. Getrieben 

von der Zwangsvorstellung seiner Mission, getrieben von der Angst, er besitze 

nicht genügend Lebenszeit, aber auch getrieben von der Einsicht, dass die Zeit 

wirtschaftlich und strategisch tatsächlich gegen Deutschland arbeitete, for- 

6 Halder, Kriegstagebuch I, 

S. 25. 
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Christian Hartmann cierte Hitler die Angriffsvorbereitungen, wobei er sich erstmals auch in die 

Details der deutschen Operationsplanung einzumischen begann. 

Und Hitler schien mit seiner Flucht nach vorn tatsächlich recht zu behal-

ten. Seinen ersten Schlag führte er im Norden, weitab von der deutsch-fran-

zösischen Grenze. Mit der am 9. April 1940 eingeleiteten Besetzung Däne-

marks und Norwegens gelang es der deutschen Seite, sich die nordeuropäische 

Flanke zu sichern – und damit auch den Zugang zum schwedischen Eisenerz. 

Während sich Dänemark kampflos ergab, konnten die norwegischen Vertei-

diger die überraschende Offensive der Wehrmacht zu Wasser, zu Lande und 

aus der Luft nicht aufhalten; die Unterstützung der britischen Kriegsmarine 

kam zu spät, die Landung alliierter Regimenter in verschiedenen norwegi-

schen Häfen brachte die deutschen Angreifer lediglich im Raum Narvik wirk-

lich in Bedrängnis, so dass sich die Kämpfe in Nordnorwegen noch bis zum 

10. Juni hinzogen. Bereits am 24. April war jedoch Norwegen von den deut-

schen Besatzern zu einem sogenannten Reichskommissariat erklärt worden, 

während Dänemark seine Unabhängigkeit formal beibehielt, tatsächlich aber 

ganz von Deutschland abhängig wurde. 

Die eigentliche Entscheidung fiel aber an der Westfront: Den deutschen 

Truppen, die am 10. Mai 1940 ihren Angriff auf Frankreich, aber auch auf die 

neutralen Staaten Niederlande, Belgien und Luxemburg eröffneten, gelang es 

innerhalb von zwei Wochen, die Masse des französischen Feldheeres in Nord-

frankreich einzukesseln und aufzureiben; im allerletzter Moment konnten 

knapp 230’000 Mann des britischen Expeditionskorps zusammen mit 139’000 

französischen Soldaten aus dem Kessel von Dünkirchen nach Grossbritannien 

evakuiert werden. Dass das kurzfristige Zögern der deutschen Truppen beim 

Vormarsch auf Dünkirchen Deutschland vermutlich den vollständigen Sieg 

im Westen kostete, war damals kaum zu erkennen – ins Auge fiel stattdessen 

die geradezu atemberaubende Schnelligkeit, mit der die Wehrmacht im Juni, 

während des zweiten Aktes des Westfeldzugs, den Rest Frankreichs besetzte. 

Bereits am 22. Juni konnte der deutsch-französische Waffenstillstand abge-

schlossen werden, in eben jenem Eisenbahnwagen im Wald bei Compiègne, 

wo am 11. November 1918 der Waffenstillstand zwischen dem Deutschen 

Reich und den Alliierten unterzeichnet worden war. Belgien und Luxemburg 

sowie die Niederlande wurden besetzt, die Niederlande als «germanischer» 

Staat erneut in der Form eines Reichskommissariats. Frankreich wurde dage-

gen zweigeteilt: Während der nördliche und westliche Teil unter deutsche Mi-

litärverwaltung kam, konnte in der unbesetzten Zone («Vichy-Frankreich») 

eine französische Regierung fortbestehen, die jedoch immer stärker von den 

deutschen Direktiven abhängig wurde, bis schliesslich deutsche Einheiten am 

11. November 1942 auch noch in dieses Gebiet einmarschierten. 

Die Folgen des deutschen «Sieges im Westen» – so die damalige deutsche 

Terminologie – waren indes nicht nur militärisch-strategischer Natur. Er ver- 
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Der Zweite Weltkrieg änderte auch die aussen-, ja selbst die innenpolitische Landschaft. Hitler hatte 

mit seinem Konzept des extremen strategischen (und operativen) Risikos fürs 

erste triumphiert, und es gab wohl keine Phase während der nationalsoziali-

stischen Herrschaft, in der dieser derart ungeteilte Zustimmung fand wie in 

der Sieges-Euphorie des Sommers 1940. Selbst entschiedene Regimegegner 

begannen nun unsicher zu werden. 

Aussenpolitisch gesehen brachten die deutschen Erfolge nicht nur grosse 

Teile von Westeuropa, sondern beinahe den gesamten europäischen Konti-

nent unter deutsche Kontrolle. Selbst jene Staaten, die das deutsche Ausgrei-

fen bislang mit Skepsis oder zumindest doch abwartend verfolgt hatten, be-

mühten sich nun, die Gunst der Stunde zu nutzen: Italien trat am 10. Juni 1940 

auf deutscher Seite in den Krieg ein, aber auch Länder wie Ungarn, Rumä-

nien, Bulgarien und Spanien versuchten jetzt ihre Beziehungen zum Deut-

schen Reich auszubauen, wenngleich in unterschiedlicher Intensität. 

Nicht ganz so günstig erschienen die Folgen für Deutschland im gesamt-

strategischen Rahmen. Die Sowjetunion, seit dem 23. August 1939 in einer 

strategisch-wirtschaftlichen Zweckgemeinschaft mit dem Deutschen Reich, 

war über die Schnelligkeit der deutschen Erfolge aufs Höchste beunruhigt. 

Während sie ihre guten Beziehungen zum deutschen Partner fortzusetzen 

suchte, wollte auch sie von den politischen Veränderungen in Europa profi-

tieren. In Ostpolen waren, wie mit den deutschen Angreifern abgemacht, ab 

dem 17. September zwei sowjetische Heeresgruppen einmarschiert. Am 30. 

November 1939 hatte die Rote Armee ohne Kriegserklärung Finnland ange-

griffen und sich bis März 1940 schmale, aber strategisch wichtige Positionen 

an der finnischen Ostgrenze gesichert. Im Juni 1940 besetzten nun sowjeti-

sche Truppen Estland, Lettland und Litauen sowie mit Bessarabien und der 

Nordbukowina auch den östlichen Teil Rumäniens. Dies waren Expansionen, 

die mit der deutschen Diplomatie abgestimmt gewesen waren, was nichts 

daran änderte, dass sich der sowjetische Einflussbereich weit nach Westen 

vorgeschoben hatte. 

Auch in den USA hatte man nicht erwartet, dass die ehemaligen Verbün-

deten des Ersten Weltkriegs so schnell zusammenbrechen würden. Langsam 

begann das Land aus seiner isolationistischen Selbstbefangenheit zu erwa-

chen, doch waren Roosevelt, der sich über die langfristigen Absichten des 

deutschen Diktators wenig Illusionen machte, zunächst die Hände gebunden: 

Die USA verfügten vorerst nur über eine winzige Armee, während Roosevelts 

politischer Handlungsspielraum vor den Präsidentschaftswahlen am 5. No-

vember 1940 immer noch begrenzt blieb. 

Der entschlossenste Gegner der deutschen Aggression blieb fürs erste 

Grossbritannien. Just am ersten Tag der deutschen Offensive im Westen, am 

10. Mai 1940, hatte hier ein Regierungswechsel stattgefunden. Der zögerliche 

Chamberlain war durch Winston Churchill abgelöst worden, und es war, «als 
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Christian Hartmann habe das in seine komplizierten Einverständnisse mit Hitler verstrickte und 

tief defätistisch gestimmte Europa mit diesem Mann seine Normen, seine 

Sprache und seinen Selbstbehauptungswillen wiedergefunden»7. Und selbst 

wenn Churchill vorerst nicht mehr anzubieten hatte als eine mitreissende 

sprachliche Umstilisierung der britischen Niederlagen in einen Sieg, so ist es 

doch nicht übertrieben, den Beginn des alliierten Sieges hier festzumachen – 

ungeachtet aller Rückschläge, die den Weg der Alliierten vorerst noch beglei-

ten sollten. 

7 Fest, Hitler, S. 869. 

Vom Blitzkrieg zum Weltkrieg 

Noch eine weitere militärische Lagebesprechung auf dem Obersalzberg hat 

Geschichte gemacht, ihre Folgen waren für die deutsche Geschichte vielleicht 

noch schwerwiegender als die vom 22. August 1939. Als sich die Spitzen der 

deutschen Streitkräfte am 31. Juli 1940 in Hitlers Residenz einfanden, erwar-

teten sie wohl alle, dass ein Thema im Vordergrund dieser Besprechung ste-

hen würde: der noch unentschiedene Krieg gegen Grossbritannien. Zwar hatte 

die britische Regierung gerade erst, am 22. Juli, klargestellt, dass sie den 

Krieg gegen Deutschland unbedingt weiterführen wollte, doch schien die 

Frage berechtigt, wie sie dies eigentlich bewerkstelligen wollte. Die bisheri-

gen britischen Niederlagen – die so sehr im Gegensatz standen zu den nicht 

abreissenden Erfolgen der deutschen Wehrmacht –, aber auch die Tatsache, 

dass Grossbritannien zwar über die stärkste Flotte und eine nicht zu unter-

schätzende Luftwaffe, jedoch vorerst nur noch über wenig Landstreitkräfte 

verfügte, schien die deutsche Erwartung zu rechtfertigen, dass es nicht mehr 

lange dauern würde, bis Grossbritannien und mit ihm das Commonwealth um 

Frieden bitten würden. 

Tatsächlich wurde in der Konferenz auf dem Obersalzberg über die Mög-

lichkeit einer Invasion auf den britischen Inseln gesprochen. Dabei wurde frei-

lich deutlich, mit wieviel Skepsis Hitler dieser für die deutsche Armee unge-

wohnten amphibischen Aufgabe gegenüberstand. Erstmals machte Hitler bei 

dieser Gelegenheit deutlich, dass seine Überlegungen in ganz andere Richtun-

gen gingen, um die strategische Pattsituation gewissermassen schlagartig zu 

überwinden. Folgt man dem Tagebuch des Generalstabschefs des Heeres, Ge-

neraloberst Franz Halder, so äusserte Hitler: «Englands Hoffnung ist Russland 

und Amerika. Wenn Hoffnung auf Russland wegfällt, fällt auch Amerika weg, 

weil Wegfall Russlands eine Aufwertung in Ostasien in ungeheurem Mass 

folgt.» Daraus folgerte Hitler: «Im Zuge dieser Auseinandersetzungen muss 

Russland erledigt werden. Frühjahr 1941. Je schneller wir Russland zerschla- 
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Der Zweite Weltkrieg gen, umso besser. Operation hat nur Sinn, wenn wir [sowjetischen] Staat in 

einem Zug schwer zerschlagen.»8 

Wenn Hitler den Bruch mit dem sowjetischen Verbündeten auch strate-

gisch zu rechtfertigen suchte, so kamen in dieser grundsätzlichen Neuorien-

tierung der deutschen Strategie auch sehr viel tieferliegende weltanschauliche 

Aspekte zum Vorschein, wie sie Hitler bislang nur in seinen frühen Schriften 

oder in wenigen vertraulichen Gesprächen oder Ansprachen geäussert hatte. 

In einem Rekurs auf die Programmatik seiner frühen Jahre versuchte Hitler 

jetzt seine eigentlichen Anliegen wiederaufzunehmen: die Eroberung von Le-

bensraum im Osten, aber auch den radikalen Vernichtungskrieg gegen die Ju-

den und den Bolschewismus. Mit diesem fundamentalistischen Programm 

wollte er zugleich die strategische Handlungsfreiheit wiedergewinnen. Denn 

die beeindruckenden Erfolge der Wehrmacht konnten nicht darüber hinweg-

täuschen, dass Deutschland vorerst die Grenzen seiner militärischen Potenz 

erreicht, teilweise bereits schon überschritten hatte. In den kommenden Wo-

chen sollte sich zeigen, dass für eine Landung in Grossbritannien ebenso we-

nig Erfolgsaussichten bestanden wie für einen strategisch effizienten Luft- 

(Juli bis September 1940: Luftschlacht über England) oder Seekrieg gegen 

den britischen Gegner. 

Der radikale Bruch mit dem sowjetischen Verbündeten versprach dagegen 

immer auch unbegrenzten Zugriff auf Rohstoffe, Energie und Arbeitssklaven, 

so dass spätestens die Bildung eines unangreifbaren eurasischen Grossraums 

– so Hitlers Erwartung – Grossbritannien von der Aussichtslosigkeit jeder 

weiteren Auseinandersetzung mit Deutschland überzeugen sollte. Hier glaub-

te Hitler endlich die Möglichkeit gefunden zu haben, um seine früheren ideo-

logischen Entwürfe mit der aktuellen politisch-militärischen Entwicklung in 

Übereinstimmung zu bringen. Es charakterisiert die Tragweite dieser Ent-

scheidung, wenn selbst Hitler noch einige Monate zögerte: Erst am 18. De-

zember 1940 unterzeichnete er die endgültige Weisung (Nr. 21) zum Angriff 

auf die Sowjetunion, für den nun der Deckname «Barbarossa» ausgegeben 

wurde. Der bemerkenswert frühe Zeitpunkt, zu dem die Vorbereitungen für 

einen Angriff auf die Sowjetunion begannen, ist im Übrigen ein weiterer Be-

leg dafür, dass es sich hier um einen langfristig geplanten und vorbereiteten 

Angriffskrieg handelte. Seine Ursachen sind in erster Linie in Hitlers Weltan-

schauung und den strategisch-politischen Rahmenbedingungen der Jahre 

1940/41 zu suchen, aber kaum in möglichen Präventivabsichten gegen eine 

vermutete Offensive der Roten Armee. In den zeitgenössischen deutschen 

Dokumenten wird immer wieder deutlich, dass die deutschen Planungsstäbe 

damals mit einem raschen Sieg über diesen vermeintlichen «Koloss auf töner-

nen Füssen» rechneten. Die Angst vor einem sowjetischen Vordringen bis 

nach Mitteleuropa war erst eine Erkenntnis späterer Jahre. 

8 Halder, Kriegstagebuch II, 

S. 49. 
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Christian Hartmann Es lag in der Konsequenz dieser Entwicklung, wenn Hitler damals auch 

auf ganz andere Themen zurückkam, die ihn schon lange beschäftigten, die er 

aber bislang nicht in jener Radikalität hatte verwirklichen können, wie ihm 

dies eigentlich vorschwebte. Spätestens seit Frühjahr 1941 zeichnete sich ab, 

dass dieser Feldzug keine militärische Auseinandersetzung im konventionel-

len Sinn werden würde, sondern ein erbarmungsloser rassenideologischer 

Vernichtungskrieg, in dessen Verlauf Hitler und die nationalsozialistische 

Führung und mit diesen auch Teile der militärischen, wirtschaftlichen und zi-

vilen Eliten das verwirklichen konnten, was ihnen unter einer spezifisch na-

tionalsozialistischen Besatzungs- und Herrenrassenpolitik vorschwebte. 

Dies war kein völlig neues Phänomen. Bereits bei der deutschen Besat-

zungspolitik in Polen hatte sich offenbart, wieviel kriminelle Energie die na-

tionalsozialistische Weltanschauung freisetzen konnte. Die noch während des 

Feldzugs einsetzenden Liquidierungswellen trafen nicht nur den jüdischen Be-

völkerungsteil, sondern auch den polnischen Adel, Klerus, Politiker oder Aka-

demiker. Am Ende des Kriegs hatten schliesslich – so die polnischen Berech-

nungen – zwischen fünf und sechs Millionen polnische Staatsangehörige in 

Folge der deutschen und sowjetischen Besatzungsherrschaft ihr Leben verlo-

ren, prozentual die höchsten Menschenverluste einer Nation während des 

Zweiten Weltkriegs. 

Zumindest während und in der ersten Zeit nach dem Polenfeldzug hatten 

noch grosse Teile der Wehrmacht diese Entwicklung eher distanziert oder zu-

mindest doch gleichgültig verfolgt. Im Vorfeld des neuen Kriegs gegen die 

Sowjetunion, dessen Stellenwert in der nationalsozialistischen Weltanschau-

ung ungleich grösser war, liess die nationalsozialistische Führung jedoch kei-

nen Zweifel daran, dass sie diesmal die Armee stärker zu ihrem Komplizen 

machen wollte. Die Voraussetzungen hierfür waren günstig, erinnert sei an die 

antibolschewistische Einstellung vieler Soldaten, Hitlers Prestige, das nach 

dem Sieg im Westen schier unangreifbar geworden war, aber auch an die zu-

nehmend schwierigeren Bedingungen des Ostkriegs sowie die Tatsache, dass 

die internationalen Regeln des Kriegs teilweise auch auf sowjetischer Seite 

ignoriert wurden. All dies war dafür mitverantwortlich, dass vielen deutschen 

Soldaten das Gefühl für Recht und Unrecht allmählich abhanden kam. Ansatz-

punkte, wo die bisherigen – geschriebenen und ungeschriebenen – Normen 

des Kriegs durchbrochen werden konnten, boten sich mehr als genug, sei es 

bei der Kooperation von Wehrmachtseinheiten mit den SS- und Polizeieinhei-

ten, bei der teilweisen Ausserkraftsetzung der Kriegsgerichtsbarkeit, bei der 

Erschiessung der sowjetischen Kommissare, Funktionäre, aber auch anderer 

Kriegsgefangener, bei den unverhältnismässigen Repressalien gegenüber der 

Zivilbevölkerung, bei der Ausplünderung des besetzten Landes, der Rekrutie-

rung von Arbeitskräften und «Hilfswilligen» und schliesslich bei der Behand- 
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Der Zweite Weltkrieg lung der sowjetischen Kriegsgefangenen: Von etwa 5,7 Millionen gefangenen 

Rotarmisten überlebten nur etwa 2,4 Millionen die deutsche Kriegsgefangen-

schaft. Dies hatte auch seine Folgen für das Schicksal der deutschen Kriegs-

gefangenen in der Sowjetunion, von denen 1,1 Millionen, etwa ein Drittel, in 

den sowjetischen Lagern umkamen. 

Gleichwohl wäre es verfehlt, der Wehrmacht als Ganzes diese Verbrechen 

anzulasten. Ausschlaggebend blieb, dass die Initiative von Hitler, von der na-

tionalsozialistischen und teilweise auch von der militärischen Führung ausge-

gangen war, die ganz bewusst die verschiedenen Sicherungsmassnahmen aus-

ser Kraft setzten, die bislang den Ausbruch der Gewalt in einem Krieg primär 

auf das militärische Geschehen begrenzt hatten. Die Eigendynamik, die ge-

rade ein Krieg wie der deutsch-sowjetische entwickelte, und die propagandi-

stisch aufgeladene Atmosphäre auf beiden Seiten sorgten für eine Radikalisie-

rung, für die es bislang nur wenige historische Vorbilder gab; erwähnt seien 

etwa die Bürgerkriege in der Zwischenkriegszeit. Zweifellos waren Teile der 

Wehrmacht tief in diese Kriegsverbrechen verstrickt; doch ist es historisch 

kaum angemessen, das Verhalten einzelner Soldaten oder Einheiten zum Pa-

radigma einer ganzen Armee zu erklären, die 1943 immerhin knapp 11 Mil-

lionen Soldaten umfasste – ganz davon abgesehen, dass immer nach dem Zeit-

punkt und den jeweiligen Bedingungen dieser Kriegsverbrechen zu fragen ist. 

Welch unterschiedliche Reaktionen in der Wehrmacht auf die Brutalisierung 

des Kriegs möglich waren, verdeutlicht auch der militärische Widerstand, des-

sen Wurzeln wohl auch in den Erlebnissen an der Ostfront zu suchen sind. 

Dass es der deutschen Aussenpolitik gelungen war, eine Wiederholung der 

traumatisch erlebten Situation des Ersten Weltkriegs zu vermeiden, gehörte in 

den ersten Jahren des Zweiten Weltkriegs zu den Stereotypen der nationalso-

zialistischen Propaganda. Gleichwohl begann es sich schon mit Hitlers Ent-

scheidung für einen Angriff auf die Sowjetunion abzuzeichnen, dass sich nun 

genau diese Überbeanspruchung der wirtschaftlichen, militärischen und de-

mographischen Ressourcen des Deutschen Reichs wiederholen würde, ja dass 

Deutschland künftig nicht nur an zwei, sondern sogar an drei kräftezehrenden 

Fronten gebunden sein würde. 

Denn vorerst stagnierte nicht nur der Luft- und Seekrieg gegen Grossbri-

tannien, ungeachtet der stetig ansteigenden hohen Tonnageziffern, die vor al-

lem durch deutsche U-Boote versenkt wurden (1942 schliesslich über 8 Mil-

lionen BRT). Mit dem Kriegseintritt Italiens am 10. Juni 1940 war im Mittel-

meerraum ein weiterer Kriegsschauplatz entstanden, der die deutsche Krieg-

führung zunehmend be- und nicht entlastete, wie man es in den deutschen Stä-

ben eigentlich erwartet hatte. Bereits im Zeitraum von Herbst 1940 bis Früh-

jahr 1941 musste Deutschlands wichtigster Verbündeter eine Reihe von gra- 
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Christian Hartmann vierenden Niederlagen hinnehmen, so dass sein völliger Zusammenbruch nur 

noch eine Frage der Zeit zu sein schien: Ausschaltung der italienischen 

Kriegsmarine (11./12.11.1940; 26.3.-29.3.1941), Beginn der erfolgreichen 

britischen Gegenoffensive in Nordafrika (ab 9.12.1940), schwere italienische 

Niederlage beim Angriff auf Griechenland (Beginn am 28.10.1940, ab 2./3. 

11. griechischer Gegenstoss, 21.11. griechischer Einmarsch in Albanien) und 

schliess-lich Kapitulation der italienischen Streitkräfte in Abessinien (18.5. 

1941). 

Mit der Bildung des sogenannten Deutschen Afrika-Korps im Februar 

1941, den raschen deutschen Erfolgen gegenüber Griechenland und Jugosla-

wien (6.4.-17.4. bzw. 21.4.1941) sowie der verlustreichen Eroberung Kretas 

(20.5.-1.6.1941) konnten die Deutschen die Lage im Mittelmeerraum vorerst 

stabilisieren und eine Kapitulation des faschistischen Italien noch einmal ab-

wenden. Aber auch die Beendigung einer unabhängigen italienischen «Paral-

lelkriegführung» bedeutete noch keine endgültige militärische Entscheidung 

im Mittelmeerraum. Schon in Jugoslawien, das aufgeteilt wurde und aus des-

sen Resten unter anderem der deutsche Satellitenstaat Kroatien hervorging, 

und bald auch in Griechenland zeigten sich die deutschen (und zunächst auch 

italienischen) Besatzer der Situation nicht mehr gewachsen. Die besonders 

grausamen Verhältnisse des von beiden Seiten erbittert geführten Partisanen-

kriegs, die ethnischen und sozialen Spannungen, aber auch die komplizierten 

Besatzungsverhältnisse sorgten dafür, dass sich hier die Grenzen zwischen 

den Kategorien einer traditionellen Kriegführung und den Exzessen einer spe-

zifisch nationalsozialistischen Besatzungspolitik immer mehr verwischten. 

Vor allem aber kontrollierten britische Schiffe und Flugzeuge noch immer 

grosse Teile des Mittelmeers, von den westlichen (Gibraltar), mittleren 

(Malta) oder östlichen Stützpunkten (Zypern, Ägypten, Suez-Kanal, Naher 

Osten), die Grossbritannien hier noch hielt. Zog man eine Bilanz, so hatte das 

deutsche Eingreifen die italienische Niederlage lediglich herausgezögert, je-

doch vorläufig keine wirkliche Entscheidung herbeigeführt. 

Neben Italien war Japan die andere Grossmacht, mit der Deutschland im 

Zweiten Weltkrieg verbündet war. Obwohl sich die drei Staaten am 27. Sep-

tember 1940 im sogenannten Dreimächtepakt gegenseitige Hilfe für den Fall 

eines Kriegs mit den USA zugesichert hatten, blieb dieser Vertrag nicht mehr 

als eine propagandistisch verbrämte Absichtserklärung, nicht aber eine fest-

umrissene Arbeitsgrundlage, um die Strategie dieser drei revisionistischen 

Mächte miteinander abzustimmen. 

Eine Vertiefung der deutsch-japanischen Kooperation wurde vor allem 

durch drei Gründe erschwert: Zum einen besass die deutsche Seite nur sehr 

begrenzten Einfluss auf das komplizierte System der politischen Entschei-

dungsfindung in Japan, wo vor allem die Marineführung in Räume strebte, die  
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Der Zweite Weltkrieg für die deutsche Strategie nur wenig Nutzen brachten. Zum anderen hatten das 

am 13. April 1941 abgeschlossene japanisch-sowjetische Neutralitätsabkom-

men die schweren Spannungen zwischen Japan und der Sowjetunion erst ein-

mal beendet, die sich vom Mai bis September 1939 sogar in einem nicht er-

klärten Krieg an der mandschurisch-mongolischen Grenze entladen hatten. 

Vor allem aber wurden die japanischen Planungen zunehmend von den wach-

senden Spannungen zwischen Japan und den USA überschattet. 

Im Sommer 1941 gingen die japanischen Militärs deshalb nicht auf Hitlers 

chancenreiches Angebot ein, nach dem Beginn des deutschen Angriffs auf die 

Sowjetunion diesen neuen Kontrahenten gewissermassen von Osten her in die 

Zange zu nehmen. Stattdessen eröffnete Japan am 7. Dezember 1941 den 

Krieg gegen die USA, indem japanische Trägerflugzeuge ohne Kriegserklä-

rung die amerikanische Pazifikflotte in Pearl Harbor überfielen. Der japani-

sche Angriff brachte Hitler in Zugzwang. Mit Blick auf die zunehmenden 

Schwierigkeiten an der Ostfront hatte er bislang versucht, den Krieg mit den 

USA hinauszuschieben, obwohl die Interessen der US-Navy schon jetzt im-

mer mehr mit der deutschen Seekriegführung im Atlantik kollidierten. Nun 

musste sich Hitler eingestehen, dass er sich – wieder einmal – in eine Situation 

manövriert hatte, in der er nur noch die Flucht nach vorn antreten konnte. Mit 

Blick auf den beginnenden Krieg zwischen Japan und den USA sowie auf das 

erst langsame Anlaufen des amerikanischen Rüstungspotentials erschien es 

ihm am günstigsten, den Schlagabtausch mit den USA so früh wie möglich zu 

vollziehen. Bereits am 29. Dezember 1940 hatte Roosevelt die USA als das 

«Arsenal der Demokratie» bezeichnet, am 14. August 1941 veröffentlichten 

Roosevelt und Churchill gemeinsam die Atlantik-Charta über eine künftige 

demokratische und liberal-kapitalistische Weltordnung. Am 11. Dezember 

1941 erklärten Deutschland und Italien den USA den Krieg. Die Trennung 

zwischen den zwei grossen Kriegsschauplätzen in der östlichen und westli-

chen Hemisphäre, die sich bislang nicht nur räumlich, sondern auch zeitlich 

getrennt voneinander entwickelt hatten, war damit endgültig aufgehoben: Aus 

den Kriegen, die seit 1939/40 in Europa, Nordafrika und im Atlantik wüteten, 

und den Konflikten, die seit 1931/1937/1941 die Lage in China, Südostasien 

und im Pazifik bestimmten, war ein globaler Krieg, ein zweiter Weltkrieg ge-

worden. 

Die Folgen dieser weltpolitischen Veränderungen erwiesen sich für 

Deutschland als ambivalent, zumindest noch in den ersten Monaten des Jahres 

1942: Das geradezu springflutartige Vordringen der japanischen Armee in den 

südostasiatischen Raum brachte die dortigen kolonialen Positionen Grossbri-

tanniens (sowie Frankreichs und der Niederlande) zum Einsturz, was die bri-

tische Strategie erheblich belasten sollte. Die japanischen Siege verschafften 

der deutschen Propaganda damals eine dankbar ergriffene Möglichkeit, um  
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Christian Hartmann von der katastrophalen Entwicklung an der Ostfront abzulenken. Gegenüber 

dem Hauptgegner, den USA, zeigten sich aber bald die Grenzen der militäri-

schen Schlagkraft Japans: Bereits die See-Luftschlacht bei den Midway-In-

seln in der Zeit vom 3. bis 7. Juni 1942 leitete die Wende im Pazifikkrieg ein. 

Dabei hatten die USA gerade erst damit begonnen, alle Möglichkeiten ihres 

Rüstungspotentials auszuschöpfen. Dieses Potential sollte nun auf beiden 

Ozeanen zum Einsatz kommen. Und an erster Stelle, so hatten die amerikani-

schen Militärs entschieden, sollte sich dieses Potential gegen den deutschen 

Gegner richten. 

Defensive 

Der Berghof war nicht nur Schauplatz militärischer Lagebesprechungen; hier 

hätte beinahe auch das wohl wichtigste Ereignis in der Geschichte des deut-

schen Widerstands gegen den Nationalsozialismus stattgefunden: das Attentat 

des Oberst Claus Schenk von Stauffenberg gegen Hitler, mit dem die Ver-

schwörer hofften, nicht den Krieg wenden, aber doch die Katastrophe von 

Deutschland abwenden zu können. 

Die Wende des Zweiten Weltkriegs hatte schon sehr viel früher begonnen, 

im Grunde genommen schon in jenen Morgenstunden des 22. Juni 1941, als 

die Wehrmacht – unterstützt von finnischen und rumänischen sowie einigen 

ungarischen Verbänden – die Sowjetunion ohne Kriegserklärung überfiel. Es 

spricht für die Härte und die Dramatik der Kämpfe an der Ostfront, wenn sich 

dieser Umschwung erst langsam abzeichnete und das Kriegsglück phasen-

weise zwischen den beiden Parteien hin- und herzuschwanken schien. Dass 

die ebenfalls als Blitzkrieg konzipierte Offensive alles andere als programm-

gemäss verlief, musste man sich auf deutscher Seite freilich schon im Spät-

sommer 1941 eingestehen. Doch verdeckten die nicht abreissenden deutschen 

Erfolge, welche die deutschen Armeen bis wenige Kilometer vor Moskau, Le-

ningrad und 1942 bis an die Wolga und den Kaukasus führten, wie auch die 

beeindruckenden Beute- und Gefangenenzahlen zumindest bis Spätherbst 

1941, dass sich die Wehrmacht in den Weiten des russischen Raums buch-

stäblich zu Tode siegte. 

Erst im Winter 1941/42 war es der Roten Armee gelungen, den Nimbus 

der deutschen Unbesiegbarkeit zu zerstören. Begünstigt durch die extremen 

klimatischen Verhältnisse, die kurzen Nachschubwege, aber auch durch die 

immer stärker werdenden Aktivitäten der Partisanen zunächst vor allem im 

rückwärtigen Gebiet der Heeresgruppe Mitte konnten die sowjetischen Solda-

ten die deutschen Angriffsspitzen weit zurückdrängen, teilweise auch einkes-

seln. Die Lage spitzte sich für die deutsche Seite dramatisch zu. Wenn die ge- 
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Der Zweite Weltkrieg samte deutsche Front nicht schon damals zusammenbrach, so war dies weni-

ger ein Ergebnis der deutschen Führungskunst und Logistik als vielmehr der 

operativen und taktischen Fehler, die der sowjetischen Kriegführung immer 

noch anhafteten. 

Obwohl die deutsche Ostfront nach dieser einschneidenden Zäsur eigent-

lich kaum noch zu grösseren Angriffsunternehmen zu gebrauchen war – bis 

Frühjahr 1942 hatte sie bereits über eine Million an Toten, Verwundeten und 

Gefangenen verloren – entsprach es Hitlers Verständnis dieses Eroberungs-

kriegs sowie seines selbstmörderischen Prinzips des Alles oder Nichts, wenn 

er schon bald wieder neue Offensiven gegen den sowjetischen Gegner vorbe-

reiten liess. Hatten die deutschen Verbände im Juni 1941 noch auf ganzer 

Front angegriffen, so war die deutsche Sommeroffensive des Jahres 1942 be-

reits auf den Abschnitt einer Heeresgruppe reduziert; im Juli 1943 waren es 

schliesslich nur noch zwei deutsche Armeen, die im Kursker Bogen zum An-

griff antraten. In den Wintermonaten stellten dagegen die sowjetischen Streit-

kräfte zunehmend unter Beweis, wieviel sie militärisch vom deutschen Gegner 

gelernt hatten: Stück für Stück mussten sich die deutschen Truppen nach We-

sten zurückziehen – unter hohen Verlusten, die in ihrer ganzen Sinnlosigkeit 

selten so deutlich wurden wie bei den Kämpfen um den Kessel von Stalingrad 

(22.11.1942-2.2.1943), als Hitler die 270’000 Soldaten der 6. Armee einfach 

der Vernichtung preisgab. 

Erst jetzt, also zu einem Zeitpunkt, als es hierfür schon zu spät war, unter-

nahm die deutsche Führung grössere, wenn auch zunächst vorsichtige Versu-

che, um mit den Völkern in den besetzten Teilen der Sowjetunion zu koope-

rieren. Bislang hatten die deutschen Besatzer hiervon meist nichts wissen wol-

len; richtunggebend war vielmehr Hitlers Maxime gewesen, die Slawen seien 

die geborene «Sklavenmasse, die nach dem Herrn» schreie, was dann sehr 

schnell in eine gnadenlose Ausbeutungs- und Eroberungspolitik umgesetzt 

wurde, die sich ausschliesslich an «rassischen» Kriterien orientierte. Zu die-

sem Zweck bildete das hierfür ins Leben gerufene Reichsministerium für die 

besetzten Ostgebiete Zivilverwaltungen: im Juli 1941 das Reichskommissariat 

Ostland, im September das Reichskommissariat Ukraine, während die geplan-

ten Reichskommissariate Moskowien und Kaukasien schon nicht mehr einge-

richtet werden konnten. Doch bereits in den Gebieten, die sich in deutscher 

Hand befanden, wurden die ungeheuerlichen Richtlinien des sogenannten 

«Generalplans Ost» rücksichtslos verwirklicht. Dass die Sowjetunion im 

Zweiten Weltkrieg schliesslich die in absoluten Zahlen höchsten Menschen-

verluste hatte – errechnet wurden 8 668’000 Tote unter den Streitkräften und 

bis zu 26 Millionen unter der Zivilbevölkerung, wobei die jeweiligen Todes-

ursachen sich in vielen Fällen nicht konkret bestimmen lassen –, kann eine, 

wenngleich abstrakte Vorstellung davon vermitteln, was die deutsche Besat-

zungsherrschaft hier angerichtet hat. 
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Christian Hartmann Diese Hintergründe erklären auch, warum der Ostkrieg auf beiden Seiten 

mit einer solchen Erbitterung geführt wurde, warum bereits im Sommer 1943 

etwa 20 Prozent des besetzten sowjetischen Gebietes von Partisanen kontrol-

liert wurde. Die operative Initiative an der Front hatte dagegen nur während 

der Wintermonate bei der Roten Armee gelegen, erst im Sommer 1944 war 

ihre Überlegenheit so gross geworden, dass nun sie die militärische Gesamt-

entwicklung im Osten bestimmte. Nach dem taktisch-operativen Vorbild der 

deutschen Wehrmacht durchbrachen die sowjetischen Panzerverbände im Juni 

1944 die Heeresgruppe Mitte und brachten in grossen Kesselschlachten den 

mittleren Abschnitt der deutschen Ostfront zum Einsturz, so dass schon im 

Oktober 1944 die ersten sowjetischen Soldaten die Grenzen des Deutschen 

Reichs überschritten. 

Aber nicht nur im Osten, auch im Süden und im Westen näherten sich jetzt 

die Fronten mehr und mehr den Grenzen des Deutschen Reichs. Während der 

Jahre 1941/42 hatte die Sowjetunion die Hauptlast des Kampfs gegen 

Deutschland getragen; die britischen und amerikanischen Operationen be-

schränkten sich zunächst hauptsächlich auf den See- und Luftkrieg, sieht man 

einmal von den Kämpfen im Mittelmeerraum ab. Es war deshalb kein Wun-

der, wenn Stalin – ungeachtet der vielfältigen logistischen Unterstützung 

durch die USA und Grossbritannien – immer heftiger auf eine «zweite Front» 

im Westen drängte. Das Zögern der westlichen Alliierten resultierte auch aus 

der Unsicherheit, wo der Schwerpunkt ihrer Offensive liegen sollte. Vor allem 

Churchill wollte diesen Schwerpunkt unbedingt in den Mittelmeerraum legen, 

was angesichts des bevorstehenden Zusammenbruchs Italiens nicht nur mili-

tärisch motiviert war. Mit dem Stoss in den «weichen Unterleib der Achse», 

so das Bild Churchills, sollte auch politisch ein Gegengewicht zum Vordrin-

gen der Sowjetunion auf dem Balkan geschaffen werden. Schon jetzt war auch 

für Aussenstehende klar zu erkennen, dass vor allem im ehemaligen Jugosla-

wien (noch nicht so sehr im besetzten Griechenland) die kommunistischen 

und nicht die konservativ-monarchistischen Partisanenverbände die Szene be-

herrschten. 

Es entsprach dieser bewusst peripher angelegten Strategie, wenn die erste 

Anlandung amerikanischer, aber auch britischer und freifranzösischer Trup-

pen am 7./8. November 1942 in Nordwestafrika erfolgte. Das Deutsche 

Afrika-Korps, seit Beginn der britischen Offensive bei El Alamein am 23. Ok-

tober 1942 ohnehin auf dem Rückzug, geriet nun von zwei Seiten unter Druck. 

Bislang hatten die Kämpfe in Nordafrika zu keiner Entscheidung geführt, die 

Vorstösse der Achsenmächte und die der Briten hatten miteinander abgewech-

selt. Dass es den deutschen und italienischen Einheiten überhaupt möglich 

war, sich so lange auf diesem Kriegsschauplatz zu behaupten, lag nicht nur an 

ihrer Motivation und Tapferkeit sowie an den besonderen Bedingungen des 

Wüstenkriegs, sondern zu einem guten Teil auch an der militärischen Füh- 
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Der Zweite Weltkrieg rungskunst und dem Improvisationsvermögen des Generalfeldmarschalls Er-

win Rommel. Nun war aber die Übermacht der westlichen Allianz so gross 

geworden, dass sie nicht mehr mit taktischen Tricks und logistischen Impro-

visationen aufgehalten werden konnte. Bis Mai 1943 wurden die Achsen-

mächte auf einen kleinen Brückenkopf bei Tunis zurückgedrängt, am 12./13. 

Mai kapitulierten die Reste der Heeresgruppe Afrika und der 1. italienischen 

Armee. 

Als angloamerikanische Truppen bereits zwei Monate später auf Sizilien 

landeten, beendeten sie geradezu schlagartig die Agonie des faschistischen 

Regimes: Nach der Entmachtung Mussolinis konnte am 8. September 1943 

der Waffenstillstand Italiens mit den Alliierten bekanntgegeben werden; die 

Deutschen hatten ihren ersten wichtigen Verbündeten verloren. Während ein 

Teil der Italiener unter dem König und der Regierung Badoglio auf alliierter 

Seite kämpfte, organisierte Mussolini nach seiner Befreiung durch deutsche 

Fallschirmjäger eine faschistische Gegenregierung in Salo, die unter deut-

scher Oberaufsicht Nord- und Mittelitalien «verwalten» sollte. Das Marionet-

tenregime verdeckte nur sehr oberflächlich, dass aus dem ehemaligen Ver-

bündeten ein besetztes Land geworden war. Während sich die Alliierten im 

September 1943 in Süd- und Mittelitalien festsetzten, gelang es der Wehr-

macht noch einmal die Front südlich von Rom zu stabilisieren. Im Hinterland 

sahen sich die deutschen Soldaten jedoch zunehmend mit einer Situation kon-

frontiert, die nur noch schwer zu kontrollieren war. Der zunehmende Partisa-

nenkrieg, die oft unüberschaubaren innenpolitischen Verhältnisse und die bis-

herige Verachtung des ehemaligen Verbündeten, die nun in offenen Hass um-

zuschlagen begann, sorgten dafür, dass sich die deutsche Kriegführung immer 

öfter gegen die Zivilbevölkerung richtete – «auch gegen Frauen und Kinder», 

so der Tenor einer deutschen Weisung zur «Bekämpfung des Bandenunwe-

sens»9. 

Der vorerst ausbleibende grosse strategische Erfolg der Alliierten in Ita-

lien stellte einmal mehr unter Beweis, dass der eigentliche Angriff der West-

mächte auf Hitlers «Festung Europa» vorerst noch ausstand. Dieser begann 

erst am 6. Juni 1944 mit dem Unternehmen «Overlord»: Unter dem Schirm 

einer erdrückenden Übermacht zu Wasser und in der Luft, unterstützt von 

zahlreichen Spezialentwicklungen und -erfindungen (bis hin zu einem extra 

erbauten Invasionshafen), landeten alliierte Truppen an drei britischen und 

zwei amerikanischen Sektoren in der Normandie. Der «längste Tag» leitete 

auch in Westeuropa die endgültige Wende ein. Zwar wehrten sich die deut-

schen Divisionen zunächst verbissen, so dass die alliierten Truppen anfangs 

nur langsam und unter hohen Verlusten vordrangen. Doch zeigte sich nach 

dem alliierten Durchbruch bei Avranches am 31. Juli, wie gross die anglo-

amerikanische Überlegenheit im Westen inzwischen geworden war: Die deut-

schen Besatzer mussten sich in den sich anschliessenden Wochen so schnell 
9 Merkblatt 69/2 «Bandenbe- 

kämpfung» des OKW 

(6.5.1944), zit. nach Schreiber, 

Wehrmacht, S. 254. 
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Christian Hartmann aus Frankreich zurückziehen, dass die zweite alliierte Invasion in Südfrank-

reich am 15. August eigentlich schon unnötig geworden war. Am 25. August 

konnte der Chef der französischen Exilregierung, General Charles de Gaulle, 

als Sieger in Paris einziehen, bis September 1944 waren grosse Teile von 

Frankreich, Luxemburg und Belgien befreit, am 21. Oktober wurde Aachen 

als erste deutsche Stadt von Einheiten der westlichen Allianz besetzt. Dann 

aber stabilisierte sich noch einmal die Front im Westen, wie es auch an der 

Ostfront gelungen war, den Vormarsch der Roten Armee nochmals zum Ste-

hen zu bringen. 

Das Ende 

Im April 1945 gab es wichtigere militärische Nachrichten, dennoch war das, 

was sich am Morgen des 25. April 1945 auf dem Obersalzberg abspielte, in 

gewisser Weise symptomatisch: Als ginge es darum, im Zeichen des völligen 

Zusammenbruchs des Deutschen Reichs auch Hitlers letzte Spuren auszulö-

schen, als sei nun der Zeitpunkt gekommen, wo die bisherige Rücksichtnahme 

auf das Hauptquartier des gegnerischen Feldherrn – als letztes Relikt eines 

«ritterlichen Kriegs» – nicht mehr gelte, wurden nahezu alle Bauten, die in 

den zurückliegenden zwölf Jahren auf dem Obersalzberg entstanden waren, 

durch britische Lancaster-Bomber wieder dem Erdboden gleichgemacht. Der 

Angriff, der in den umliegenden Gemeinden achtzehn Zivilisten, darunter 

zehn Kindern, das Leben kostete, verwandelte innerhalb von zwanzig Minu-

ten das «Führersperrgebiet» in eine mit Bombenkratern übersäte Ruinenland-

schaft. 

Die Episode ist in mehr als einer Hinsicht charakteristisch: Zum einen 

wird fassbar, dass es in diesem Krieg kaum noch möglich war, Front und Hei-

mat auseinanderzuhalten. Zum anderen vermitteln Präzision und Schnellig-

keit dieses Punktangriffs eine Vorstellung davon, wie sehr die Alliierten in-

zwischen den Luftraum über Deutschland beherrschten. Die seit 1940 einset-

zenden Angriffe der RAF, später dann auch der USAAF, hatten zunächst 

hauptsächlich den Westen des Deutschen Reichs getroffen, seit 1943/44 wur-

den auch zunehmend Süd- und Mitteldeutschland in Mitleidenschaft gezogen. 

Während die amerikanische Luftwaffe in der Regel tagsüber angriff, erschie-

nen die britischen Bomber meist nachts, so dass diese Technik des «around-

the-clock-bombing» schliesslich ganze Städte vernichtete. Man nimmt an, 

dass bis zum Ende des Kriegs etwa 400’000 Deutsche allein im Luftkrieg 

starben, 800’000 Menschen wurden durch seine Folgen verwundet und etwa 

7,5 Millionen obdachlos. Einst hatte Göring als Oberbefehlshaber der deut-

schen Luftwaffe mit der ihm eigenen Bescheidenheit angekündigt, er wolle 
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Der Zweite Weltkrieg Maier heissen, falls es einem feindlichen Bomber gelingen würde, die Reichs-

hauptstadt zu bombardieren. Bis 1945 wurden freilich auch in diesem Punkt 

die Vorstellungen und Erwartungen der nationalsozialistischen Führung einer 

Korrektur unterzogen. 

Gerade in der Bombardierung des Obersalzbergs wird fassbar, in wel-

chem Ausmass die von Deutschland entfesselte Gewalt nun mit derselben Er-

barmungslosigkeit auf Deutschland zurückschlug. Es war keine zwanzig Jah-

re her, dass Hitler hier, an diesem Ort, seine Eroberungspläne und Herr-

schaftsphantasien zu Papier gebracht hatte. Nun wurde in nur wenigen Minu-

ten der Berg gewissermassen wieder in seinen Urzustand zurückversetzt und 

all das, was die Nationalsozialisten während ihrer Herrschaft hier errichtet 

hatten, in einem kurzen Akt des Abräumens ausgelöscht. 

Verglichen mit dem, was sich damals in Europa und Deutschland ereig-

nete, nehmen sich die Verluste und Schäden, die damals auf dem Obersalz-

berg entstanden, aber immer noch als relativ gering aus. Entscheidend für die-

sen letzten und für Deutschland mit Abstand verlustreichsten Akt des Zweiten 

Weltkriegs war wohl die Bedingungslosigkeit, mit der Hitler kühl wie ma-

nisch sein individuelles Schicksal mit dem Schicksal der Nation verknüpfte. 

Beherrscht vom Trauma des November 1918 gab es für Hitler nur die schroffe 

Alternative des totalen Sieges oder der totalen Vernichtung. Waren die Deut-

schen nicht in der Lage, seinen rassenideologischen Erwartungen zu entspre-

chen, so hatten sie, wie er mehr als einmal betonte, in seiner Vorstellung jedes 

Recht auf eine weitere Existenz verwirkt: «Deutschland wird entweder Welt-

macht oder überhaupt nicht sein» – hatte er bereits in ‚Mein Kampf’ angekün-

digt10. Mehr als das Sterben hatte der «Führer» seinem Volk in der Endphase 

des Kriegs nicht anzubieten, doch sorgte eine drakonische Verschärfung des 

Überwachungs- und Terrorapparats während des Kriegs dafür, dass es den 

Geführten kaum möglich war, das Programm dieses kollektiven Selbstmords 

auch nur ansatzweise zu revidieren oder gar aufzuhalten. Hatte der Volksge-

richtshof'm Berlin während der Jahre 1934 bis 1938 72 Todesurteile ausge-

sprochen, so waren es während des gesamten Kriegs 5 207. Von der deutschen 

Militärjustiz wurden mindestens 15’000 Soldaten zum Tode verurteilt. 

Zunächst aber wurden vor allem jene Staaten in den Sog der Selbstver-

nichtung gezogen, die man auf deutscher Seite bislang als Verbündete be-

zeichnet hatte, wenngleich das jeweilige Abhängigkeitsverhältnis sehr unter-

schiedlich strukturiert war. Bereits bei den Italienern hatte Hitler seit 1943 

dafür gesorgt, dass ihnen ihr Wille zu überleben teuer zu stehen kam. Nun 

spielten sich oft ganz ähnliche Szenen ab, als Rumänien (23.8.1944), Bulga-

rien (8.9.1944), Finnland (19.9.1944) und Ungarn (31.12.1944) aus der «Waf-

fenbrüderschaft» mit Deutschland ausschieden oder auf die Seite der Gegner  

10 Hitler, Mein Kampf, S. 742. 
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Christian Hartmann wechselten. Noch schlimmer war oft das Schicksal der von vorneherein be-

setzten Staaten: Auf den Versuch der polnischen Untergrundarmee, die 

Hauptstadt selbst zu befreien (1.8.-2.10.1944), reagierten die deutschen Be-

satzer mit der völligen Zerstörung Warschaus. Dagegen gelang es – ein ein-

maliger Fall im Zweiten Weltkrieg – den jugoslawischen Partisanen unter der 

Führung Titos bis Kriegsende weite Teile ihres Landes in harten wie verlust-

reichen Kämpfen aus eigener Kraft zu befreien. 

Bis zum Beginn des Jahres 1945 hatten die alliierten Truppen auch im 

Westen etwa die Vorkriegsgrenzen des Deutschen Reichs erreicht. Die deut-

sche Gesellschaft hatte schon lange unter dem Krieg gelitten, war aber von 

seinen unmittelbaren Folgen – mit Ausnahme des Bombenkriegs – bislang 

weitgehend verschont geblieben. In den vergangenen fünfeinhalb Jahren hatte 

man Krieg und Besatzung weit über die deutschen Grenzen hinausgetragen. 

Was dort im deutschen Namen geschah, liess sich indes nur schwer verbergen. 

Nicht nur die Soldaten – bis 1945 durchliefen immerhin 18 Millionen Men-

schen Wehrmacht und Waffen-SS – hatten in den besetzten Gebieten viel ge-

sehen, auch aus den Bereichen Staat, NSDAP oder Wirtschaft waren Stäbe, 

Kommissionen oder ganze Formationen wie etwa die Organisation Todt, der 

Reichsarbeitsdienst oder die Reichsbahn ständig in Europa unterwegs. Aber 

auch in der Heimat konnte man Anhaltspunkte über die unterschiedlichen For-

men der deutschen Besatzungspolitik gewinnen, etwa am Beispiel der Kriegs-

gefangenen, die ins Reich abtransportiert wurden, oder am Beispiel der 

«Fremdarbeiter»: Bis zum Herbst 1944 waren schliesslich 7,9 Millionen Men-

schen aus 26 Ländern zur Arbeit in der deutschen Rüstungsindustrie und der 

deutschen Landwirtschaft teilweise freiwillig angeworben, in den meisten 

Fällen jedoch mit mehr oder minder rigiden Methoden zwangsverpflichtet 

worden. 

Nun schlug dieser Krieg auf Deutschland zurück: Zahlenmässig weit über-

legene sowjetische Kräfte eröffneten am 12. Januar 1945 eine Grossoffensive, 

welche die deutschen Truppen in den folgenden Wochen nicht mehr zum Ste-

hen bringen konnten; Ende März standen die sowjetischen Panzerspitzen be-

reits an der Oder. In diesem Monat gewann auch das angloamerikanische Vor-

gehen wieder schnell an Boden, nachdem Hitler ausgerechnet an dieser Front 

seine letzten Reserven ohne erkennbares militärisches Konzept aufgebraucht 

hatte: 16.12.1944 Beginn der deutschen Ardennenoffensive, 1.1.1945 letzte 

deutsche Luftoffensive (Unternehmen «Bodenplatte»), 13.6./8.9.1944-27.3. 

1945 Einsatz der V-Waffen gegen Grossbritannien und Belgien. Am 7.3.1945 

überquerte die 1. US-Army den Rhein über die unzerstörte Brücke bei Rema-

gen, danach brach die deutsche Front westlich des Rheins zusammen. Am 25. 

April trafen bei Torgau erstmals amerikanische und sowjetische Soldaten zu-

sammen. Selbst im Angesicht der völligen Zerstörung Deutschlands war Hit- 
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Der Zweite Weltkrieg ler nicht zum Einlenken bereit. Nachdem sein Vernichtungswille den Gegner 

nicht mehr treffen konnte, richtete er ihn nun gegen das eigene Volk. Seinen 

Höhepunkt fand dieser Selbstvernichtungsprozess in Hitlers berüchtigtem 

«Nero-Befehl» vom 19. März 1945, der ganz offen die Zerstörung sämtlicher 

Existenzgrundlagen der eigenen Nation forderte: «Alle militärischen, Ver-

kehrs-, Nachrichten-, Industrie- und Versorgungsanlagen, die sich der Feind 

für die Fortsetzung seines Kampfes irgendwie sofort oder in absehbarer Zeit 

nutzbar machen kann, sind zu zerstören.»11 Bis zuletzt verweigerte sich Hitler 

der Einsicht in eine Niederlage, die gleichermassen eine persönliche Nieder-

lage wie auch die Niederlage seiner Weltanschauung war. Und erst recht wei-

gerte er sich, die Verantwortung zu übernehmen für all das Elend und Leid, 

das er über die Welt gebracht hatte. Erst am 30. April 1945 – die sowjetische 

Fahne wehte bereits auf dem zerschossenen Reichstag – setzte Hitler seinem 

Leben selbst ein Ende. Wenige Tage später, am 7. Mai, unterzeichneten deut-

sche Militärs in Reims die Gesamtkapitulation der deutschen Wehrmacht – 

ein Akt, der in der Nacht vom 8. auf 9. Mai nochmals im Beisein sowjetischer 

Vertreter in Berlin-Karlshorst wiederholt wurde. Zu diesem Zeitpunkt hielten 

deutsche Truppen neben einigen Stützpunkten in Dänemark und Norwegen, 

an der französischen Atlantikküste sowie in Kurland und auf Kreta nur noch 

kleine Gebiete in Norddeutschland, etwas grössere im Süden, die etwa von 

Sachsen bis Kroatien reichten. Der totale Krieg hatte in einer totalen Nieder-

lage geendet. 

Der Zweite Weltkrieg war damit noch nicht zu Ende: Auch im Fernen 

Osten hatte der japanische Traum von einer von Japan beherrschten gross-

ostasiatischen Wohlstandssphäre zur Vernichtung der eigenen Nation geführt. 

Nachdem sich die Alliierten mit der Taktik des «Inselspringens» im Zentral-

pazifik bis zu den japanischen Inseln, im Südwestpazifik bis zu den Philippi-

nen vorgekämpft hatten, lag das japanische Mutterland seit Juli 1944 in der 

direkten Reichweite der amerikanischen Luftwaffe, die nun mit ihren «Super-

festungen» einen verheerenden Luftkrieg gegen die Japaner eröffnete. Am 

6. August 1945 erfolgte der Abwurf der ersten amerikanischen Atombombe 

auf Hiroshima (90‘000 Tote, 40‘000 Schwerverwundete), drei Tage später fiel 

die zweite Atombombe auf Nagasaki (40‘000 Tote, 60‘000 Schwerverwun-

dete). Zusammen mit der sowjetischen Kriegserklärung an Japan am 9. Au-

gust wurde dieser erste Atombombenangriff nicht nur zum Auslöser des japa-

nischen Kapitulationsangebotes – diese technologisch-militärische Zäsur soll-

te letzten Endes auch die strategische Situation der Nachkriegszeit bis in die 

Gegenwart prägen. Am 2. September 1945 wurde schliesslich die japanische 

Gesamtkapitulation auf dem amerikanischen Schlachtschiff Missouri in der 

Tokio-Bucht unterzeichnet. 

Die Besetzung Deutschlands auf wenige militärische und politische An-

gaben zu reduzieren, würde der Dimension dieser tiefgreifenden Zäsur freilich 

11 Kriegstagebuch des Oberkomman-

dos der Wehrmacht, IV/2,  

S. 1580f. 
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Christian Hartmann kaum gerecht. Allein die – freilich noch immer nicht sicher geklärten – Zah-

lenangaben über die deutschen Gesamtverluste im Zweiten Weltkrieg können 

zumindest annäherungsweise eine Vorstellung von dem Inferno vermitteln, 

das in den letzten Kriegsmonaten über Deutschland hereinbrach: Bis zum 

Ende des Kriegs ist sicher von 3,1 Millionen gefallenen und 1,2 Millionen 

vermissten Wehrmachtsangehörigen auszugehen, doch veranschlagt die For-

schung die Wehrmachtverluste mittlerweile auf bis zu 5,5 Millionen; durch 

Luftkrieg, Flucht, Vertreibung und Endkämpfe starben – so die offiziellen 

Schätzungen – etwa 2,3 Millionen Deutsche; insgesamt werden die Men-

schenverluste im Zweiten Weltkrieg auf über 50 Millionen geschätzt, die Zahl 

aller Kriegsbeschädigten auf etwa 35 Millionen. 

Der Einmarsch der Roten Armee wurde von Exzessen begleitet, wie sie 

sich in Umfang und Grausamkeit selbst in der an Vergleichen nicht armen 

Kriegsgeschichte nur selten finden. Die Fluchtwellen, hervorgerufen durch 

Vergewaltigung, Plünderung und Mord, die wahllose Deportation von deut-

schen Arbeitskräften sowie die nun beginnende Vertreibung der deutschen 

Volksgruppen aus Ostmitteleuropa forderten weitere Opfer. Diese Verbrechen 

sind immer auch als direkte Reaktion auf jene Verbrechen zu begreifen, wel-

che die Deutschen vorher in der besetzten Sowjetunion verübt hatten. Doch 

wurden hier auch andere Kräfte wirksam: Sie sind Ausdruck eines totalitären 

Systems, das über Jahre hinweg Gelegenheit gehabt hatte, die Liquidierung 

Einzelner oder ganzer Gruppen einzuüben bzw. hinzunehmen, sowie Aus-

druck einer imperialistischen Strategie, die um jeden Preis bestrebt war, sich 

Einflusszonen in Osteuropa zu sichern. Das soll freilich nicht den Blick dafür 

verstellen, dass erst die deutsche Politik und die deutsche Kriegführung die 

Voraussetzung dafür geschaffen hatten, dass die deutschen Ostgebiete nun 

hilflos dem Zugriff der sowjetischen Streitkräfte ausgeliefert waren. Dabei 

starben nicht nur Menschen, zugrunde gingen auch ganze Provinzen, Sprach-

inseln, alte Kulturen und Sozialmilieus, die auf eine lange Vergangenheit zu-

rückblicken konnten. Auch hier ist die Zahl der Opfer noch immer nicht sicher 

geklärt, die Schätzungen bewegen sich zwischen 500’000 und 2 Millionen 

Toten. Bis 1950 erreichten etwa siebeneinhalb Millionen Menschen die Bun-

desrepublik, die aus den deutschen Ostprovinzen sowie aus Osteuropa geflo-

hen oder vertrieben worden waren. 

Aber nicht nur in den deutschen Ostprovinzen, auch im übrigen Deutschen 

Reich, wo am 5.6.1945 die Regierungen der USA, Grossbritanniens, der 

UdSSR und Frankreichs offiziell die «oberste Regierungsgewalt» übernah-

men, erschien es zunächst unvorstellbar, wieder an ein «normales» Leben an-

knüpfen zu können. Die Verwüstungen waren nicht nur materieller Natur, 

auch wirtschaftliche, finanzielle oder soziale Strukturen waren mit in den Un-

tergang gerissen worden. Wenn im Rahmen der alliierten Deutschlandplanun-

gen – erwähnt seien als wichtigste Stationen: Moskauer Aussenministerkon- 
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Der Zweite Weltkrieg ferenz (19.-30.10.1943), Treffen der «Grossen Drei» (Roosevelt, Stalin, 

Churchill) in Teheran (28.11.-1.12.1943) und Jalta auf der Krim (4.-11.2. 

1945) – der Fortbestand der staatlichen Existenz Deutschlands teilweise um-

stritten war, so war dies nicht nur das Resultat von Furcht oder Hass, sondern 

zuweilen auch Ausdruck der Erwartung, dass dieser Trümmerhaufen kaum 

noch einmal zum Leben erweckt werden könne. 

Am folgenreichsten blieb freilich die geistige Zäsur. «Der dickwandige 

Folterkeller, zu dem der Hitlerismus Deutschland gemacht hatte, ist aufgebro-

chen und offen liegt unsere Schmach vor den Augen der Welt», schrieb 

Thomas Mann im Mai 194512. Jedes Konzentrationslager, das die alliierten 

Soldaten befreiten (soweit es überhaupt noch Insassen gab, die befreit werden 

konnten), war eine weitere Rechtfertigung für ihren Krieg gegen das Deutsche 

Reich. 

Doch sollten die Diskussionen über die deutsche Verantwortung und die 

deutsche Schuld nicht darüber hinwegtäuschen, dass dieses Deutschland im 

internationalen System inzwischen relativ unwichtig geworden war. Die Fol-

gen des Zweiten Weltkriegs – der Ost-West-Konflikt, der Beginn einer neuen 

militärisch-technologischen Ära, die Entkolonialisierungsbewegungen in der 

Dritten Welt, die Schwächung Europas oder der Nahostkonflikt – reichten und 

reichen weit über die deutsche Geschichte hinaus. 
12  Zit. nach: Die grosse  

Kontroverse, S. 13. 
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Der Zweite Weltkrieg Der Zweite Weltkrieg (C 8) 

Das Ausgreifen der Achsenmächte: Die Blitzkriege (C 8.1) 

◄ München, 1.September 1939: Öf-

fentliche Übertragung von Hitlers 

Rede zum Kriegsausbruch. – Stadtar-

chiv München (342) 

Auf den am 1. September 1939 eröffneten Krieg hatten die Nationalsoziali-

sten lange und konsequent hingearbeitet. Er begann jedoch unter «verkehrter 

Frontstellung». Vorgesehen war der Kampf gegen Frankreich, nicht aber der 

gegen Grossbritannien – und vor allem nicht die Unterstützung Deutschlands 

durch die Sowjetunion nach dem Hitler-Stalin-Pakt. Erstes Opfer der deut-

schen Aggression war Polen. Aufgrund der technischen und taktischen Über-

legenheit der deutschen Wehrmacht wurden anschliessend Dänemark und 

Norwegen (April-Juni 1940), Luxemburg, Holland, Belgien und Frankreich 

(Mai/Juni 1940) sowie Jugoslawien und Griechenland (April-Juni 1941) in 

kürzester Zeit besiegt und besetzt. Allein Grossbritannien und das Common-

wealth setzten den Kampf gegen Deutschland fort. Die deutsche Kriegfüh-

rung, seit Juni 1940 durch Italien unterstützt, verlagerte sich in den Mittel-

meerraum und den Atlantik. Eine Entscheidung gegen Grossbritannien blieb 

aber aus. Mit dem «Unternehmen Barbarossa», dem Angriff auf die Sowjet-

union am 22. Juni 1941, beendete Hitler den Stillstand und begann den gna-

denlosen Eroberungs-, Ausbeutungs- und Vernichtungskrieg gegen die So-

wjetunion, der sein eigentliches Anliegen war. Nach grossen Anfangserfolgen 

rückte die Wehrmacht unter immer schwieriger werdenden Bedingungen bis 

kurz vor Leningrad (September 1941), Moskau (Dezember 1941) und Stalin-

grad (August 1942) vor. 

                     
              

         
                         
                         

                   

                                     

                                                                                                             
                                       

                                                                                 
                                       

                                                      

                                                               
                                    
                                      

Berchtesgadener Anzeiger vom 1. 

September 1939: Der Ausbruch des 

Zweiten Weltkriegs. (343) ► 
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▲ Ende September 1939: Das von 

deutscher Artillerie und Luftwaffe 

zerstörte Warschau. – Bildarchiv 

Preussischer Kulturbesitz, Berlin 

(344) 

◄ Offizielle Beflaggung: Die däni- 

sche und die deutsche Flagge auf 

dem Dach des Hotels D' Angleter- 

re in Kopenhagen, Sitz des Be- 

fehlshabers der deutschen Truppen 

in Dänemark, General der Flieger 

Leonard Kaupisdvaus Anlass der 

Geburt der dänischen Prinzessin 

Margarete (16.April 1940). – 

Bibliothek für Zeitgeschichte, 

Stuttgart (345) 
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Der Zweite Weltkrieg 

«Blut, Mühsal, Tränen und Schweiss ...» 

Der britische Premierminister 

Winston Churchill bei der Besichti-

gung von zerbombten Häusern in ei-

nem Londoner Arbeiterviertel. – Bil-

derdienst Süddeutscher Verlag, Mün-

chen (346) ▼ 

Am Tag des deutschen Angriffs im Westen (10. Mai 1940) wurde Winston 

Churchill in London zum Premierminister eines neuen Allparteienkabinetts 

ernannt. In seiner Regierungserklärung verkündete er den Briten «Blut, Müh-

sal, Tränen und Schweiss», aber auch den unbedingten Willen, bis zum völli-

gen Sieg zu kämpfen. Diese Rede hatte eine grosse psychologische Wirkung: 

Sie erweckte die Zuversicht, dass Hitler zu besiegen sei. Im Juli 1940 begann 

die «Luftschlacht um England» (der «Blitz»), am 1. August befahl Hitler, den 

deutschen Luftkrieg gegen Grossbritannien zu verschärfen. 
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◄ Deutsche Panzer in der Cyre- 

naika/Libyen (1941). – Bibliothek für 

Zeitgeschichte, Stuttgart (347) 

 

◄ Vormarsch deutscher Panzer- 

aufklärer in der libyschen Wüste. 

– Ullstein Bilderdienst, Berlin/ 

Foto: Moosmüller (348) 

◄ Zur Sicherung der Südostflan- 

ke im Mittelmeerraum landen 

deutsche Fallschirm- und Gebirgs- 

jäger ab dem 20. Mai 1941 auf 

Kreta. – Ullstein Bilderdienst, 

Berlin (349) 
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▲ Im Auftrag Hitlers plante die deutsche militärische Führung seit Sommer 1940 den Überfall auf die Sowjetunion. Diese 

Pläne wurden von Hitler am 18. Dezember 1940 mit der Weisung Nr. 21 («Fall Barbarossa») in Kraft gesetzt. – 

Bundesarchiv/Militärarchiv, Freiburg (350) 
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▲ Protokoll (S.1-3) der Besprechung Hitlers mit Reichsleiter Alfred Rosenberg, dem Chef der Reichskanzlei Hans- 

Heinrich Lammers, Feldmarschall Wilhelm Keitel, Hermann Göring und Martin Bormann am 16. Juli 1941; 

Protokollant: Martin Bormann. Nürnberger Dokumente L-221. – Staatsarchiv Nürnberg (351) 
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Der «Generalplan Ost» 

Der im Auftrag Himmlers 1941/42 entwickelte «Generalplan 

Ost» macht deutlich, welche Ziele die NS-Führung in den be-

setzten Gebieten im Osten langfristig verfolgte: Nicht weniger 

als 31 Millionen Menschen – d.h. 80-85% aller Polen, 64% al-

ler Ukrainer, 75% der Weissrussen und 50% der Tschechen – 

sollten nach Sibirien abgedrängt und dort ihrem Schicksal 

überlassen werden. Zurückbleiben sollte nur der «eindeut-

schungsfähige» Rest: Arbeitssklaven für «germanische Sied-

ler» aus dem Reich und dem übrigen Europa. Geplant war die 

Neuansiedlung von ca. 10 Millionen Menschen in 37 neuen 

Siedlungsschwerpunkten. Die «germanische Volkstumsgren-

ze» sollte damit etwa tausend Kilometer nach Osten verscho-

ben werden. 

◄ Deutsche Neuordnungsvorstellungen für Deutschland und Eu-

ropa nach dem «Endsieg» – basierend auf verschiedenen, nur 

zum Teil systematisierten Zielprojektionen (z.B. «Generalplan 

Ost») in Quellen der staatlichen Verwaltung und der SS-Führung. 

– © Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin 1999, 

Hersteller: Kartographie Peckmann, Ramsau. (352) 
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▲ 

Gefangenensammelstelle nach 

der Schlacht bei Charkow (Okto- 

ber 1941). – Bundesarchiv, Kob- 

lenz. – Bis Dezember 1941 gerieten 

3,3 Millionen Rotarmisten in deut- 

sche Kriegsgefangenschaft. Auch 

die immensen Mengen an erbeu- 

tetem oder zerstörtem sowjeti- 

schem Kriegsgerät nährten auf 

deutscher Seite die Hoffnung, den 

Krieg gegen die Sowjetunion 

noch 1941 entscheiden zu kön- 

nen. (353) 

◄ 100 km bis Moskau: deutscher 

Panzerspähwagen (November 

1941). – Bildarchiv Preussischer 

Kulturbesitz, Berlin/Foto A. Grimm 

(354) 

398 



Stalag X D (310) Wietzen- 

dorf/Niedersachsen (1941): Die so-

wjetischen Kriegsgefangenen lebten 

in selbstgebauten Erdhöhlen. – 

Staatsanwaltschaft Hamburg (355) ► 

                    
                   

                      
                      
                

                 
          

             

▲ Aufruf zur Woll-, Pelz- und Winter-

sachen-Sammlung für die Front. – 

Bundesarchiv, Koblenz. – Die Wehr-

machtführung hatte mit einem siegrei-

chen Ende des Feldzugs gegen die So-

wjetunion noch vor Wintereinbruch 

gerechnet und war auf einen Winter-

feldzug nicht vorbereitet. Mit improvi-

sierten Sammlungen versuchte man, 

eine Millionen-Armee für einen Feld-

zug bei Extremtemperaturen bis zu -

50° C auszurüsten. (356) 

Winterkrise 1941/1942 

Das Stocken des deutschen Angriffs vor Moskau im Dezember 1941 bezeich-

net das Ende der bisherigen Blitzkriegs-Erfolge und hatte auf die öffentliche 

Stimmung in Deutschland erhebliche negative Rückwirkungen. Jetzt wurde 

zum ersten Mal deutlich, dass die deutschen Kräfte nicht genügten, um Hitlers 

Eroberungsprogramm durchzuführen. Die erfolgreichen sowjetischen Ab-

wehrkämpfe zerstörten den Mythos der Unbesiegbarkeit der Wehrmacht. 

Nach Hitlers Kriegserklärung an die USA (11. Dezember 1941) war die mili-

tärische und materielle Überlegenheit der Alliierten bereits so gross, dass ein 

Sieg über die Achsenmächte nur noch eine Frage der Zeit war. 

Erstversorgung deutscher Ver-

wundeter, Heeresgruppe Nord 

(1941). – Bundesarchiv, Koblenz 

(357) ► 
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Die Schlacht um Stalingrad Der Zweite Weltkrieg 

Der deutsche Machtbereich in der besetzten Sowjetunion erreichte im Herbst 

1942 seine grösste Ausdehnung, ohne dass dies den Kräfteverhältnissen noch 

entsprochen hätte. Die sowjetischen Truppen durchbrachen am 19. November 

1942 bei Stalingrad die weit überdehnte deutsche Front, kesselten die 6. deut-

sche Armee ein und vernichteten sie bis zum 2. Februar 1943. Von 270’000 

eingeschlossenen Soldaten konnten noch 34’000 ausgeflogen werden, 

146’000 fielen, der Rest kam in Gefangenschaft. Nur 6’000 kehrten nach 

1945 heim. Stalingrad gilt als Symbol für die tatsächlich bereits im Winter 

1941/42 eingetretene Wende im Zweiten Weltkrieg. 

Deutsche Kriegsgefangene vor 

dem hart umkämpften Getreidesilo im 

Stadtzentrum von Stalingrad (vermut-

lich Anfang Februar 1943). – Bilder-

dienst Süddeutscher Verlag, München 

(358) ▼ 

 

 

◄ Erfrorener deutscher Soldat in  

Stalingrad (Winter 1942/43). –  

Bundesarchiv, Koblenz (359) 
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An die in Stalingrad eingekes- 

selten deutschen Truppen gerichte- 

tes sowjetisches Frontpropaganda- 

Flugblatt (Vorder- und Rückseite). 

– Sammlung Karl Stehle, 

München (360) 

Kurz nach der Niederlage von 

Stalingrad gedruckte Postkarte zum 

«Tag der Wehrmacht» 1943, her- 

ausgegeben von der Genesenden- 

batterie Artillerie-Ersatz-Abteilung 

Naumburg/Saale, Poststempel 

am 27.April 1943. – Sammlung 

Karl Stehle, München (361) ► 
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Der Zweite Weltkrieg 

Der Krieg in Ostasien 

Der japanische Überfall auf den amerikanischen Flottenstützpunkt Pearl Har-

bor (7. Dezember 1941) machte die begrenzten Kriege in Europa und Asien 

endgültig zum Weltkrieg: Japan, seit 1931/37 im Konflikt mit China, besetzte 

in kürzester Zeit grosse Räume auf dem südostasiatischen Festland, die Phil-

ippinen, Niederländisch-Indien sowie die westpazifische Inselwelt. Das 

Motto «Asien den Asiaten» war gegen die alten Kolonialherren gerichtet und 

diente dazu, den mit brutaler Konsequenz vorgehenden japanischen Imperia-

lismus zu verschleiern. Die Schlacht um die Midway-Inseln (3.-6. Juni 1942) 

leitete die Wende auf diesem Kriegsschauplatz ein. Die USA und ihre Ver-

bündeten mussten sich dem japanischen Mutterland jedoch mühsam und unter 

hohen Verlusten über die Philippinen und den Pazifik («Inselspringen») nä-

hern. 

7. Dezember 1941 : Pearl Harbor, 

Hauptstützpunkt der US-Pazifik-Flot-

te, nach dem japanischen Luftangriff. 

– Bildarchiv Preussischer Kulturbesitz, 

Berlin (362) ▼ 
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Der Zweite Weltkrieg Europa unter nationalsozialistischer Herrschaft (C 8.2) 

«Arbeitsmaiden» des Reichsar-

beitsdiensts beim Einsatz in der Rü-

stungsproduktion. – Bundesarchiv, 

Koblenz (363, 364) ▼ 

Je länger der Krieg dauerte, desto mehr war der Alltag der Zivilbevölkerung 

in Deutschland wie in den besetzten Gebieten von Einschränkungen, unmit-

telbaren Auswirkungen des Kriegs, aber auch der erhöhten Bereitschaft und 

Fähigkeit des NS-Regimes zur Verfolgung aller «Abweichungen» gekenn-

zeichnet. Die unterschiedliche Behandlung der von Deutschland besetzten 

Gebiete entsprach den rassistischen Kriterien der NS-Ideologie: Scheinauto-

nome Satellitenstaaten (wie Kroatien) standen neben deutschen Militärver-

waltungen (wie im besetzten Teil Frankreichs) und Gebieten unter deutscher 

Verwaltung, die als Reichskommissariate (wie Norwegen), als Gebiete unter 

deutscher Zivilverwaltung (wie Luxemburg), als Reichsprotektorat (Böhmen 

und Mähren) oder Generalgouvernement (Polen) firmierten. Polen, die So-

wjetunion und der Balkan wurden von Anfang an einer beispiellos grausamen 

Ausbeutungs- und Vernichtungspolitik unterworfen. Der Terror in West- und 

Nordeuropa sowie in Italien nahm erst in der zweiten Hälfte des Kriegs 

scharfe Formen an. Das Schicksal der besetzten Länder wurde aber nicht nur 

von den Zielen und dem Verhalten der deutschen Besatzer bestimmt, sondern 

auch durch nationale Traditionen und politische Strukturen der Zwischen-

kriegszeit geprägt. Entsprechend heterogen war das Bild von Widerstand, 

Kollaboration und Abwarten im besetzten Europa. Die militärischen Rück-

schläge und die wachsenden Erfolge der Partisanen- und Widerstandsbewe-

gung machten die Besatzungsherrschaft immer schwieriger. Trotzdem konn-

ten die Deutschen bis 1944 in hohem Mass vom europäischen Arbeitskräfte- 

und Produktionspotential profitieren. 
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▲ Die «Volksschädlings-Verordnung», die sich gegen Personen richtete, welche die Kriegssituation für Straftaten nutzten, 

bildete die Grundlage für den Grossteil der Todesurteile ziviler Gerichte während des Kriegs; ihre Bestimmungen waren 

von Gerichtsseite aus fast unbegrenzt auslegungsfähig. (365) 
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▲ Am Tag des Kriegsausbruchs wurde das Abhören von ausländischen Sendern mit schweren Strafen bedroht. – 

Reichsgesetzblatt I 1939 (S. 1683) (366) 

Kontingentierung als kriegswirtschaftliche Strategie 

Bereits wenige Tage vor Beginn des Kriegs, am 27. August 1939, waren im 

Deutschen Reich Berechtigungsscheine für den Kauf von Lebensmitteln und 

Konsumgütern eingeführt worden. Während des Kriegs wurden immer mehr 

Waren rationiert, es gab ein abgestuftes System für verschiedene Bedarfs-

gruppen (etwa «Fremdarbeiter», «Schwer- und Nachtarbeiter», Säuglinge). 

Juden erhielten Lebensmittelmarken mit dem Aufdruck «J» oder «Jude», ihre 

Rationen wurden durch Entwertung von Marken gekürzt. Sie erhielten zum 

Teil minderwertige Lebensmittel, z.B. altes Brot. Mit Dauer des Kriegs wur-

den die zugeteilten Rationen immer kleiner: 1945 gab es pro Kopf und Wo- 
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Der Zweite Weltkrieg che nur noch 125 g Fett, 250 g Fleisch und 1‘700 g Brot. Die Lebensmittelkarten wurden  

in der Bundesrepublik erst fünf Jahre nach Kriegsende, am 10. Januar 1950, endgültig 

abgeschafft, in der DDR erst am 28. Mai 1958. 
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Der Zweite Weltkrieg 

Eingang zu einer Schuhmacherei 

in der Karlstrasse in München (August 

1941). – Institut für Zeitgeschichte, 

München – Berlin (368) ► 

 

Eingang bei «Hut-Breiter» in 

München (August 1941). – Institut 

für Zeitgeschichte, München – Berlin 

(369) ► 
 

 

 

Eingang bei «Feurich-Keks» in 

München (Sommer 1941). – Institut 

für Zeitgeschichte, München – Berlin 

(370) ► 
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Kollaboration: Deutsche BDM- 

Führerinnen und Jugendführerinnen 

der norwegischen Quisling-Bewegung 

bei einem gemeinsamen Jugendlager 

in Norwegen (Juli 1941). – Bilder-

dienst Süddeutscher Verlag, München 

(374) ► 

 

Französischer Polizist grüsst 

deutschen Luftwaffenoffizier vor dem 

Arc de Triomphe (31. Januar 1941). – 

Bundesarchiv, Koblenz (375) ► 

 

Die andere Seite der deutschen 

Besatzungsherrschaft in Frankreich: 

Alltagsleben in Paris (1940). – Bilder-

dienst Süddeutscher Verlag, München 

(376) ► 
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Besass die Waffen-SS bei Kriegsbeginn noch nicht einmal Divisionsstärke, 

so wuchs sie bis 1945 auf eine Gesamt-Iststärke von 600‘000 Mann. Ihre (no-

minell) 38 Divisionen rekrutierten sich zunehmend aus volksdeutschen und 

ausländischen Freiwilligen aus allen Ländern Europas. 

▲ Bekanntmachung des deutschen 

Militärbefehlshabers in Frankreich, 

General Otto von Stülpnagel, über 

Geiselerschiessungen (23. Oktober 

1941). – Bayerisches Hauptstaatsar-

chiv, München (377) 

■ v 

GEBIRGSTRUP-
PEN 

WAFFEN-H 
 

 

◄ Werbeplakat für die Waffen-SS- 

Division «Wallonie» (1942). – Deut-

sches Historisches Museum, Berlin 

(378) 

◄◄ Werbeplakat für die Gebirgstrup-

pen der Waffen-SS (1941). – Deut-

sches Historisches Museum, Berlin 

(379) 
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Der Zweite Weltkrieg Die «Wlassow-Armee» 

Werbeplakat für die «Russi- 

sche Befreiungsarmee» («Wlas- 

sow-Armee»). – Staatsbibliothek 

zu Berlin – Preussischer Kulturbe- 

sitz (380) ▼ 

Für Russland, gegen Stalin und 

gegen den Bolschewismus! 

Russen, Brüder und Schwestern! 

Wenn Ihr Stalin und seine Clique 

verteidigt, werdet Ihr niemals die 

Befreiung Euerer Heimat von 

Kolchosen und Sklavenarbeit 

erreichen. Ihr werdet niemals 

Freiheit des Worts, der Presse, der 

Versammlung, des Gewissens 

und der Religion erhalten – und 

ebenso wenig ein ruhiges Leben 

und Vertrauen in die Zukunft. 

Seit einem Vierteljahrhundert 

zwingen uns die bolschewisti- 

schen Führer, im Schweisse unse- 

res Angesichts zu arbeiten – zur 

Rüstung und zur Vorbereitung 

eines Kriegs für die Weltre- 

volution. Man hat uns immer wie- 

der prophezeit, wir müssten nur 

die Grenzen der UdSSR über- 

schreiten, damit die Proletarier 

aller Länder gegen ihre Regierun- 

gen aufstehen und sich mit den 

Bolschewiki vereinigen würden. 

Jetzt hingegen seht Ihr, dass alle 

Völker Europas Krieg gegen den 

Bolschewismus führen. 

Warum ist nicht eingetreten, was 

die Bolschewisten vorhersagten? 

Ab 1942 kämpften auf deutscher Seite Freiwilligenverbände vor allem aus 

sowjetorientalischen Völkerschaften (Turkmenen, Georgier, Kaukasier, Tata-

ren), die unter Stalins Diktatur besonders gelitten hatten. Ende 1944 umfas-

sten diese Verbände rund 800‘000 Mann. Nachdem die Aufstellung russi-

scher Einheiten unter Generalleutnant Andrej Wlassow (1900-1946) zunächst 

am Widerstand Hitlers und Himmlers gescheitert war, wurden kurz vor 

Kriegsende aus Kriegsgefangenen und Ostarbeitern zwei russische Divisio-

nen unter Wlassow gebildet. Die «Wlassow-Armee» kam jedoch nicht mehr 

zum Einsatz. Nach Kriegsende wurden die Freiwilligen von den Westalliier-

ten zumeist an die Sowjetunion ausgeliefert, wo sie hingerichtet wurden oder 

in Lager kamen. 
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Der Zweite Weltkrieg Ärmelabzeichen und Auszeichnungen der «Fremd- 

völkischen Verbände» 

Diese Abzeichen und Auszeichnungen veranschaulichen die Vielfalt der 

Freiwilligenformationen, die seit Sommer 1941 aus den unterschiedlich-

sten Motiven auf deutscher Seite kämpften. Es handelt sich hier aus-

schliesslich um Einheiten der Wehrmacht. Ihre Bedeutung war sehr unter-

schiedlich, ihre Grösse variierte von wenigen Dutzend oder hundert Mann 

(z.B. die Arabische Legion) bis zu Massenbewegungen wie die ROA, die 

zu Beginn des Jahres 1945 eine Gesamtstärke von etwa 50’000 Mann er-

reichte. Neben den «landeseigenen» Verbänden der Wehrmacht bestanden 

zahllose Freiwilligenformationen der Waffen-SS, die im Dezember 1944 

viele dieser Wehrmachtseinheiten übernahm. 

 

 

 

▲ Ärmelabzeichen der «Albanischen 

Legion» (Textiles Material, maschi-

nengewebt auf Naturseide; undatiert; 

6,5 x 4,8 cm). – Leihgabe Ulrich 

Schneider, München (381) 

▲ Ärmelabzeichen der «Kroatischen 

Legion» (Textiles Material, maschinen-

gewebt; undatiert, 1941/43; 9,5 x 6,5 

cm). – Leihgabe Ulrich Schneider, 

München. – Seit Juli 1941 wurde aus 

kroatischen Freiwilligen die «Kroati-

sche Legion» gebildet, die seit August 

1941 als Infanterieregiment369 im 

Rahmen der Wehrmacht an der Ost-

front kämpfte. Zwischen September 

1942 und September 1943 wurden aus 

kroatischen Freiwilligen und Wehr-

pflichtigen die 369., 373. und 392. In-

fanteriedivision formiert. (382) 

▲ Ärmelabzeichen der «Arabischen 

Legion» (Textiles Material, maschinen-

gewebt; undatiert, 1942/44); 12x7 

cm). – Leihgabe Ulrich Schneider, 

München. – Aus freiwilligen Arabern 

und arabischen Kriegsgefangenen 

wurde im August 1942 der Sonderver-

band 287 gebildet; dieses Bataillon 

wurde 1943 in Tunis vernichtet. Von 

Sommer 1943 bis Frühjahr 1945 exi-

stierte ein «Deutsch-arabisches Infan-

teriebataillon 845», für das in Frank-

reich lebende Nordafrikaner angewor-

ben worden waren. (383) 

 

▲ Ärmelabzeichen der «Georgischen 

Legion» (Textiles Material, maschinen-

gewebt; undatiert; 8,1 x 6,8 cm). – 

Leihgabe Ulrich Schneider, München 

(384) 
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Der Zweite Weltkrieg 

 

▲ Ärmelabzeichen der «Turkistani-

schen (sic!) Legion» (Textiles Material, 

maschinengewebt; undatiert, ca. 

1942; 10,5 x 6,7 cm). – Leihgabe Ul-

rich Schneider, München. – Die türki-

sche Inschrift bedeutet etwa «Gott mit 

uns». Für die Anfang 1942 aufgestellte 

«Turkestanische Legion» wurden seit 

Herbst 1942 verschiedene Ärmelabzei-

chen eingeführt. (385) 

▲ Ärmelabzeichen der «Turkistani-

schen (sic!) Legion» (Textiles Mate-

rial, maschinengewebt; undatiert, ca. 

1942; 8 x 6,5 cm). – Leihgabe Ulrich 

Schneider, München (386) 

Verdienstmedaille für Angehö- 

rige der «Indischen National- 

armee» Azed Hirch (Metall, 

geprägt; Textilband; undatiert, ca. 

1942/44; 5 x 3,6 cm). – Leih- 

gabe Ulrich Schneider, München. 

– Aus britischen Kriegsgefange- 

nen indischer Herkunft wurde seit 

Juni 1942 ein «Indisches Infan- 

terieregiment 950» formiert; es 

wurde im August 1944 in die 

Waffen-SS überführt. (387) ► 
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Orden und Ehrenzeichen 

Im differenzierten Leistungs- und Auszeichnungssystem der beteiligten Armeen 

spiegeln sich Ausdehnung und Härte des Zweiten Weltkriegs sowie die vielfälti-

gen Einsätze und Einsatzorte der Soldaten aller Waffengattungen. 

 

 

▲ Narvikschild (geprägt; Metall; Tex-

tiles Material; 1940; 9,1 x 4,2 cm). – 

Leihgabe Freistaat Bayern. – Der Nar-

vikschild wurde an alle Soldaten verlie-

hen, die 1940 an den Kämpfen bei 

Narvik beteiligt waren. (389) 

 

▲ Eisernes Kreuz, 1. Klasse (Eisen; 

1939; 4,4 x 4,4 cm). – Leihgabe Frei-

staat Bayern. – Das Eiserne Kreuz 1. 

Klasse wurde für Tapferkeit vor dem 

Feind oder für hervorragende Verdien-

ste in der Truppenführung verliehen. 

(390) 

▲ Infanterie-Sturmabzeichen, bron-

zen (Metall, geprägt; 1939; 6,2 x 5 

cm). – Leihgabe Freistaat Bayern. – 

Das Abzeichen in Bronze wurde an In-

fanteristen verliehen, die an minde-

stens drei Sturmangriffen an drei ver-

schiedenen Kampftagen teilgenom-

men hatten. (388) 

 

▲ Verdienstmedaille für Infanteristen 

(Sowjetunion) (Metall, geprägt; unda-

tiert, 1941/45; 3,8 x 3,2 cm; textiles 

Band auf Blech). – Leihgabe Freistaat 

Bayern – Die Inschrift lautet: «Für 

Verdienste im Kampf» (391) 
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Der Zweite Weltkrieg 

Ostarbeiter beim Transport nach 

Deutschland (Kowel/Ukraine). – 

Deutsches Historisches Museum,  

Berlin (392) ► 
 

Propagandafoto: Aus der Sowjet-

union rekrutierte Zwangsarbeiter 

(Berlin, Juni 1943). – Bilderdienst 

Süddeutscher Verlag, München (393)

 ► 
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Der Zweite Weltkrieg 

Die Antwort der Alliierten: 

Befreiung Europas und Besetzung Deutschlands (C 8.3) 

Nach dem deutschen Überfall auf die Sowjetunion und dem Kriegseintritt der 

USA formierte sich die Allianz der «Grossen Drei» (Churchill, Roosevelt, 

Stalin). Die Aktionen der Westalliierten konzentrierten sich zunächst auf den 

Kampf gegen die deutschen U-Boote, insbesondere im Atlantik, und auf den 

sich ständig intensivierenden strategischen Bombenkrieg, der zunehmend 

auch die deutsche Zivilbevölkerung in den Städten traf. Zu Bodenoperationen 

kam es zunächst in Nordafrika und im Mittelmeerraum. Bis Mai 1943 wurde 

das Deutsche Afrika-Korps von alliierten Truppen aufgerieben. Infolge der 

anschliessenden Landung der Alliierten in Sizilien und Süditalien schied Ita-

lien am 8. September 1943 aus dem Krieg aus. Die deutschen Verbände, die 

im Mittelmeerraum und auf dem Balkan den Kampf fortsetzten, mussten sich 

schrittweise bis zum Alpenrand zurückziehen. 

Der Hauptstoss der Westalliierten erfolgte mit der Invasion in der Normandie 

am 6. Juni 1944. Bis Jahresende wurden nach einer zweiten Landung in Süd-

frankreich grosse Teile Westeuropas von deutscher Herrschaft befreit. An der 

Ostfront riss die Rote Armee 1943 in ebenso erbitterten wie verlustreichen 

Kämpfen die militärische Initiative endgültig an sich. Nach dem Zusammen-

bruch der deutschen Heeresgruppe Mitte (Juni/Juli 1944) erreichten sowjeti-

sche Truppen im Herbst die Grenzen des Deutschen Reichs und besetzten 

Bulgarien, Rumänien und den grössten Teil Ungarns. Trotz aussichtsloser mi-

litärischer Lage setzte Hitler den Krieg unbeirrt fort – bis zur Eroberung der 

Berliner Reichskanzlei durch die Rote Armee. Bisher nur dem Luftkrieg aus-

gesetzt, wurde Deutschland in dieser letzten Phase Schauplatz sinnloser und 

verlustreicher Bodenkämpfe. Nach Hitlers Selbstmord am 30. April 1945 ka-

pitulierte die deutsche Wehrmacht in der Nacht vom 8. auf den 9. Mai 1945. 

Der Zweite Weltkrieg endete nicht in Europa, sondern im Fernen Osten. Das 

Vordringen der USA und ihrer Verbündeten im Pazifik, in Südostasien und in 

China war nicht minder schwierig und verlustreich. Nach den amerikanischen 

Atombomben auf Hiroshima und Nagasaki (6. und 9. August 1945) kapitu-

lierte auch Japan am 2. September 1945 bedingungslos. 
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Der Zweite Weltkrieg Die Atlantik-Charta 

Atlantik-Charta (14. August 

1941). (394) ▼ 

Mit der Formierung der alliierten Koalition gewann die Frage der politischen 

Nachkriegsordnung zunehmend Bedeutung. Bereits vor Kriegseintritt der 

USA hatte Präsident Roosevelt «Vier Freiheiten» einer neuen Weltordnung 

verkündet: Demokratie, nationale Souveränität, Freizügigkeit in der Wirt-

schaft und Frieden. Am 14. August 1941 erklärten Roosevelt und Churchill 

diese Freiheiten in Form der «Atlantik-Charta» zum Kriegsziel der Westalli-

ierten. 
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Der Zweite Weltkrieg 

 

◄ Zum ersten Mal während des 

Kriegs: Deutsche und italienische Sol-

daten gehen in hoher Zahl in Kriegs-

gefangenschaft (El Alamein 24. Okto-

ber 1942). – Imperial War Museum, 

London (395) 

 

◄ Operation «Husky»: Landung briti-

scher und amerikanischer Truppen an 

der Südostküste Siziliens (10.Juli 

1943). – Bildarchiv Preussischer Kul-

turbesitz, Berlin (396) 

 

◄ Das Kloster Monte Cassino: 1944 

Brennpunkt der Kämpfe zwischen 

deutschen und alliierten Truppen in 

Mittelitalien. – Ullstein Bilderdienst, 

Berlin (397) 
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Anschlag (undatiert). – Institut für 

Zeitgeschichte, München – Berlin 

(398) ▼ 

                            

                                      

                                              
                                       

                                             
                      

                                             
                                  

                                         
                  

                              

                        

           
     

                

Plakat (undatiert). – Bundesar-

chiv, Koblenz (399) ▼ 

Innenstadt von Hannover nach 

alliierten Luftangriffen (September 

1944). – Bundesarchiv, Koblenz (400)

► 
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Der Zweite Weltkrieg 

 

◄ Sowjetischer Panzerangriff (Juli 

1943). Die mitgeführte Infanterie ist 

von den T34-Panzern abgesessen. – 

Agentur Nowosti, Moskau (401) 

 

◄ Einer der amerikanischen Lan-

dungsabschnitte bei der Invasion in 

der Normandie (8.Juni 1944). – Bil-

derdienst Süddeutscher Verlag, Mün-

chen (402) 

 

◄ Britische Infanteristen überschrei-

ten die Reichsgrenze. – Bilderdienst 

Süddeutscher Verlag, München (403) 
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▲ Der 16jährige Luftwaffenhelfer 

Hans-Georg Henke während der letz-

ten Kriegstage. – Bildarchiv Preussi-

scher Kulturbesitz, Berlin (405) 

Das «letzte Aufgebot» 

Plakat: Die Alliierten zerreissen 

das Hakenkreuz (undatiert). – Staats-

archiv Luxemburg (404) ► 

 

Hitlers Erlass vom 25. September 1944 verpflichtete alle bisher nicht einge-

zogenen Männer zwischen 16 und 60 Jahren zur Verteidigung des «Heimat-

bodens». Rund 6 Millionen Männer wurden als Deutscher Volkssturm in die 

Wehrmacht eingegliedert. Dieses letzte Aufgebot, kaum ausgebildet, schlecht 

bewaffnet und oft dilettantisch geführt, konnte militärisch nichts mehr aus-

richten und erlitt bei seinem sinnlosen Einsatz hohe Verluste. 

Volkssturmübung in der Nähe von 

Potsdam (Herbst 1944). – Bildarchiv 

Preussischer Kulturbesitz, Berlin/Foto: 

Hilmar Pabel (406) ► 
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Der Zweite Weltkrieg 

 

◄ Luftaufnahme der Royal Air Force: 

Der Obersalzberg nach der Bombar-

dierung (25.April 1945). – Imperial 

War Museum, London (407) 

Mythos Alpenfestung 

Seit Sommer 1944 berichteten Schweizer Zeitungen von Plänen Hitlers, die 

deutschen Alpen zur Festung auszubauen. Aber erst Monate später forderte 

Franz Hofer, Gauleiter von Tirol-Vorarlberg, erstmals den Bau einer «Alpen-

festung» im bayerisch-österreichischen Grenzgebiet. Erst zwei Tage vor sei-

nem Tod gab Hitler eine entsprechende Weisung. Obwohl es die «Alpenfe-

stung» gar nicht gab, brach General Eisenhower nach irrigen Geheimdienst-

berichten seinen Vormarsch auf Berlin ab, um einen Rückzug deutscher Trup-

pen in die vermeintliche Alpenfestung zu verhindern. Dadurch konnte die 

Rote Armee bis weit nach Mitteldeutschland vorstossen und Berlin alleine 

erobern. 

Hitler verabschiedet sich mit sei-

ner letzten Lüge aus der Weltge-

schichte: Meldung einer Wandzeitung 

über Hitlers Tod. – Institut für Zeitge-

schichte, München – Berlin (409) ► 

 

◄ Angehörige der 101st US-Airborne 

Division auf der Strasse von Inzell 

nach Schneizlreuth (5. Mai 1945). – 

Privatbesitz Fredric Müller-Rommin-

ger, Bad Reichenhall (408) 
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Der Zweite Weltkrieg 

 

◄ Sowjetische Soldaten vor dem 

brennenden Reichstag (30. April oder 

1. Mai 1945). – Bilderdienst Süddeut-

scher Verlag, München (410) 

 

◄ Machtwechsel: Strassenumbenen-

nung in Trier (12. Mai 1945). –  

Bilderdienst Süddeutscher Verlag, 

München (411) 
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Der Zweite Weltkrieg 

6. August 1945: Abwurf der er-

sten Atombombe auf Hiroshima. – 

Ullstein Bilderdienst, Berlin (412) ► 

Zerstörtes Hiroshima. – Ullstein  

Bilderdienst, Berlin (413) ► 

 

Der Krieg und seine Folgen (C 8.4) 

Die Zahl der Opfer des Zweiten Weltkriegs wird auf über 50 Millionen ge-

schätzt, mehr als die Hälfte davon Zivilisten. Hinter dieser Zahl verbergen sich 

höchst unterschiedliche Schicksale. In den deutschen Zeitungen der späten 

Kriegsjahre beanspruchten die Listen mit der Überschrift «Gefallen für Führer 

und Vaterland» immer mehr Raum. Keine öffentlichen Listen gab es für die 

Opfer von Besatzungsterror, Kriegsgefangenschaft, Zwangsarbeit und rassi-

scher Verfolgung, ebensowenig für die Opfer des Partisanenkriegs oder des  
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Der Zweite Weltkrieg alliierten Luftkriegs. Hunderttausende deutscher Soldaten blieben viele Jahre 

in sowjetischer Kriegsgefangenschaft. Millionen von Menschen waren ver-

misst. Ihr Schicksal konnte nie oder erst nach Jahren oder Jahrzehnten geklärt 

werden. Dieser totale wie globale Krieg unterschied nicht mehr zwischen Sol-

daten und Zivilisten, zwischen Männern und Frauen, zwischen Erwachsenen 

und Kindern und verursachte in bisher ungekanntem Ausmass Angst, Unfrei-

heit, Schmerz, Krankheit, Trennung, Hunger, Verwundung, Entfremdung, 

Verlassenheit, Tod. Selbst die Sieger, vor allem die Sowjetunion, mussten 

bitter für die politischen Chancen bezahlen, die ihnen dieser Krieg eröffnete. 

Noch bitterer war das Fazit für Deutschland und Japan: Sie trugen die Verant- 

wortung für diesen Krieg. Für die meisten Deutschen vermischten sich die 

Kriegserfahrungen mit dem Erlebnis einer tiefgreifenden Niederlage. Sie war 

nicht allein eine militärische, sondern auch eine politische, wirtschaftliche, 

vor allem aber eine moralische Katastrophe. Die Atlantik-Charta, die alliier-

ten Kriegskonferenzen und die Gründung der Vereinten Nationen (UN) waren 

der Versuch, eine neue Weltfriedensordnung zu schaffen. Die Teilung der 

Welt in zwei feindliche Machtblöcke und der Kalte Krieg konnten dadurch 

nicht verhindert werden. 

 

◄ Ostpreussischer Flüchtlingstreck 

auf dem zugefrorenen Kurischen Haff 

(1945). – Bundesbildstelle, Berlin 

(414) 

◄ Flüchtlingsnotaufnahmelager in 

Bayern (1950). Bis 1950 wurden in 

der Bundesrepublik etwa 8,5 Millionen 

Flüchtlinge und Vertriebene gezählt. – 

Bundesbildstelle, Berlin (415) 
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Deutschland 

1949 Kriegsgräber 2992 Kriegsgräber 39094 Kriegsgräber 

Deutsche Soldatenfriedhöfe 

11841 Kriegsgräber 

FINNLAND 

NORWEGEN, 

Lettland 

La Cambe 
433 Kriegsgräber 21115 Kriegsgräber RUSSLAND 

GROSS- 

POLEN 
Frankreich 

11956 Kriegsgräber 

UKRAINE 

7AK. RE 
FRANKREICH 

)AWIEN 
JHWEIZ^ 

UNGARN 

RUMÄNIEN 

ITALIEN BULGARIEN 
SPANIEN 

ALBANI 

TÜRKEI 

SYRIEl 

Spanien 
MAROKKO 

ALGERIEN 180 Kriegsgräber 

TUNE 

LIBYEN ÄGYPTEN 
Österreich 

7297 Kriegsgräber 

Italien Ägypten 
Pordoi 

4313 Kriegsgräber 20056 Kriegsgräber 3620 Kriegsgräber 21972 Kriegsgrä-

ber 
9431 Kriegsgräber 

Belgien 
Lommel 

Norwegen 
Trondheim 

V. s 

WEISS- 
RUSSLAND 

Russland 
Nowgorod 

30000 Kriegsgrä-
ber 

Russland 
Korostyn 

3000 Kriegsgrä-

ber 

BUNDES- 
REPUBLIK 

DEUTSCHLAND 

TSCHECHE 

S REP. 

Ukraine 

Potylicz 

4000 Kriegsgrä-

ber 

Grossbritannien 
Cannock-Chase 

4940 Kriegsgrä-

ber 

Türkei 
Tarabya 

677 Kriegsgrä-

ber 

Griechenland 
Maleme/Kreta 

4466 Kriegsgrä-

ber 

Frankreich 

Fort-de-Malmaison 

Luxemburg 

Sandweiler 

10913 Kriegsgrä-

ber 

Ukraine 

Charkow 

40000 Kriegsgrä-

ber 

Polen 
Mlawka 

8000 Kriegsgrä-

ber 

ZYPERN L|BAN0| 

Finnland 
Rovaniemi-Norvajärvi 

2530 Kriegsgräber 

Oberwölbing 

4059 Kriegsgrä-

ber 

Bordj Cedria 

8652 Kriegsgrä-

ber 

Schweden 
Hälsingborg 

93 Kriegsgrä-
ber 

Niederlande 
Yesselsteyn 

31609 Kriegsgrä-

ber 

▲ © Institut für Zeitgeschichte, München-Berlin 1999 in Zusammenarbeit mit dem Volksbund Deutsche Kriegsgräber-

fürsorge, Kassel; Hersteller: Kartographie Huber, München (416) 
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Sterbebilder gefallener Soldaten 

aus Berchtesgaden. – Marktarchiv 

Berchtesgaden (418); Sterbebild Jo-

hann Brandner: Christoph Püschner, 

Hiddenhausen (417) 

Uottl Tenorn 
Gefreite» in einem Geb.-Jäg.Regt. 

(Sthwabenlehen, Gern) 

gefallen im Osten. 

Wolfgang Cottrnvv 
Obergefreiter in einem Grenafier-Re-

gimeit 

(Sairberg) 

gefallen im Oaten. 

£oc»nj £»tDnee 
Obergefreiter einer sdbweren Artillerie-Abt. 

(Berchtesgaden) 

gefallen im Osten. 

3oüann ööljt 
Soldat in einem Gebirgs-Jüger-Regt. 

(Sahberg, Mindlhausl) 

gefallen im Osten. 

Scboftion Cowncc 
Obergefreiter eines Grenadier-Regiment» 

( Berdhtesgaden, Haus Sonnenheim) 

gefallen im Westen. 
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Spätheimkehrer (Oktober 1955). 

– Bildarchiv Preussischer Kulturbesitz, 

Berlin (419) ► 

 

«Spätheimkehrer» 

Etwa 3,06 Millionen deutscher Soldaten gerieten bis Kriegsende in sowjeti-

sche Kriegsgefangenschaft. Über eine Million starb in den Lagern. Die So-

wjetunion beutete die Kriegsgefangenen unter harten materiellen Bedingun-

gen als Arbeitskräfte für den Wiederaufbau des zerstörten Landes aus. Sie 

wurden deshalb nur nach und nach entlassen. Die letzten rund 10’000 deut-

schen Kriegsgefangenen kamen erst nach Verhandlungen von Bundeskanzler 

Adenauer in Moskau (September 1955) frei. 

▲ Deutscher Soldatenfriedhof in 

Lommel (Nordbelgien), – Volksbund 

Deutsche Kriegsgräberfürsorge, Kas-

sel (420) 

Alltag im Lager Friedland: Angehö-

rige vermisster Soldaten erhoffen Aus-

kunft zu ihren Angehörigen (Oktober 

1955). – Bildarchiv Preussischer Kul-

turbesitz, Berlin (421) ► 
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Der Zweite Weltkrieg 

Die alliierten Kriegskonferenzen 

Während des Kriegs versuchte die Anti-Hitler-Koalition in mehreren Konfe-

renzen und Arbeitstreffen, ihre Strategie zu koordinieren. Es gab drei grosse 

Konferenzen der «Grossen Drei»: Teheran (November-Dezember 1943), 

Jalta (Februar 1945) und Potsdam (Juli-August 1945). Diese Gespräche konn-

ten indes die tiefen Gräben zwischen den beiden westlichen Demokratien und 

der stalinistischen Sowjetunion nur scheinbar überbrücken. Bereits in Pots-

dam, nach der deutschen Kapitulation, zeichnete sich der endgültige Bruch 

und damit der Beginn des «Kalten Kriegs» ab. 

 

◄ Konferenz von Jalta, 11. Februar 

1945: Pressetermin im ehemaligen Za-

renschloss von Liwadija, v.I.n.r. vorne: 

Churchill, Roosevelt, Stalin, dahinter 

die Aussenminister R. Anthony Eden, 

Edward R. Stettinius, Wjatscheslaw M. 

Molotow, dahinter Sir Alexander Cado-

gan (Staatssekretär im Foreign Office) 

und der amerikanische Botschafter in 

Moskau William Averell Harriman. – 

Ullstein Bilderdienst, Berlin (422) 
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Alliierte Planungen für die Aufteilung Deutschlands in Besatzungszonen (1944) 

 

▲ © Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin 1999; Hersteller: Kartographie Peckmann, Ramsau (423) 
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Kartographische Darstellung des Zweiten Weltkriegs (C 8.5) Der Zweite Weltkrieg 

Fachliche Bearbeitung: Christian Hartmann 

Kaum eine Phase in der Geschichte war so sehr von Ereignisfülle, Dynamik, 

Gleichzeitigkeit und Interaktion geprägt wie die Zeit des Zweiten Weltkriegs. 

Um dies auf wenigen Karten komprimiert und übersichtlich darstellen zu kön-

nen, musste das Geschehen bis zu einem gewissen Grad schematisiert und 

vereinfacht werden. 

Die Farbsystematik für die Karten wurde daher so einfach wie möglich 

gehalten, so dass sie einerseits die komplizierten Bündniskonstellationen ei-

nigermassen übersichtlich präsentiert, andererseits für alle sieben Jahre Gül-

tigkeit besitzt. Den einzelnen Blöcken wurden folgende Grundfarben zuge-

ordnet: 

Deutsches Reich: Blau 

Italien: Grün 

Deutsche Verbündete: Gelb 

Westliche Alliierte: Orange 

Sowjetunion: Rot 

Neutrale: Grau 

Andere Staaten: Weiss 

Im Unterschied zu den anderen Verbündeten Deutschlands wurde Italien mit 

einer eigenen Farbe gekennzeichnet, da Deutschland und Italien zunächst ge-

trennte Kriege führten, die erst im Laufe der Zeit zusammenflossen. Den ver-

änderten Verhältnissen in Italien während der Jahre 1943 bis 1945 tragen die 

Schraffuren Rechnung. Die übrigen Verbündeten Deutschlands sind einheit-

lich gelb ausgemalt. Ihr ganz unterschiedliches Verhältnis zu Deutschland än-

dert nichts daran, dass sie alle zunehmend in den Sog der deutschen Strategie 

gerissen wurden, die mehr und mehr über ihr Schicksal entschied. 

Von den Westalliierten tauchen die USA infolge der notwendigen geogra-

phischen Begrenzung der Karten nur in Form ihrer Truppen auf. Aufgrund 

ihrer grossen Interessenidentität konnte den westlichen Alliierten die gleiche 

Farbe (Orange) zugeordnet werden. Allerdings erschien es sinnvoll, zwischen 

den Führungsmächten, also den USA, Grossbritannien und Frankreich, und 

den «assoziierten» Mächten, die auf den Karten ab 1943 erscheinen, durch 

Farbabstufungen zu unterscheiden. Dabei werden Staaten, die von der westli-

chen Allianz in der einen oder anderen Weise abhängig waren (Hellorange) 

von solchen unterschieden, die durch eine eigene Kriegserklärung an das 

Deutsche Reich gewissermassen Bündnispartner wurden (Dunkelorange), 

selbst wenn ihre politische Souveränität faktisch weitgehend eingeschränkt 

war. Ein Beispiel: Der Irak, seit 1941 britisch besetzt und damit orange ge-

färbt, erklärte dem Deutschen Reich 1943 den Krieg und wechselt damit in  
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Der Zweite Weltkrieg diesem Jahr zur Farbe Dunkelorange; dagegen kam es während des Kriegs zu 

keiner Kriegserklärung Islands, das von angloamerikanischen Truppen okku-

piert war, so dass es in diesen Karten seine hellorangene Farbe behält. 

Die Sowjetunion gehörte zwar ab 1941 zur Anti-Hitler-Koalition, war aber 

wegen ihrer weitgehend autonomen Politik und Kriegführung, aber auch we-

gen der zentralen Rolle, die sie in der deutschen Strategie spielte, mit einer 

eigenen Farbe (Rot) auszuweisen. Die nach der Besetzung durch die Rote Ar-

mee mehr und mehr im sowjetischen Machtsystem aufgehenden Staaten Ost-

europas sind in dieser Phase hellrot ausgemalt, auch wenn sie formal den Sta-

tus selbständiger «Demokratien» besassen. 

Die Karten arbeiten nicht nur mit Farben, sondern auch mit Schraffuren, 

Ortsangaben, Operationspfeilen oder sonstigen Symbolen. 

Die Operationspfeile stehen für die wichtigsten militärischen Operationen 

dieses Kriegs, also in der Regel für die Züge ganzer Armeen oder Heeresgrup-

pen. In einigen Fällen wurden damit auch kleinere Operationen angezeigt, 

sofern sie eine verhältnismässig grosse operative oder gar strategische Bedeu-

tung besassen, wie etwa das Kommandounternehmen gegen Dieppe (1942) 

oder der deutsche Luftkrieg im Irak (1941). 

Der Kriegsverlauf spiegelt sich nicht nur in den Operationen, sondern auch 

in einzelnen Orten. Neben einigen Standardangaben wurden zusätzlich Jahr 

für Jahr diejenigen Orte aufgenommen, die jeweils besondere historische Be-

deutung erlangten. So sind etwa Coventry auf der Karte von 1940, Lidice auf 

der von 1942 und Dresden schliesslich auf der von 1945 zu finden. 

Mit den Schraffuren wurden jene Gebiete gekennzeichnet, deren Status 

sich während eines Jahres substantiell veränderte – sei es, dass diese Staaten 

oder Territorien besetzt wurden, umkämpft waren oder aus eigenem Antrieb 

die Seiten wechselten. So wurde Finnland, aus dem im Laufe des Jahres 1940 

allmählich ein deutscher Verbündeter wurde, grau/gelb oder das vichy-treue 

Syrien, im Juni 1941 von britischen und frei-französischen Truppen besetzt, 

gelb/hellorange schraffiert. Der neutrale Staat Iran, in den 1941 britische und 

sowjetische Truppen einmarschierten, benötigte sogar drei Farben (Grau/Hell- 

orange/Hellrot). 

Zu den unvermeidlichen Defiziten der Karten gehört, dass aus Format-

gründen auf die Einbeziehung des ostasiatischen Kriegsschauplatzes verzich-

tet werden musste. Die Angaben zum See- und Luftkrieg können jedoch we-

nigstens annäherungsweise die Globalität dieses Kriegs veranschaulichen. 
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Die Bunkeranlage 

Die Bunkeranlage am  

Obersalzberg 

Bunkeranlage am 

Obersalzberg 

Stollenbreite: 1,20-1,75 m 

Stollenhöhe: 2,50 m 

Stollenlänge: 2 775 m 

Kavernen-Zahl: 79 

Kavernen-Breite: 2-3,50 m 

Kavernen-Höhe: 2,50 m 

Kavernen-Fläche: 4120 m2 

◄ Innenaufnahme vom Bunker 

(Nachkriegszeit). – Institut für Zeitge-

schichte, München – Berlin (431) 

Der Bau der Bunkeranlage wurde im Sommer 1943 begonnen und bis kurz 

vor Kriegsende fortgesetzt. Das System besteht aus acht verschiedenen Ein-

heiten: 

Berghof-Bunker 

OKW-Bunker («Platterhof-Bunker») 

Antenberg-Bunker 

Bormann-Bunker 

Göring-Bunker 

Bunker der Flakbefehlsstelle 

SS-Bunker 

Bunker auf der Klaushöhe. 

Mit Ausnahme des schon 1941 gebauten Göring-Bunkers und der Bunker auf 

der Klaushöhe und dem Antenberg waren diese Bunker miteinander verbun-

den. Die Bunkeranlage war für einen längeren Aufenthalt eingerichtet: Sie 

enthielt Wohn-, Schlaf- und Speisezimmer, Arbeitsräume, Küchen, Bäder und 

Toiletten sowie eine Telefonanlage mit 800 Anschlüssen. Sie wurde durch 

tieferliegende Stollen mit Strom und Wasser versorgt und klimatisiert, MG-

Stände sicherten den Zugang. Für militärische Zwecke war die Anlage un-

tauglich. Sie war auch nie als Teil der «Alpenfestung» geplant. In der Anlage 

überlebten nicht die Funktionäre des Dritten Reichs, sondern mehr als tausend 

Arbeiter, als am 25. April 1945 britische Lancaster-Bomber den Obersalzberg 

angriffen. 
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Die Bunkeranlage 

Bunkeranlage am Obersalz- 

berg: ehemaliger Generatoren- 

raum im OKW-Bunker (Aufnahme 

von 2000) – © Institut für Zeit- 

geschichte, München – Berlin/ 

Berchtesgadener Landesstiftung; 

Foto: Baumann-Schicht, Bad  

Reichenhall (433) ► 

Bunkeranlage am Obersalz- 

berg/OKW-Bunker (Aufnahme 

von 2000) – © Institut für Zeitge- 

schichte, München – Berlin/ 

Berchtesgadener Landesstiftung; 

Foto: Baumann-Schicht, Bad Rei- 

chenhall (434) ► 
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◄ «Kleine Rast beim Plündern»: 

Plünderer vor den Überresten des 

Berghofs. – Lee Miller Archives, East 

Sussex (435) 

1 Zit. nach Schöner, Der alte Ober-

salzberg, S. 13. 

2 Leserbrief, ohne Angabe von Be-

ruf und Namen, Berchtesgade-

ner Anzeiger, Nr. 93 vom 10/11. 

August 1951, S. 4. 

3 Leserbrief eines Angestellten, 

Berchtesgadener Anzeiger, Nr. 

93 vom 10/11. August 1951,  

S. 4. 

4 Weiss, Spurensuche, S. 276. 

Vergangenheit, die bleiben wird. 

Der Obersalzberg nach 1945 

Im Spätsommer 1948, wenig mehr als drei Jahre nach Kriegsende, führte die 

Kurdirektion Berchtesgaden unter prominenten Bürgern eine Umfrage über 

die zukünftige Nutzung des Obersalzbergs durch. Die Antwort des Pfarrers 

Otto Schüller ist charakteristisch für die Vorstellungen, die damals für die Zu-

kunft des Berges in Erwägung gezogen wurden: «Hätte ich etwas zu sagen, 

dann würde ich zuerst einmal, endlich einmal, die Ruinen beseitigen lassen! ... 

Höchstens das Hitlerhaus würde ich stehen lassen als ein Mahnmal für kom-

mende Geschlechter ... Den Platterhof und das Kehlsteinhaus würde ich an 

einen wirklich politisch Verfolgten verpachten ... Die Bauern müssten wieder 

zurückkehren ... Dann wäre auch die Zeit gekommen, die von Kardinal Faul-

haber gewünschte Sühnekirche dort zu bauen ... Vom Kehlstein aus aber müs-

ste ein grosses Kreuz als Zeichen der Überwindung alles Leides und Zeichen 

der ailesversöhnenden Liebe in das Land leuchten.»1 

In der noch ganz unter dem Eindruck von Krieg und Verbrechen stehenden 

Stellungnahme des katholischen Pfarrers wird allein die auch zu diesem Zeit-

punkt schon häufig erhobene Forderung nach touristischer Nutzung des Ober-

salzberg-Gebietes noch nicht offen angesprochen. Die Ergebnisse dieser Be-

fragung, in einer Denkschrift veröffentlicht, wurden durch eine allgemeine 

Umfrage des Berchtesgadener Anzeigers drei Jahre später im Wesentlichen 

bestätigt. Während Jedoch 1948 die Mehrheit sich lediglich für eine Wieder-

belebung des traditionellen Fremdenverkehrs aussprach, wie er bis 1933 am 

Obersalzberg bestanden hatte, forderten 1951 zahlreiche Bürger nicht nur eine 

«normale» wirtschaftliche Nutzung durch Bergbauern und Fremdenverkehr. 

Sie sahen vielmehr in der Vergangenheit des Berges als Hitlers Wahlheimat 

und den – damals noch bestehenden – steinernen Resten die Chance «für eine 

Einnahmequelle für die Gemeinde Salzberg»2, «die mühelos erzielt werden 

könnte[n], in dem man die Besichtigung der Obersalzbergruinen mit einem 

Eintrittsgeld von mehreren DM pro Kopf belegt.»3 Schon unmittelbar nach 

Kriegsende wurde somit das bis heute charakteristische Spannungsverhältnis 

zwischen nationalsozialistischer Vergangenheit und wirtschaftlicher Nutzung, 

zwischen «Vermarktung und Verdrängung»4 am Obersalzberg deutlich. 
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Kriegsende am Obersalzberg 

Am Abend des 4. Mai 1945, vier Tage früher als in Berlin, war der Krieg in 

Berchtesgaden und auf dem Obersalzberg mit dem Einmarsch amerikanischer 

Truppen beendet, denen wenig später französische Einheiten folgten. Mit der 

«Berliner Deklaration» vom 5. Juni 1945 übernahmen die Alliierten «in An-

betracht der Niederlage Deutschlands» die oberste Regierungsgewalt in 

Deutschland, die der amerikanische Oberbefehlshaber Dwight D. Eisenhower 

wenig später in seiner Proklamation Nr. 1 für seine Zone wiederholte. Schon 

im Mai, wenige Tage nach ihrem Einmarsch, hatten die Amerikaner vorläu-

fige Bürgermeister und Landräte ernannt; seit dem 28. Mai 1945 gab es mit 

Fritz Schäffer wieder einen Bayerischen Ministerpräsidenten unter der Ober-

hoheit der amerikanischen Militärregierung, wenngleich Bayern als Land of-

fiziell erst am 19. September 1945 zusammen mit Gross-Hessen und Würt-

temberg-Baden wiedergegründet wurde. 

In Berchtesgaden bestätigte die amerikanische Militärverwaltung noch im 

Mai den seit August 1944 als Landrat amtierenden Theodor Jacob. Im Juli 

1945 ersetzte sie die bisherigen Bürgermeister durch neue, in ihren Augen 

unbelastete Persönlichkeiten: In Berchtesgaden wurde der Brauereibesitzer 

und Volkskundler Rudolf Kriss – als Opfer des Volksgerichtshofs, aber wider 

Willen – zum Bürgermeister ernannt; Josef Hallinger übernahm in der noch 

selbständigen Gemeinde Salzberg, in deren Hoheits- und Aufgabenbereich 

alle bisher von der Bormannschen Verwaltung Obersalzberg betreuten Lie-

genschaften und Aussenstellen fielen, das Bürgermeisteramt. Zu seinen Auf-

gaben gehörte auf Anordnung der Militärregierung auch, die beschädigten 

Gebäude in Ordnung zu halten, teilweise zu reparieren und der Miltärregie-

rung zur Verfügung zu stellen. 

Mit Kontrollratsgesetz Nr. 2 vom 10. Oktober 1945 wurde die NSDAP 

aufgelöst, ihr Vermögen beschlagnahmt und mit einer weiteren Direktive (Nr. 

50) vom August 1947 auf die neu entstandenen Länder übertragen. Das Ver-

mögen der führenden Vertreter der Partei – und darunter fiel auch der gesamte 

Komplex Obersalzberg – wurde nach einer eigenen Kontrollratsdirektive ana-

log dem Parteivermögen behandelt. Durch Übertragungsurkunde Nr. 1259 

gingen 1949 alle früheren NS-Liegenschaften in das Eigentum des Freistaats 

Bayern über, wenngleich sich die Amerikaner, wie im Fall des Obersalzbergs, 

Teile davon noch zur eigenen Nutzung vorbehielten. 

Frühe Plünderer in den Ruinen 

Der Obersalzberg war und ist kein «normaler» Fremdenverkehrsort wie viele 

andere in Bayern. Bereits im Gefolge der amerikanischen Soldaten kamen die 

Der Obersalzberg nach 1945 
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Albert A. Feiber ersten Plünderer und Andenkensammler. Zunächst mit Zustimmung der Er-

oberer bedienten sich die Berchtesgadener aus den im Bunker angehäuften 

Vorräten an lange entbehrten Grundnahrungsmitteln wie Mehl und Zucker, 

Genussmitteln wie Spirituosen und Zigarren ebenso wie an Mobiliar, Bettwä-

sche oder sonstigen Einrichtungsgegenständen. Ortsansässige Lieferanten 

hielten sich zur Kompensation offener Rechnungen an den Vorräten schadlos, 

Souvenirjäger erbeuteten persönliche Gegenstände mit Monogrammen aus 

den Privaträumen Hitlers oder Eva Brauns. Die amerikanische Kriegsbericht-

erstatterin Lee Miller, die mit der 101. Airborne Division auch nach Berch-

tesgaden und zum zerstörten Berghof gekommen war, sprach in einem Artikel 

für die Zeitschrift Vogue von einer «ungeheuer wilden Party», auf der «nicht 

ein Stück übriggeblieben [ist] für ein Museum über den grossen Kriegsverbre-

cher, und über die ganze Welt verstreut werden den Menschen auf ewige Zei-

ten immer nur ein einzelner Serviettenring oder eine Gurkengabel gezeigt wer-

den, die vermutlich von Hitler benutzt worden sind.»5 

Die Zeit der geduldeten Plündereien währte allerdings nicht lang. Bald 

nachdem die amerikanische Militärverwaltung in Berchtesgaden am 12. Mai 

1945 ihren Dienst aufgenommen hatte, versuchte sie, den Plünderern Einhalt 

zu gebieten, und forderte die zuständigen deutschen Dienststellen und noch 

am Obersalzberg tätigen Firmen zur Unterstützung auf. Da die Amerikaner 

selbst ausreichenden Schutz vor Plünderern nicht gewährleisten konnten, be-

schäftigte die Gemeinde Salzberg eine Hilfspolizei. Die Arge Obersalzberg, 

in der die Baufirmen Philipp Holzmann AG und Held & Francke AG zusam-

mengeschlossen waren und die zwecks Durchsetzung nicht beglichener For-

derungen weiterbestand, betonte, dass die Aneignung von Gegenständen aus 

den Gebäuden am Obersalzberg strengsten Strafen unterliege. Bereits verbau-

tes Material galt dabei als Parteieigentum, während die Baufirmen auf die noch 

nicht verbrauchten Baustoffe selbst Anspruch erheben konnten. Auf Befehl 

des kommandierenden Offiziers am Obersalzberg galt ein eigenes Ausweis-

wesen; im Gebiet des ehemaligen inneren Sperrgebiets hatten Deutsche grund-

sätzlich keinen, Ausländer nur mit ausdrücklicher Zustimmung der Komman-

dantur Zutritt. 

5 Miller, Der Krieg ist aus, S. 83. 

6 Chaussy, Nachbar Hitler, 

S. 168. 

«Wallfahrer» am Obersalzberg 

Das Betretungsverbot hielt gleichwohl kaum einen davon ab, den Obersalz-

berg zu besuchen. Als es 1949 schliesslich aufgehoben wurde, begann der 

«Tourismus auf leisen Sohlen»6. Nach den Plünderern, die die Not dazu ge-

trieben hatte, in den Ruinen nach vorhandenen oder vermeintlichen Schätzen 

zu suchen, hielten nun vor allem politische «Wallfahrer», die sich von Hitlers 

ehemaligem Domizil angezogen fühlten, die deutschen und amerikanischen 
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Der Obersalzberg nach 1945 Behörden in Atem. Ende 1951 zählte die offizielle Statistik bereits 136‘560 

Obersalzberg-Besucher, davon rund 80 Prozent Ausländer.7 Die Einheimi-

schen stellten schnell fest, dass sich mit diesen «Geschichtstouristen» leicht 

Geld verdienen liess. Der 1950 wiedereröffnete Gasthof «Zum Türken» warb 

auf einer Reklametafel mit dem Hinweis «ganz nahe beim Berghof liegend.»8 

Arbeitslose, aber auch Taxifahrer, führten gegen ein Trinkgeld Touristen, in 

erster Linie amerikanische Besatzungssoldaten und ihre Angehörigen, durch 

die Ruinen des Berghofs. Souvenirjäger zahlten für Steine vom Berghof. Als 

im Sommer 1951 der Journalist Jürgen Neven du Mont in einer ganzseitigen 

Bildreportage unter dem Titel «Propagandazelle Obersalzberg» in der Münch-

ner Illustrierten auf die «nationalsozialistischen Fremdenführer» aufmerksam 

machte9, schlug dies in Berchtesgaden hohe Wellen. Die Lokalpresse sah am 

Obersalzberg nur «Fremdenführer wie in aller Welt», die lediglich das Infor-

mationsbedürfnis der Besucher befriedigten.10 Landrat Theodor Jacob be-

zeichnete in einem Schreiben an den bayerischen Innenminister Wilhelm 

Hoegner den Bericht als stark übertrieben, liess jedoch gleichwohl sofort – 

unter Protest ausländischer Besucher – alle Bunkerzugänge zumauern und 

sämtliche auf den Nationalsozialismus Bezug nehmende Andenkenartikel in 

den Kiosken beschlagnahmen.11 Da sich das Gebiet nicht vollständig absper-

ren und die Ruinenführungen nicht völlig verhindern liessen, erwog das Land-

ratsamt «eine Anzahl von Fremdenführern, an deren politischer Zuverlässig-

keit kein Zweifel besteht... nach der Gewerbeordnung zuzulassen»12 – ein 

Plan, der wegen des befürchteten Presseechos jedoch nicht durchgeführt 

wurde. 

So ist es nicht verwunderlich, dass die nationalsozialistische Vergangen-

heit des Obersalzbergs hinsichtlich seiner weiteren wirtschaftlichen Nutzung 

für alle Beteiligten zum Problem wurde. Die Verantwortlichen standen vor 

dem Dilemma: traditioneller Höhenkurort – wie vor 1933 – oder Vermarktung 

der NS-Geschichte. Die Frage des Umgangs mit nationalsozialistischen Re-

präsentationsbauten stellte sich auch andernorts, nirgends jedoch war die kom-

merzielle Ausbeutung dieser Zeit so sichtbar wie am Obersalzberg. Landrat 

Theodor Jacob handelte dabei nach der Devise, dass alles, was den Fremden-

verkehr in dem strukturschwachen Gebiet fördere, auch richtig sei. Entspre-

chend forderte er mit der sicheren Unterstützung der Öffentlichkeit die Frei-

gabe des ganzen Geländes durch die Amerikaner, vor allem des Kehlsteinhau-

ses und des Platterhofs, und war dazu zu beinahe allen Zugeständnissen bereit. 
7 Der Spiegel (Nr. 49) vom  

5. Dezember 1951, 5.12. 

8 BayHStA, ML-Forst 9428. 

9 Münchner Illustrierte, Nr. 28 

vom 14. Juli 1951,5.31. 

10 Berchtesgadener Anzeiger, 

Nr. 94 vom 14/15. August 

1951, S. 5. 

11 BayHStA, StK 114105. 

12 BayHStA, StK 114105. 
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13 BayHStA, StK 114105. 
14 BayHStA, StK 114105. 
15 BayHStA, StK 114105. 
16 BayHStA, StK 114105. 
17 BayHstA, StK 114105. 

Über hunderttausend Besucher in nur zwei Jahren am Obersalzberg hatten 

auch die zuständigen Stellen in der bayerischen Ministerialbürokratie beunru-

higt. In einem internen Vermerk der Staatskanzlei wurde betont, dass «unter 

allen Umständen verhindert werden soll, dass der Ort zu einer Art nationalem 

Schrein gemacht wird»13. Der Vorschlag des amerikanischen Landeskommis-

sars für Bayern, George N. Shuster, am Kehlstein «eine Art überkonfessionel-

len Tempel» zu errichten, fand zwar die Zustimmung der Kirchen, die – von 

Kardinal Faulhaber nicht nur für den Kehlstein, sondern auch für den Mün-

chener Königsplatz angeregt – eine Sühnekirche bauen wollten, nicht jedoch 

die der zuständigen Landesbehörden.14 Diese waren – nach Besprechungen 

mit den örtlichen Behörden – vielmehr der Meinung, «dass Erinnerungen 

obenerwähnter Art am ehesten verhindert werden, wenn der Adlerhorst kom-

merziellen Zwecken dienstbar gemacht wird»15. Zwar war dem Landkreis 

Berchtesgaden seit Juni 1951 das alleinige Nutzungsrecht an der Kehl-

steinstrasse übertragen worden – bis das Kehlsteinhaus der allgemeinen Nut-

zung tatsächlich zur Verfügung gestellt wurde, sollte es jedoch noch lange 

dauern. Nach langwierigen Diskussionen über die künftige Verwendung – in 

Erwägung gezogen wurde etwa die Einrichtung einer internationalen Jugend-

begegnungsstätte – beschloss die Staatsregierung nach einem Lokaltermin im 

Sommer 1951, dass das Kehlsteinhaus dem allgemeinen Tourismus zugäng-

lich gemacht, die anderen Hinterlassenschaften des Nationalsozialismus je-

doch abgetragen werden sollten. Von zahlreichen Bewerbern aus ganz 

Deutschland erhielt die Sektion Berchtesgaden des Deutschen Alpenvereins 

den Zuschlag. Zum 1. April 1952 konnte sie das Haus «zur Verwendung zu 

touristischen Zwecken»16 vom Freistaat Bayern pachten. Um die Entstehung 

einer «Wallfahrtsstätte auf dem Kehlstein»17 – so Finanzminister Friedrich 

Zietsch – zu verhindern, wurde der Pächter vertraglich verpflichtet, neofaschi-

stische Umtriebe jeglicher Art zu verhindern und alles zu unterlassen, was in 

irgendeiner Weise an das Dritte Reich erinnern könne. Dazu gehörte insbe-

sondere das ausdrückliche Verbot, Gegenstände und Artikel jeglicher Art zu 

vertreiben, die sich auf die NS-Vergangenheit des Obersalzbergs bezogen. 

Auf Anregung von Theodor Jacob wurde das im Berchtesgadener Land 

gelegene frühere NS-Vermögen 1960 in der Berchtesgadener Landesstiftung 

zusammengefasst, um es gemeinnützigen Zwecken zuzuführen. Dazu gehör-

ten auch der Niessbrauch an Kehlstein und Kehlsteinstrasse. Nach Ablauf des 

zehnjährigen Pachtvertrags mit dem Alpenverein übernahm der Fremdenver-

kehrsverband Berchtesgaden 1962 das Kehlsteinhaus als Pächter; bis heute 

wird es durch Unterpächter bewirtschaftet. 
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Das Kehlsteinhaus entwickelte sich rasch zum Anziehungspunkt für Besucher 

aus aller Welt. Was aber sollte mit den anderen ,,Schandmale[n] in sonst reiner 

Landschaft»18 geschehen, wie Klaus Mann die Ruinen des Obersalzbergs nach 

einem Besuch nannte? Das Übereinkommen zwischen der Bayerischen Staats-

regierung und dem amerikanischen Landeskommissar Shuster sah neben der 

Freigabe des Kehlsteinareals die Beseitigung des «Kampfhäusls» und des Tee-

hauses am Mooslahner Kopf sowie der Ruinen des Berghofs, der Häuser Gö-

rings und Bormanns, des Gewächshauses, der SS-Kaserne und des Platterhofs 

mit allen Nebengebäuden vor. Erst nach Erfüllung dieser Auflagen sollte der 

Freistaat die volle Verfügungsgewalt über das Gelände erhalten. Das Finanz-

ministerium hatte seinen früheren Plan, den Berghof zu übernehmen und zu 

einer alpenwirtschaftlichen Lehranstalt auszubauen, längst aufgegeben, da er 

mit Besatzungsrecht nicht vereinbar war. Somit wurde am 30. April 1952, auf 

den Tag genau sieben Jahre nach Hitlers Selbstmord, sein Domizil als letztes 

der NS-Bauten am Obersalzberg gesprengt und das Gebiet anschliessend auf-

geforstet. Die Berchtesgadener betrachteten dies mit gemischten Gefühlen. 

Waren sie einerseits froh, dass mit den Sprengungen die Freigabe des Kehl-

steins erkauft worden und, wie manche hofften, mit der Beseitigung der Trüm-

mer auch ein Stein des Anstosses beseitigt war, so bedauerten dennoch viele, 

dass Berchtesgaden «damit nachweislich einen Hauptanziehungspunkt für sei-

nen Ausländerfremdenverkehr verloren»19 habe. 

Wenn die Verantwortlichen geglaubt hatten, mit den Gebäudesprengungen 

das Problem der Wallfahrer definitiv gelöst zu haben, so wurden sie dieser 

Illusion schnell beraubt. Im Gegenteil, die damit sinnfällig gewordene Tabui-

sierung der NS-Vergangenheit am Obersalzberg lockte erst recht Neugierige 

aus aller Welt an. Schon ein halbes Jahr später forderte der sozialdemokrati-

sche Landtagsabgeordnete Josef Kiene die Abtragung der übriggebliebenen 

Spuren des Berghofs, weil Neugierige in das Gelände eindrängen und dadurch 

die neuen Pflanzungen vernichten würden.20 Geschäftemacher erkannten die 

Gunst der Stunde und befriedigten das vorhandene Interesse mit Hochglanz-

broschüren und Devotionalien aller Art. 1954 wurde der «Bunker des Führers» 

beim nahegelegenen Gasthof «Zum Türken» der Öffentlichkeit zugänglich ge-

macht. Gegen Entgelt können seither Interessierte ein wenig von der «Aura 

des Diktators» schnuppern. 

Trotz aller Bemühungen – 1995 wurden die noch vorhandenen allerletzten 

Reste des unterkellerten Teils der Terrasse für viel Geld entfernt – verlor der 

Ort nicht seine magische Anziehungskraft für Voyeure, Nostalgiker und Neo-

nazis. Selbst heute noch, über fünfzig Jahre nach dem Ende der Herrschaft 

Hitlers und über vierzig Jahre nach der Sprengung, suchen Neugierige nach  
18 Mann, Wendepunkt, S. 550. 

19 Berchtesgadener Anzeiger Nr. 

53 vom 5/6. Mai 1952, S.4. 

20 BayHStA, ML-Forst 9428. 
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21 BayHStA, StK 114105. 

Platten von Hitlers Terrasse und gedenken Ewiggestrige seiner mit Kerzen und 

Blumen – und das, obwohl dort inzwischen Wald gewachsen ist und kaum 

jemand sich noch vorstellen kann, dass an dieser Stelle einmal der pompöse 

Berghof stand. 

Keine Rückgabe an die Alteigentümer 

Zwei Gebäude wurden auf Veranlassung der Amerikaner dann doch nicht ge-

sprengt – der Platterhof und das Hotel «Zum Türken», 1934-1945 das RSD-

Quartier am Obersalzberg. Das Gebäude war an die Familie des inzwischen 

verstorbenen Türkenwirts Karl Schuster zurückgegeben und Weihnachten 

1950 von seiner Tochter Therese Partner wiedereröffnet worden: Deutsche 

Gerichte hatten das frühzeitige NSDAP-Mitglied Schuster wegen der seiner-

zeitigen Umstände des Verkaufs mit Boykottandrohungen als politisch ver-

folgt im Sinne des Wiedergutmachungsgesetzes des Kontrollrats Nr. 59 aner-

kannt und die Rückgabe verfügt. 

Dadurch fühlten sich auch die anderen ehemaligen Obersalzberger in ihren 

Ansprüchen bestätigt. In einer Resolution forderten sie bei einer Versammlung 

im Gasthof «Zum Türken» am 11. August 1951 den bayerischen Landtag auf, 

«die heimatliche Ordnung alsbald wieder herzustellen»21, d.h. ihnen ihren al-

ten Besitz wieder zurückzugeben. Dabei konnten sie sich der Unterstützung 

der örtlichen Parteien, vor allem der CSU, sicher sein, die sich auch im Land-

tag im Zusammenhang mit der Behandlung des Kehlstein-Abkommens die 

Anliegen der früheren Besitzer zu eigen machte. Erst nachdem Innenminister 

Hoegner vor dem Verfassungsausschuss des Landtags erklärt hatte, dass die 

Rückerstattungsansprüche der ehemaligen Besitzer von der Beseitigung der 

NS-Ruinen unberührt blieben, zog die Landtags-CSU ihren Antrag zurück. 

Alle weiteren Bemühungen der ehemaligen Obersalzberger, ihren früheren 

Besitz zurückzuerhalten, scheiterten. Da sie mehr oder weniger freiwillig ver-

kauft hatten, fielen sie nicht unter die Regelung des Wiedergutmachungsge-

setzes für politisch Verfolgte, wie das Bayerische Landesamt für Vermögens-

verwaltung und Wiedergutmachung schon 1948 feststellte. Von sich aus war 

der Freistaat aus Sorge über die Vorgänge am Obersalzberg dazu auch nicht 

bereit. Er berief sich auf alliiertes Besatzungsrecht, aufgrund dessen er Eigen-

tümer der NS-Liegenschaften geworden sei; aus freien Stücken könne und 

dürfe er das nicht ändern. Mehrere Klagen vor Zivilgerichten, die sich über 

Jahrzehnte durch mehrere Instanzen hinzogen, wurden abgewiesen. Die mei-

sten Alteigentümer gaben aufgrund der langwierigen und zermürbenden juri-

stischen Auseinandersetzung auf. Lediglich Otto Hölzl, der Sohn des Ober-

wurf-Bauern, blieb hartnäckig und konnte in der dritten Instanz einen Teiler-

folg erzielen. In einem Vergleich vor dem Bundesgerichtshof wurde ihm eine 
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Der Obersalzberg nach 1945 Entschädigung von 120‘000 DM zugesprochen, die Rückerstattung seines Be-

sitzes jedoch abgelehnt. 

Vom Platterhof zum Hotel General Walker 

Auch Elisabeth von Ferro-Büchner, die Witwe des früheren Platterhof-Wirts 

Bruno Büchner, unterlag mit ihrer Forderung nach Rückerstattung oder Rück-

kauf. Nur wegen des bei Gerichten anhängigen Verfahrens entging der Plat-

terhof damals dem Schicksal der anderen Obersalzberg-Bauten. Hatte die 

amerikanische Besatzungsmacht schon unmittelbar nach Kriegsende «schnell-

stens, noch vor Einbruch des Winters, die Wiedererrichtung und völlige In-

standsetzung des Platterhofes»22 gefordert, so verfiel das bombengeschädigte 

Gebäude dennoch zusehends und war zunächst Objekt zahlreicher Plünderer, 

die sich hier vor allem mit Bau- und Brennmaterial eindeckten. Inzwischen 

hatte man jedoch auf deutscher wie auf amerikanischer Seite umgedacht: Ein 

Antrag des Generalkonsuls a. D. Lahmann (früherer Besitzer des Sanatoriums 

«Weisser Hirsch» in Dresden), in den Räumlichkeiten des Platterhofs ein Sa-

natorium einzurichten, fand die Zustimmung der Staatsregierung. Sie versi-

cherte den Amerikanern ausdrücklich, «dass für den Fall einer Freigabe des 

Hotels Platterhof für private Zwecke die Bayerische Regierung den zukünfti-

gen Eigentümer durch Vertragsklausel verpflichten würde, sich auf dem Plat-

terhof-Gelände nicht neo-faschistisch zu betätigen»23 – mit denselben Aufla-

gen wie im Falle des Kehlsteinhauses. 

Diese Pläne konnten jedoch nicht verwirklicht werden. Inzwischen hatten 

die Amerikaner den Obersalzberg als Erholungsgebiet für ihre Soldaten und 

deren Familien entdeckt. Neben Garmisch und Chiemsee richteten sie auf dem 

Berg und in Berchtesgaden ein drittes «Armed Forces Recreation Center» in 

Bayern ein. Bis Ende Juni 1953 wurde der von Bomben zerstörte Platterhof 

für rund 3,5 Millionen DM als «General Walker Hotel» wiederhergestellt, 

ebenso das Atelier und frühere Wohnhaus Albert Speers als Unterkunft für 

höhere Offiziere. Zur Erholung im Sommer wurden neben dem Hotel Tennis-

plätze und unmittelbar vor Bormanns Gutshof ein Golfplatz errichtet. Im Win-

ter konnte man nach dem Bau eines Skiliftes auf dem früheren «Göring-Hü-

gel» (Eckerbichl) Ski fahren. Alle in den USA vertretenen Religionsgemein-

schaften von Juden bis Mormonen, Pfadfindergruppen und Frauenorganisatio-

nen hielten das Jahr über Einkehrtage mit drei bis fünf Tagen Dauer für die 

ihnen angehörenden Soldaten ab. Nur über die Weihnachtszeit stand das Hotel 

General Walker Armeeangehörigen zur freien Verfügung. 

Bis 1995 fanden mehr als fünf Millionen Soldaten mit ihren Familien am 

Obersalzberg Erholung. Im Zuge der Sparmassnahmen und Reduzierung der 

22 StA München, LRA 29715. 

23 BayHStA, StK 114105. 
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Albert A. Feiber Truppenstärke in Europa gaben die Amerikaner das «Armed Forces Recrea-

tion Center» im Berchtesgadener Land auf. Am 30. August 1995 verabschie-

deten sie sich in einer Feierstunde im General Walker Hotel mit deutschen und 

amerikanischen Ehrengästen von Berchtesgaden und übergaben – nach voll-

ständiger Räumung der Gebäude – am 2. Mai 1996 offiziell die Schlüssel. 

Seither ist der Freistaat Bayern nicht nur Eigentümer, sondern auch voll ver-

fügungsberechtigter Besitzer fast des gesamten Obersalzbergs. Im Zuge der 

erneuten Umgestaltung des Obersalzbergs wurde der Platterhof im Jahr 2000 

trotz massiver öffentlicher Proteste als nicht sanierbar schliesslich doch abge-

rissen. Im Zusammenhang mit dem Rückzug aus der Region gab die US-Army 

im Juni 1996 auch die «kleine Reichskanzlei» in der Stanggass (Gemeinde 

Bischofswiesen) zurück, bis zu diesem Zeitpunkt Sitz des General Manager 

des Recreation Center. Als ehemaliges Reichsvermögen fiel sie an die Bun-

desrepublik Deutschland. 

Keine Entsorgung der Geschichte 

24 Reichel, Politik mit der Erinne-

rung, S. 51. 

25 Mittig, NS-Architektur, S. 245. 

26 Reichel, Politik mit der Erinne-

rung, S. 31. 

Die Vorgänge am Obersalzberg nach 1945 machen deutlich, dass sich die Ge-

schichte nicht einfach durch Beseitigung ihres materiellen Nachlasses entsor-

gen lässt. Im Umgang mit dem steinernen Erbe des Nationalsozialismus boten 

sich nach dem Krieg zwei Möglichkeiten an: Umfunktionierung und Wei-

ternutzung oder Abriss mit dem Versuch, alle vorhandenen Spuren zu beseiti-

gen. Viele NS-Gebäude in Deutschland wurden nach Entfernung der Haken-

kreuze und anderer nationalsozialistischer Symbole weitergenutzt, beispiels-

weise die Olympia-Anlage in Garmisch oder das «Haus der Kunst» in Mün-

chen. Bei besonders symbolträchtigen Orten glaubte man durch Abriss oder 

Sprengung als einer «seltene[n], aber demonstrative[n] Geste der Sieger oder 

spätere[n] Verlegenheitslösung der Besiegten»24 die Entstehung von «Wall-

fahrtsstätten» verhindern zu können – eine Lösung, die nicht nur am Obersalz-

berg versucht wurde. So verfügte beispielsweise General Eisenhower schon 

1947 persönlich, die «Ehrentempel» am Münchener Königsplatz, Schauplatz 

der alljährlichen Gedenkfeiern zum 9. November, zu sprengen. 

Die Auslöschung der Vergangenheit durch Spurenbeseitigung, Ver-

schweigen oder Verdrängung gelang bei keiner architektonischen Hinterlas-

senschaft des Nationalsozialismus zufriedenstellend – in allen Fällen zeigte 

sich, dass nur eine offene und kritische Auseinandersetzung der Mythologisie-

rung zu steuern vermag. Die Erfahrungen am Obersalzberg bestätigen, dass 

ein Abriss nur «das, was jetzt noch materiell untersucht und geprüft werden 

kann, zur NS-Legende machen»25 würde. Allein Information und ehrlicher 

Umgang mit der Geschichte der «nachgelassenen Erinnerungsorte»26 bieten 

die Chance, Mythenbildung zu verhindern und dem Spuk der Ewiggestrigen 

ein Ende zu bereiten. 
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Vergangenheit, die bleiben wird. 

Der Obersalzberg nach 1945 

Nach der Besetzung Berchtesgadens durch amerikanische Truppen wurde der 

Obersalzberg unter amerikanische Militärverwaltung gestellt. Die Amerika-

ner sperrten in den ersten Nachkriegsjahren den Zugang für Deutsche, um 

«Plünderer» und «politische Wallfahrer» abzuhalten. Dennoch kamen weiter-

hin zahlreiche Besucher auf das Gelände – aus historischer Neugierde oder 

um auf den «Spuren des Führers» zu wandeln. 1949 gelangte der Obersalz-

berg durch Verfügung der Alliierten in das Eigentum des Freistaats Bayern. 

«Verdrängung und Vermarktung» prägten in der Folge den Umgang mit 

dem schwierigen historischen Erbe. Um dem Ort die Anziehungskraft für NS- 

Luftaufnahme des Obersalzbergs 

von einem Aufklärer der 7. US Air 

Force vom 15. Mai 1945: Der in der 

oberen Bildmitte gelegene Platterhof 

mit Gästehaus Hoher Göll (links, 

Standort der Dokumentation Ober-

salzberg) ist ebenso wie die Häuser 

Bormanns und Görings (links oben) 

zerstört; im Vordergrund das Lager 

Antenberg, rechts die Theaterhalle, 

rechts oben das sogenannte Kampf-

häusl. – Archiv Ing.-Büro Dr. H.G. 

Garis, Würzburg-Estenfeld (436)V 
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Der Obersalzberg nach 1945 

Amerikanische Truppen auf dem 

Obersalzberg: vor dem zerstörten 

Berghof und bei den Trümmern der 

SS-Kaserne (Mai 1945). – National 

Archives, Washington (437,438)▼ 

Nostalgiker zu nehmen, wurden 1952 alle Ruinen gesprengt und auch unver-

sehrte Gebäude wie Hitlers Teehaus am Mooslahner Kopf und das «Kampf-

häusl» abgetragen. Im Gegenzug gab man Kehlsteinhaus und Kehlsteinstrasse 

zur touristischen Nutzung frei. Seither gehören der Obersalzberg und das 

Kehlsteinhaus zu den beliebtesten touristischen Zielen in Bayern. Unmittel-

bare Folge war ein schwungvoller Handel mit zum Teil politisch bedenklichen 

Obersalzberg-Souvenirs und unkritischen Hochglanzbroschüren über die na-

tionalsozialistische Zeit des Bergs. 

Die Besucher des Obersalzbergs werden sowohl von der schönen Natur 

wie auch von der historischen Aura des Ortes angezogen. Aber nur sehr we-

nige sind «politische Wallfahrer», die nach Reliquien graben und ihre Spuren 

hinterlassen: nazistische Graffiti, brennende Kerzen, sogar kleine «Hitler-Ge-

denkstätten». 

Über 40 Jahre, von 1953 bis 1996, nutzten die Amerikaner Teile des Ober-

salzbergs als «Armed Forces Recreation Center». Sie legten Tennisplätze, Ski-

lifte und einen Golfplatz an. Der ehemalige Platterhof wurde zum Hotel Ge-

neral Walker, das frühere Atelier und Wohnhaus Speers zum Quartier für hö-

here Offiziere. Im Zuge der Verringerung der US-Truppen in Europa nach 

dem Ende des Kalten Kriegs übergaben die Amerikaner den Obersalzberg 

1996 zur Nutzung an den Freistaat Bayern. 
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◄ Postkarte.,– Bayerische Staats-  

bliothek/Fotoarchiv Hoffmann,  

München (439) 

 

 

◄ Sprengung der Ruinen des Berg-

hofs (30. April 1952). – Bayerische 

Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, 

München (440) 

GIs im Hotel vor dem Bild von 

General Walker. – Christoph Püsch-

ner, Hiddenhausen (441) 

GIs bei der Führung im Bunker 

(Sommer 1994). – Christoph Püschner, 

Hiddenhausen (442) ▼ 
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◄ Graffitis an der Bunkerwand 

(1996). – Privatbesitz Christoph 

Daxeimüller, Würzburg (444) 

 

◄ Souvenirshop am Obersalzberg 

(August 1987) – Christoph Püschner, 

Hiddenhausen (445) 

 

◄ Die Ruine des ehemaligen Gäste-

hauses «Hoher Göll» vor dem Abriss 

(11. Juli 1996): Auf den Grundmauern 

wurde das Gebäude für die Doku-

mentation Obersalzberg errichtet; 

Teile der Fassade wurden in den Neu-

bau integriert. – Privatbesitz Chri-

stoph Daxeimüller, Würzburg (446) 
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Neonazistische Schmierereien am 

Rohbau des Gebäudes der Dokumen-

tation Obersalzberg – Privatbesitz 

Monika Schiller, München (447) ► 

 

«Gedenkstätte» für den «Füh-

rer»: Arrangement von unbekannter 

Hand mit brennender Kerze, Blumen 

und Kreuz am Standort des ehemali-

gen Berghofs (Mitte Mai 1999). – Pri-

vatbesitz Fredric Müller-Romminger, 

Bad Reichenhall (448) ► 
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Abkürzungen 

ADAP  
ADGB  
Adj.  
ADV  
AEL  
Afa  
APA  
ASDIC 

Akten zur deutschen auswärtigen Politik 
Allgemeiner Deutscher Gewerkschaftsbund 

Adjutant 
Antinazistische Deutsche Volksfront 
Arbeitserziehungslager 
Allgemeiner Freier Angestelltenbund 
Aussenpolitisches Amt 
Allied Submarine Detecting Investigation Committee (Unterwasser-Ultraschall- 

AVNOJ 
Ortungsverfahren) 
Antifasisticki Vijece Narodnog Oslobodjenja Jugoslavije (Antifaschistischer Rat für die 
Volksbefreiung Jugoslawiens) 

BayHStA  

BBC  

BDM  

BdO  

BdO  

BDO  

BdS  

BK  

BNSDJ  

BPP  

BSW 

Bayerisches Hauptstaatsarchiv 
British Broadcasting Corporation 

Bund Deutscher Mädel 

Bund deutscher Offiziere 
Befehlshaber der Ordnungspolizei 

Bund Deutscher Osten 
Befehlshaber der Sicherheitspolizei und des SD 

Bekennende Kirche 
Bund Nationalsozialistischer Deutscher Juristen 
Bayerische Politische Polizei 
Bratskoe Sotrudnitschestwo Woennoplennych (Brüderliche Zusammenarbeit der 
Kriegsgefangenen) 

BVP Bayerische Volkspartei 

CALPO  

CDG  

CFLN  

CLN  

CNR  

CSR  

CSU 

Comité Allemagne Libre pour l'Ouest 

Council for a Democratic Germany 
Comité Français de Libération Nationale 

Çomitato di Liberazione Nazionale 
Çeska Národm Rada (Tschechischer Nationalrat) 
Ceskoslovenskâ republika (Tschechoslowakische Republik) 

Christlich-Soziale Union 

DAF  

DANAT  

DAP  

DC  

DDP  

DDR  

DJ  

DNVP  

DRL  

DsP  

DStP  

Dulag  

DVP 

Deutsche Arbeitsfront 
Darmstädter und National Bank 
Deutsche Arbeiterpartei 

Deutsche Christen 
Deutsche Demokratische Partei 

Deutsche Demokratische Republik 

Deutsches Jungvolk 

Deutschnationale Volkspartei 
Deutscher Reichsbund für Leibesübungen 

Deutschsozialistische Partei 

Deutsche Staatspartei 
Durchgangslager 
Deutsche Volks-Partei 

EAC  

EAM  

EDES  

EKD  

ELAS 

European Advisory Commission 

Ethniko Apelevtherotiko Metopo (Nationale Befreiungsfront) 
Ethnikos Dimokratikos Ellinikos Stratos (Nationaler republikanischer griechischer  

          Verband) 

Evangelische Kirche Deutschlands 
Ellinikos Laikos Apelevtherotikos Stratos (Griechisches Volksbefreiungsheer) 

FAUD 

FFI 

Freie Arbeiter-Union Deutschlands  

Forces Françaises de l’Intérieur 
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Abkürzungen 

GBA  
Gestapa  
Gestapo 
GWU 

Generalbevollmächtigter für den Arbeitseinsatz 
Gemeimes Staatspolizeiamt 
Geheime Staatspolizei 
Geschichte in Wissenschaft und Unterricht 

HA 

HJ 
HSSPF 
HZ 

Hauptamt 
Hitler-Jugend 
Höherer SS- und Polizeiführer 
Historische Zeitschrift 

IdO  
IdS  i.G.  
Ilag  
ISK 

Inspekteur der Ordnungspolizei 
Inspekteur der Sicherheitspolizei (und des SD) im Generalstab 
Internierungslager 
Internationaler Sozialistischer Kampfbund 

JM  
Julag  
JVA 

Jungmädel  
Judenlager  
Justizvollzugsanstalt 

KdF  

KdO  

KfDK  

KL  

KONR  

KPD  

KP(D)O 

KPdSU  

KPÖ  

Kripo  

KZ 

NS-Gemeinschaft «Kraft durch Freude» 
Kommandeur der Ordnungspolizei 
Kampfbund für Deutsche Kultur 

Konzentrationslager 

Komitet Oswoboschdenija Narodow Rossii (Komitee zur Befreiung der Völker Russlands) 

Kommunistische Partei Deutschlands 
Kommunistische Partei (Deutschlands)ZOpposition 
Kommunistische Partei der Sowjetunion 
Kommunistische Partei Österreichs 
Kriminalpolizei 
Konzentrationslager 

Marlag  

MdB  

MdL  

MdR  

MG  

MKKZ 

Marinelager 

Mitglied des Bundestags 

Mitglied des Landtags 
Mitglied des Reichstags 

Maschinengewehr 
Münchener Katholische Kirchenzeitung 

NA  

NB  

NKFD  

NS  

NSAK  

NSB  

NSBDT  

NSBO  

NSDAP 

NSDDB 

NSDStB  

NSF  

NSFK  

NS-Hago 

NSKK  

NSKOV  

NSLB  

NSRB  

NSRL  

NSV 

National Archives 

Neu Beginnen 

Nationalkomitee «Freies Deutschland» 

Nationalsozialismus, nationalsozialistisch 

Nationalsozialistisches Automobil-Korps 

Nationaal Socialistische Beweging (in den Niederlanden)  

Nationalsozialistischer Bund Deutscher Technik  

Nationalsozialistische Betriebszellenorganisation  

Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei  

Nationalsozialistischer Deutscher Dozentenbund  

Nationalsozialistischer Deutscher Studentenbund  

Nationalsozialistische Frauenschaft 

Nationalsozialistisches Fliegerkorps 

Nationalsozialistische Handwerks-, Handels- und Gewerbe-Organisation  

Nationalsozialistisches Kraftfahrkorps  

Nationalsozialistische Kriegsopferversorgung  

Nationalsozialistischer Lehrerbund 

Nationalsozialistischer Rechtswahrerbund 

Nationalsozialistischer Reichsbund für Leibesübungen  

Nationalsozialistische Volkswohlfahrt 
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Abkürzungen 

Oflag  
OKH  
OKW  
Orpo  
OSS  
OT 

Offizierslager 
Oberkommando des Heeres 
Oberkommando der Wehrmacht 

Ordnungspolizei 
Office of Strategie Services 
Organisation Todt 

PEN  

PV 

Poets, Playwrights, Editors, Essayists, Novelists  

Parteivorstand 

 
RAB  
RAD  
RAF 
RDB  
RDF  
RdK  
RFSS  
RJF  
RjF  
RKD  
RKK  
RLB  
RN  
ROA  
RPL  
RSD  
RSD  
RSHA 
 
 
 
 

Reichsautobahn 
Reichsarbeitsdienst 
Royal Air Force 
Reichsbund der Deutschen Beamten 
Reichsbund Deutsche Familie 
Reichsbund der Kinderreichen 
Reichsfuhrer SS 
Reichsjugendführer der NSDAP 
Reichsbund jüdischer Frontsoldaten 
Reichsbund der Kinderreichen Deutschlands zum Schutze der Familie 

Reichskulturkammer 

Reichsluftschutzbund 
Reichsnährstand 
Russkaja Oswoboditelnaja Armija (Russische Befreiungsarmee) 

Reichspropagandaleitung 
Reichssicherheitsdienst 
Revolutionäre Sozialisten Deutschlands 
Reichssicherheitshauptamt 

 

SA  
SAP(D)  
SD  
SdP  
SG  
SHF  
Sipo  
SNR  
Sopade  
SPD  
SS  
SSPF  
StA  
Stalag 

T-4 

Sturmabteilung der NSDAP 

Sozialistische Arbeiterpartei (Deutschlands) 

Sicherheitsdienst des Reichsführers SS 

Sudetendeutsche Partei 

Sondergericht 

Sudetendeutsche Heimatfront 

Sicherheitspolizei 

Slovenskä närodä rada (Slowakischer Nationalrat) 

Sozialdemokratische Partei Deutschlands/Exilparteivorstand 

Sozialdemokratische Partei Deutschlands 

Schutzstaffel(n) der NSDAP 

SS- und Polizeiführer 

Staatsarchiv 

Stammlager 

Nach der «Tiergartenstrasse 4» (Kanzlei des Führers der NSDAP) in Berlin be-

nannte «Euthanasie»-Aktion 
 
UdSSR  
UNO  
USAAF  
UWZ 

Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken  

United Nations Organisation  

United States Army Air Forces  

Umwandererzentralstelle 
 
VGH  
VOMI  
VfZ  
VKL  
VNJ 

Volksgerichtshof 
Volksdeutsche Mittelstelle 
Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte 

Vorläufige Kirchenleitung 
Verband nationaldeutscher Juden 

WHW Winterhilfswerk 

ZK Zentralkomitee 
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Frank, Hans 364, 478, 485, 502f. 
Freisler, Roland 173, 195, 311, 516, 530 
Freyberg, Alfred 474 
Frick, Wilhelm 52, 94, 129f., 154-156, 174, 316, 318, 

356, 404f., 472f., 475,477,489, 498, 505, 521f. 
Frieb, Hermann 276, 303 
Friedrich I. «Barbarossa» (deutscher Kaiser) 40 
Fritsch, Werner von 338, 494 

Fromm, Friedrich 281, 283, 526 
Fuchs, Alois 299 
Funk, Kurt s. Wehner, Herbert 

Funk, Walther 481,494 

Galen, Clemens August von 316f., 509 
Ganghofer, Ludwig 34, 45 
Ganzenmüller, Albert 258 
Gaulle, Charles de 381,504, 520, 527f. 

Geminder, Friedrich 295 
Gerlich, Fritz 179, 180, 316 
Gersdorff, Rudolf von 519 
Gerstenmaier, Eugen 280, 514 

Gerth, Daniel 179 

Gigurtu, Johann 39 

Glaser, Alexander 179 

Globocnik, Odilo 257, 510, 515 

Goebbels, Joseph 42, 52, 89, 101, 108-110, 136f., 151, 

210, 225, 257, 265, 334, 363, 472, 476, 481, 491, 494, 

497f., 518f., 526, 531 

Goerdeler, Carl 277, 280, 301, 311, 493, 500, 502f., 508, 

511, 514f., 517-520, 527 

Göring, Emmi 41 

Göring, Hermann 21, 41f., 52, 56, 68, 83, 90, 151, 

154-156, 184f., 210, 228, 230, 281, 339, 342, 381, 

393, 404f., 458, 460, 462, 472, 475-478, 490-493, 

498, 500, 506f., 509, 521 

Gottberg, Curt von 245 

Graefe, Albrecht von 471 

Graf, Willi 279, 307, 518 

Grauvogl, Albert 314 

Grimm, Hans 347 

Groener, Wilhelm 474 

Grohé, Josef 526 

Gronefeld, Gerhard 235 

Grüber, Heinrich 322f. 

Grünspan s. Grynszpan 

Grynszpan, Herschel 497 

Grzesinski, Albert 290 

Günther, Hanno 509 

Gürtner, Franz 129, 230 

Gunsilius, Wilhelm 253 

Haas, Johann 276 

Habicht, Theodor 484 

Hacha, Emil 355 
Hadamowsky, Eugen 486, 488 
Haeften, Werner von 283, 311, 526 
Hafner, Anton 71 
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Haile Selassie 334 
Halder, Franz 240f» 371, 502, 516 
Halifax, Edward Frederick Lindley Wood 39, 337, 343, 

503, 505 
Hallinger, Josef 454 
Hammerstein-Equord, Kurt von 348, 501 
Hammitzsch, Angela s. Raubal, Angela 
Hanneken, Hermann von 521 
Hansen, Richard 293 
Hansmann, Cilly 304 
Hansmann, Claus 30 
Harmsworth, Harold Sidney 39 

Harnack, Arvid 278, 303, 306, 500, 516 
Harnack, Mildred 306 
Harnier, Adolf von 276, 298, 500 
Harriman, William Averell 430 
Hartl, Albert 204 
Hase, Paul von 496 
Hassell, Ulrich von 280, 311, 489 
Haubach, Theodor 280, 514 

Haushofer, Albrecht 311, 506 
Hayn, Hans 179 

Heinen, Johann 188 

Heines, Edmund 179 
Heines, Oskar 179 
Heinz, Friedrich Wilhelm 300, 301 

Held, Heinrich 474, 476 

Helfferich, Emil 311 
Henderson, Nevile Meyrick 500 
Henk, Emil 485 
Henke, Hans-Georg 421 
Henlein, Konrad 39, 340, 354, 495, 497, 499 
Hermann der Cherusker 96 
Hermann, Liselotte 295 

Hess, Rudolf 36, 41, 64, 93, 99, 405, 475, 478,482, 506, 

508 

Hessen, Christoph Prinz von 152 

Hessen, Wilhelm Prinz von 152 

Heydebreck, Peter 179 

Heydrich, Reinhard 92, 151, 155, 157-162, 170, 180, 

184, 186, 189, 203f., 219, 253, 483, 485, 490, 493, 

498, 501, 506f., 509, 512, 514 

Hierl, Konstantin 119f., 148f., 477, 484, 491 

Hilgenfeldt, Erich 113, 143 

Himmler, Heinrich 49, 84, 89, 119, 151-162, 167, 170f., 

174, 177, 180, 184-189, 203, 219f., 252, 254, 257f., 

265, 281, 364, 397, 411, 472f., 454f., 483f., 490, 

494, 498, 502, 504, 509f., 514-517, 520f., 526, 529 

Hindenburg, Oskar von 475 

Hindenburg, Paul von 37f., 51f., 77, 88, 157, 321, 471, 

473-475, 484 

Hinkel, Hans 488 

Hippier, Fritz 225 

Hirmer (Staatsanwalt SG München) 196 

Hirohito (Kaiser von Japan) 533 

Hirsch, Otto 480 

Hoberg und Buchwald, Anton von 179 

Höck, Michael 318 

Höck, Rupert 314 

Hoegner, Wilhelm 286, 313, 456, 459 

Hölzl, Johann 428 

Hölzl, Otto 459 
Hönig, Eugen 481 
Hofer, Franz 422 
Hoffmann, Heinrich 39-41, 50, 55, 60-62, 81 
Hoffmann, Joachim 179 
Hooven, Hans-Günther van 312 
Horthy von Nagybanya, Nikolaus 39, 496, 528 
Hossbach, Friedrich 337 
Hoxha, Enver 529 
Hübener, Helmut 513 
Huber, Franz Josef 155, 186 
Huber, Franz Xaver 298 
Huber, Kurt 279, 307, 518 
Huber, Siegfried 299 
Hugenberg, Alfred 472, 475, 479 
Hutzelmann, Emma 305 
Hutzelmann, Hans 305 

Jacob, Franz 516 
Jacob, Theodor 454, 456, 457 

Jeckeln, Friedrich 239, 257, 509 
Jost, Heinz 204 

Jünger, Ernst 283 
Jung, Edgar 179f.,484 

Kahr, Gustav von 35, 179f., 471 
Kaiser, Albert 299 

Kaltenbrunner, Ernst 118, 203 
Kapelle, Heinz 502 
Kapp, Wolfgang 470 
Kappius, Jupp 287, 527 
Karl I. (der Grosse), Kaiser 96 
Kastl, Josef 314 

Kaufmann, Karl 167, 423 
Kaul, Walter 146 

Kaupisch, Leonard 388 

Keitel, Wilhelm 94, 282, 393, 510 

Kerri, Hans 488, 489 
Khalid al Hud 58 

Kiene, Josef 458 
Kirschmann; Emil 293 
Klausener, Erich von 180, 316 
Kleist, Ewald Heinrich von 524 
Kleist-Schmenzin, Ewald von 496 
Klingenbeck, Walther 512 
Kluge, Günther von 515 

Knochen, Helmut 283 
Knöchel, Wilhelm 304, 512, 518 

Knoeringen, Waldemar von 187, 276, 287, 291,293, 

296, 514 

Knott, Georg 299 
Koch, Erich 510 

König, Lothar 514 
Koller, Gertraud (geb. Brandner) 67 
Kollwitz, Käthe 476 
Komorowski, Tadeusz («Bor») 526 
Kordt, Erich 497 

Korfes, Otto 312 
Kriss, Rudolf 454 

Krüger, Friedrich-Wilhelm 515 
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Kube, Wilhelm 244, 246 

Kunze (SA-Standartenführer) 246 
Kurz, Elise (geb. Brandner) 67 
Kurz, Michl 67 

Kutschera, Franz 507 

Lahmann (Generalkonsul a. D.) 460 

Lammers, Hans Heinrich 74, 356, 404f., 393 
Landgraf, Josef 510 
Lange, Willi 293 
Lang, Heinrich 204 
Lassmann, M. 295 

Laubinger, Otto 481 
Laval, Pierre 39, 505 
Leber, Julius 280, 514, 525 

Leeb, Wilhelm von 502 
Lempp, Albert 279, 325 
Leopold III. (König von Belgien) 39 
Leuschner, Wilhelm 280, 311, 502 
Levi, Werner 488 

Ley, Robert 91, 101, 104, 108, 110, 142, 465, 475, 493 
Lichtenberg, Bernhard 316 
Liebmann, Curt 327, 348, 476 
Linde, Carl von 34, 47 
Link, Hede 295 

Linke, Rudolf 196f., 199-201 
Lipski, Jozef 481 
Lloyd George, David 39 
Lochner, Lorenz 428 

Lochner, Sebastian 428 

Lochner, Wolfgang 428 

Loeffler (Urkundsbeamte SG München) 196 
Löhr, Elfriede 300 
Lohse, Hinrich 244, 509 
Looks, Hans 149 
Lorenz, Werner 492 
Loritz, Alfred 299 
Lossow, Otto von 35, 471 

Ludendorff, Erich 471 
Lüttwitz, Walther von 470 

Lutze, Viktor 484 

März, Ludwig 314 

Mann, Heinrich 297, 476, 484, 489 
Mann, Klaus 458 
Mann, Thomas 287, 297, 386, 492, 506 
Manoilescu, Michael 39 
Marahrens, August 322 
Marek, Franz 196f. 

Margarete (Prinzessin von Dänemark) 388 
Marquez de Magaz, Franco Antonio 39 
Marum, Ludwig 190 

Mayer, Mauritia («Moritz») 33f., 45 

Mayer, Rupert 317 
Meiser, Hans 279, 323, 325 

Meisinger, Joseph 155 

Meisl, Barbara (geb. Brandner) 67 
Mengele, Josef 267 
Mennecke, Eva 233 
Mennecke, Friedrich 233 

Mertz von Quirnheim, Albrecht 283, 311, 526 

Mierendorff, Carlo 280, 514 

Mihailovic, Draza 508 

Miklas, Wilhelm 339 

Miller, Lee 455 

Molotow, Wjatscheslaw Michajlowitsch 430, 506 

Moltke, Hans Adolf von 481 

Moltke, Helmuth James von 280, 309, 498, 514, 523 

Mombert, Alfred 137 

Monte, Hilda 287, 313 

Montgomery, Bernard 516 

Morell, Theo 63 

Morgenthau, Henry 528 

Moulin, Jean 520 

Müller, Heinrich 155, 187f., 204, 240, 278, 361 

Müller, Hermann 473 

Müller, Josef 502,519 

Müller, Ludwig 321, 322 

Müller, Robert 233 

Münzenberg, Willi 481 

Mussert, Anton 518 

Mussolini, Benito 39, 71, 329, 331-335, 339, 342, 355, 

357, 471, 380, 484, 489, 491,493, 495, 497,499f., 

504, 506, 520, 522, 531 

Nebe, Arthur 186, 204, 
Nedic, Milan 507 
Negus s. Haile Selassie 
Neubauer, Theodor 521 
Neurath, Konstantin von 327, 337, 338, 342, 357, 498, 

522 
Neven du Mont, Jürgen 456 
Niebuhr, Reinhold 524 
Niekisch, Ernst 276,492 
Niemöller, Martin 322f., 322f., 480, 493 
Nienau, Bernhardine («Bernile») 55 
Nockemann, Hans 204 
Nöpl, Josef 299 
Nordau, Max 138 

Oberg, Carl-Albrecht 283 

Ohlendorf, Otto 204 

Olbricht, Friedrich 281f., 282, 283, 311, 517, 521, 526 

Ollenhauer, Erich 290 

Oppenheimer, Robert 517 

Orgel-Köhne, Liselotte 133 

Oshima, Hiroshi 39 

Ossietzky, Carl von 492 

Oster, Hans 277, 300f., 322, 496, 502, 504, 519 

Ostermeier, Josef 299 

Panzinger, Friedrich 204 

Papen, Franz von 35f., 180, 474f., 477, 484 

Papst s. Pius XI. 

Partner, Therese 459 

Paul (Prinzregent von Jugoslawien) 39, 56 

Paulus, Friedrich 521, 529 

Pavelic, Ante 507 

Pelz, Anton 196f., 199-201 

Petacci, Clara 531 

Pétain, Philippe 505 
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Peter II. (König von Jugoslawien) 527 
Petrow, Iwan 244 
Pflüger, Heinrich 298 
Pfoch, Hubert 258 
Pieck, Eleonore 295 
Pieck, Wilhelm 271,295 
Pierlot, Hubert 518 
Pilsudski, Jöszef Clemens 481 
Pius XI., Papst (Achille Damiano Ratti) 316, 319f., 492 
Planck, Erwin 311 
Platter, Judith 34,45 
Poelchau, Harald 514 
Pohl, Oswald 254, 499 
Pongratz, Josef 299 
Popitz, Johannes 311 
Preysing, Konrad von 316-318 
Probst, Christoph 279, 307, 518 
Purve (Familie) 238 

Quisling, Vidkun 39, 409, 512 

Ramsauer, Albert 298 
Rath, Ernst vom 228, 497 
Rathenau, Walter 470 
Rattenhuber, Johann 67, 69 
Raubal, Angela 21,37,41 
Rauschenplat, Helmut von s. Eberhard, Fritz 
Rechberg s. Henk, Emil 
Reichenau, Walter von 510 
Reichhart (Scharfrichter München) 199 
Reichwein, Adolf 280, 514, 525 
Reinbold, Georg 293 
Reindl, Ludwig 298 
Reinhardt, Fritz 477 
Remmele, Adam 190 
Renoth (Familie) 44 
Renoth, Paul 428 
Renteln, Adrian von 478 
Ribbentrop, Joachim von 58, 92, 233, 338f., 342, 344, 

355, 360, 475, 483, 487, 490f., 494, 498 
Riegner, Gerhard 515 
Röder, Wilhelm 39 
Röhm, Ernst 83, 153, 178, 180, 471, 473, 483 
Römer, Josef (Beppo) 304, 513 
Rommel, Erwin 380, 506, 512, 515 
Roosevelt, Franklin Delano 337, 370, 376, 386, 416, 

417, 430, 499, 509f., 512, 515, 518f., 521, 523, 528-
531 

Rosegger, Peter 34,45 
Rosenberg, Alfred 244, 246, 393, 472, 482, 507, 509, 

512 
Rucicka, Jaroslav s. Ruzicka, Jaroslav 
Rumkowski, Chaim 252 
Rummer, Hans 314 
Runciman, Walter 496 
Rundstedt, Gerd von 526 
Rust, Bernhard 483 
Ruzicka, Jaroslav 196-201 
Ryschow, Nikolaj 244 

Sack, Karl 203 
Saefkow, Anton 521 

Sanatescu, Constantin 527 
Sand (Landgerichtsrat SG München) 196 
Sauckel, Fritz 513 
Schacht, Hjalmar 328, 338, 476, 484, 487, 490, 494, 

498 
Schäffer, Fritz 454 
Schaub, Julius 62, 357 
Schellenberg, Walter 204 
Schering, A. 295 
Scheuermann, Fritz 481 
Schirach, Baldur von 41, 63, 91, 116, 118, 146, 493 
Schirach, Henriette von 41,63 
Schlabrendorff, Fabian von 310, 519 
Schleicher, Kurt von 37f., 180, 474f. 
Schliestedt, Heinrich 488 
Schmalenbach, Curt 233 Schmidt, Guido 494 

Schmidt, Paul 58, 333 
Schmidt-Sas, Alfred 509 
Schmorell, Alexander 279, 307, 518 

Schmundt, Rudolf 499 
Schoettle, Erwin 293 

Schönfeld, Hans 514 

Scholl, Hans 279, 307, 515, 518 
Scholl, Sophie 279, 307, 515, 518 

Schröder, Kurt von 475 
Schulenburg, Fritz-Dietlof von der 311 

Schüller, Otto 453 
Schulze-Boysen, Harro 278, 303, 306, 500, 516 
Schulze-Boysen, Libertas (geb. Haas-Heye) 306 

Schumacher, Ernst 293 
Schumann, Georg 521 
Schuschnigg, Kurt von 39, 339, 352f., 484, 494 

Schuster, Karl 41, 66, 459 

Schuster, Karl (Harnier-Kreis) 299 
Schuster-Winkelhof, Karl 60 

Schwab, Franz 314 
Schwahn (Fotograf) 141 

Schwartz, Philipp 478 
Schwarz, Franz-Xaver 63 

Schwede, Franz 472 
Schwerin von Krosigk, Lutz 532 
Schwerin von Schwanenfeld, Ulrich Wilhelm 311 
Schwertl, Paul 314 

Seeckt, Hans von 471 
Seger, Gerhart 292 

Seidenstücker, Friedrich 147 
Seisser, Hans von 35 

Seitz, Richard 34, 46 

Seldte, Franz 472, 475, 479 

Seutter von Lötzen, Wilhelm 298 
Seydlitz-Kurzbach, Walther von 288, 312, 521 

Seyss-Inquart, Arthur 339, 494, 504, 518 
Shuster, George N. 457, 458 

Sikorski, Wladyslaw 513 
Simon, John 333, 486 
Simpson, Wallis W (Herzogin von Windsor) 39, 57 
Singer, Kurt 488 

Six, Franz 204 
Solf, Hanna 523 
Sonnemann, Emmi s. Göring, Emmi 
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Speer, Albert 21, 42, 62, 90, 93, 223, 460, 463, 513, 
516, 520, 530 

Sperr, Franz 280, 309 
Sperrle, Hugo 523 
Staehle, Wilhelm 504 
Stahl, Emil 293 
Stalin, Iosif Wissarionowitsch (Iosif Wissarionowitsch 
Dschugaschwili) 274, 278, 286, 288, 305, 312, 338, 

344f., 361f., 379, 386f., 411,416, 430, 500, 509, 
523, 528, 530, 532 

Stampfer, Friedrich 274, 290 
Stauber, K. 29 
Stauffenberg, Claus Schenk von 279-283, 303, 310, 

377, 521, 522, 525f. 
Steidle, Luitpold 312 
Stengel, Margarethe von 298 
Stennes, Walter 473 
Stettinius, Edward R. 430 
Stieff, Helmuth 281 
Stoll (Bäckermeister) 197 
Strasser, Gregor 180, 471, 472-475 
Strasser, Otto 272, 473 
Strauss, Richard 481, 487 
Streckenbach, Bruno 204 
Streicher, Julius 83, 470 
Stresemann, Gustav 330 
Stroop, Jürgen 260, 519 
Stuckart, Wilhelm 356 
Stülpnagel, Heinrich von 283 
Stülpnagel, Otto von 410 
Sturm (Landgerichtsrat SG München) 196 
Summerdinger, Johann 314 
Süner, Ramon Serrano 39 
Sylten, Werner 323 
Szâlasi, Férencz 528 
Sztojay, Döme 524 

Tarnow, Fritz 488 
Tauschinger, Sebastian 314 
Teller, Edward 517 
Terboven, Josef 504, 512 
Thälmann, Ernst 474, 476 
Thierack, Otto 173, 195, 516, 522 
Tillich, Paul 280, 287, 524 
Tiso, Jozef 39 
Tito (Josip Broz) 383, 508, 525, 527, 531 
Todt, Fritz 513 
Torgier, Ernst 481 
Tresckow, Henning von 279f., 283, 310, 517, 519 
Trott zu Solz, Adam von 500, 502 
Truman, Harry S. 531 f. 
Tsolakoglu, Georgios 508 
Tuka, Vojtech (Adalbert) 39 

Uhrig, Margarete 304, 513 
Uhrig, Robert 304 
Uiberreiter, Siegfried 507 
Ulbricht, Walter 520, 531 

Van der Lubbe, Marinus 172, 481, 482 
Vogel, Hans 290 
Voss, Richard 34, 45 

Wager, Josef («Bebo») 276, 303 
Wagner, Adolf 84, 153, 316 
Wagner, Eduard 240, 241, 507 
Wagner, Richard 80 
Walch, Sebastian 194 
Waldeck und Pyrmont, Erbprinz Josias zu 152 
Wallenberg, Jacob 514 

Wallenberg, Raoul 261 
Walther, Hans Dietrich 235 

Wandel, Paul 295 
Weck, Kurt 293 
Weger, Bernhard 428 

Wehner, Herbert 288, 295, 485 
Weinert, Erich 288, 520 
Weinmann, Erwin 204 
Weiss, Franz 72 
Weiss, Heinrich 298 

Weizsäcker, Ernst von 342 

Welles, Sumner 503 

Wels, Otto 290 
Wessel, Horst 84 

Wilhelm (Kronprinz von Preussen) 52 

Windsor, Duke of s. Edward VIII. 
Windsor, Lady of s. Simpson, Wallis W. 
Winter, Otto 35 

Wirmer, Josef 311 
Witzleben, Erwin von 496, 512 
Wlassow, Andrej 411, 517, 529 
Wolff, Karl 258 
Wolffhardt, Friedrich 67 

Wünnenberg, Alfred 158 

Wurm, Theophil 318, 321, 322, 498, 505, 511, 513 
Wysocki, Alfred 330 

Yorck von Wartenburg, Peter 280, 309, 498, 523 

Zeitzier, Kurt 516 
Zenk, Johann 314 
Zenk, Therese 314 
Ziegfeld, Arnold Hillen 349 
Ziegler, Adolf 138 

Ziegler, Hans Severus 138 
Zietsch, Friedrich 457 
Zimmet, Karl 305 

Zöberlein, Hans 314 
Zott, Joseph 276,298 
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Aachen 381, 526, 528 

Abessinien 333, 335, 340, 357, 375, 488f. 

Ache 33 

Adria 525 

Äthiopien s. Abessinien 

Ägäis 521, 523 

Ägypten 375, 505, 507 

Agram s. Zagreb 

Ainring 43, 74f. 

Albanien 375, 528f. 

Algerien 517 

Algier 520 

Alpen 416, 422 

Altona 474 

Aluschta 236 

Amerika s. USA 

Amsterdam 262, 304, 487 

Angers 501 

Anhalt 474, 482 

Antenberg 449, 462 

Antwerpen 293,527f. 

Anzio 523 

Ardennen 383, 529 

Argentinien 261 

Arnheim 293, 528 

Arosa 503 

Athen 490, 528 

Atlantik 363, 376, 384, 387, 416, 417, 426, 509, 

512, 516, 520, 530 

Augsburg 303, 322 

Auschwitz 24, 121, 214, 220-224, 252, 257, 261, 

262-267, 504, 510, 513, 515, 517-519, 522, 524, 

526-530 

Australien 512 

Avranches 380, 526 

Azoren 519 

Babijar 217, 510 
Bad Godesberg 286, 342, 497 
Bad Harzburg 474 
Bad Oeynhausen 322, 489 
Bad Reichenhall 74f. 
BadWiessee 180 
Baden 293, 454, 472, 478, 482, 505 
Balkan 234, 379, 403, 416 
Baltikum 216, 221, 360, 520, 522 
Bamberg 472 
Banska Bystrica 527 
Barmen 322, 483 
Bath 513 
Bayern 22, 33, 35f., 44, 180, 276, 287, 292, 298, 365, 

426, 454, 457, 460, 462f., 471, 474, 478, 514, 529 
Begoml 245f., 246 
Belgien 39, 221, 369, 381, 383, 387,429, 504, 525 

Belgrad 235, 490, 507, 513 

Belokorowitschi 239 

Bełżec 219, 257, 511, 513, 516f., 522 

Berchtesgaden 21-23, 33, 35, 40, 42-44, 48f., 50, 64, 66f, 

70, 74f., 194, 195, 197f., 339, 341, 352, 365, 428, 

453-458, 460f., 462, 494, 497 

Beresina 246, 

Bergen-Belsen 31, 240, 262, 519, 531 

Berlin 25, 38, 41, 47, 88, 101, 146, 154f., 167, 174, 188f., 

203, 218, 227, 229, 254, 271, 278, 281-283, 293, 

295f., 304-306, 309, 311, 316, 318, 322f., 330, 333, 

336, 339, 341, 344f., 357, 365, 382, 384, 416, 422f., 

454, 470, 472, 474, 478f., 481f., 485f., 466, 491-499, 

502, 506, 509, 511f., 514, 518f., 521, 523-528, 530-

532 

Bern 498 

Bernburg/Saale 232 

Bessarabien 345, 370, 504 

Bialystok 221, 257, 509, 517, 521, 526 

Bielefeld 228 

Bihac 517 

Birkenau (Auschwitz II) s. Auschwitz 

Birmingham 506 

Bischofswiesen 42, 74f., 194, 461 

Böhmen 92, 94, 196, 210, 219, 221, 341, 343, 355, 403, 

498f., 502, 511 

Böhmisch-Aicha s. Cesky Dub 

Bogdanovka 512 

Bonn 492 

Bor 527 

Borisow 245 

Borneo 511 

Brandenburg 168, 212, 293, 474, 491 

Brandenburg-Görden 212, 232, 503, 506  

Braunschweig 473f. 

Bremen 482 

Brenner 331, 532 

Breslau 29, 316 

Brest 513 

Brest-Litowsk 509 

Bretton Woods 525 

Brjansk 510 

Bronnaja Gora 516 

Bruchsal/Baden 190 

Brüssel 271, 293, 489 

Buchenhöhe 42 

Buchenwald 167,190, 223, 297, 493, 531 

Bückeberg 82, 484 

Budapest 261, 490, 529 

Bug 149, 501, 509 

Bukowina s. Nordbukowina 

Bulgarien 39, 59, 221, 370, 382, 416, 507, 527, 529 

Burgenland 229, 512 

Burma 512 

Bzura 501 555 
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Casablanca 518 
CeskyDub 196 
Charkow 30, 216, 398, 512, 514f., 518f., 523 
Chełmno 219, 257, 511, 512, 519, 524, 525 
Chemnitz 293 
Chiemsee 460 
China 329, 336, 376, 402, 416, 527 
Coburg 472 
Comer See 531 
Commonwealth 371, 387 
Compiègne 369, 504 
Conradstein s. Kocborowo 
Coventry 433, 506 
Crössinsee 490, 493 
CSR s. Tschechoslowakei 
Cyrenaika 506, 507, 511 f. 

Dachau 67, 153, 167, 171, 187, 190, 193, 223, 229, 267, 
292, 316, 318, 323, 477, 527, 531 

Dänemark 189, 221, 369, 384, 387, 503, 511, 521f., 528, 
532 

Danzig 212, 338, 343f., 498, 501, 502 
Debrecen 530 
Dessau 141, 188 
Dieppe 433 
Dnjepropetrowsk 510 
Dnjestr 509 
Domanevka 512 
Don 513 
Donau 490 
Dora-Mittelbau 521 
Drancy 515 
Draveil 498 
Dresden 46, 433, 460, 433, 470, 530 
Drvar 525 
Dünkirchen 369, 504 
Düsseldorf 474, 495 
Dukla-Pass 527 
Dumbarton Oaks 527 

ElAlamein 379, 418, 515f. 
Eichberg 231 
ElGazala 512 
Elbe 531 
Elbrus 515 
Elsass 175, 505, 508 
Emsland 167 
England s. Grossbritannien 
Erzgebirge 59 
Estland 345, 370, 500, 504, 509, 522 
Ettersberg 167 
Eupen 504 

Feodosia 236 
Ferner Osten s. Ostasien 
Finnland 345, 370, 382, 433, 503, 525, 528 
Flensburg 532 
Florenz 525 
Flossenbürg 167, 171, 190, 301, 322, 495, 531 
Forbach 293 

Franken 293 
Frankfurt/M. 507 
Frankreich 39, 58, 215f., 220f., 275, 283, 297, 301, 330, 

332-336, 337, 340-342, 343, 345f., 352, 354, 356f., 
360f., 368f., 376,381,384f., 387, 403, 412, 432, 480, 
485-487, 495, 498f., 501, 504f., 512, 517, 519, 521, 
523, 525-527, 530, 532 

Friedland 429 
Fürstenberg 167 
Fuhlsbüttel 167 
Fulda 316f., 496 

Gardasee 522 

Garmisch-Partenkirchen 460f., 489 

Garsden 217, 508 

Generalgouvernement Polen s. Polen 

Genf 331, 348, 350, 481 

Gibraltar 375 

Gleiwitz 361, 501 

Görlitz 293 

Gollenbach 33 

Goslar 140, 485 

Grafeneck/Württemberg 212, 232, 503, 506 

Gran Sasso 522 

Griechenland 214, 221, 260, 343, 375, 387, 499, 506-

508 ,521-523, 528f. 

Grossbritannien 39, 257, 274, 285-287, 296, 301, 329, 

331-346, 354, 356f, 360f., 363, 368-371, 374, 376, 

379, 383, 385, 387, 389, 392, 432, 478, 480, 486f., 

495, 498f., 501f., 505, 507f., 519, 527f. 

Gross-Rosen 505 

Guadalcanal 515 

Guam 525 

Guernica 493 

Gunzenhausen 208 

Gurs 505 

Györ 527 

Hadamar/Limburg 232, 506 

Hamburg 167, 293, 482, 494, 513, 516, 518, 520 

Hannover 240,419, 491 

Hartheim/Linz 232, 323, 529 

Havel 212 

Heilbronn 529 

s’Hertogenbosch 222, 518, 527 

Hessen 293, 454, 474, 482 

Hintereck 22, 42, 69 

Hiroshima 384, 416, 425, 533 

Hoher Göll 22, 33, 462, 466 

Holland s. Niederlande 

HorniSlivno 196, 198, 200 

Innzell 422 
Io-Jima 530 
Irak 432f. 
Iran 433 
Island 433 
Italien 39, 215, 221, 329, 331f., 334-336,3 40, 370, 374, 

376, 379f., 387, 403, 416, 418, 432, 480, 486, 491, 
494, 499, 504-506, 512., 518, 520-524, 531 
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Jabuka 235 

Jalta 386, 430, 530 

Janatpol 239 

Japan 39, 329, 336f., 340, 357, 375-377, 384, 402, 416, 

426, 477, 491, 505, 507f., 511-514, 518, 530-533 

Jassy 508 

Jejsk 519 

Jerusalem 261 

Jewpatorija 236 

Jugoslawien 39, 56, 375, 379, 383, 387, 483, 507, 511, 

527 

Jungbunzlau s. Mlada Boleslav 

Juvisy-sur-Seine 498 

Kärnten 507, 521 

Kaiserwald s. Riga 

Kalavryta 523 

Kamenez Podolsk 239, 509 

Kanada 502 

Kanai 504, 513 

Karasubasar 236 

Karelien 176, 503 

Karpatho-Ukraine 497f. 

Karlsbad 293 

Karlsfeld 74 

Karlsruhe 529 

Katyn 244, 519 

Kauen 522 

Kaukasus 176, 377f., 513, 515, 517 

Kaunas 253, 511, 525 

Kehlstein 22, 33, 41f., 71 

Kertsch 236 

Kiel 532 

Kiew 217, 510, 523 

Kisslau 190 

Klaushöhe 42, 449 

Klooga 522 

Kocborowo 501 

Köln 147, 285, 293, 314, 351, 475, 514, 529, 530 

Königinhof 196 

Königsberg 523, 527, 531 

Königssee 22 

Kolin 196 

Komotau 488 

Kopenhagen 293, 388, 488, 525 

Korosten 239 

Korsika 522 

Kowel 415 

Kowno s. Kaunas 

Kragujevac 511 

Krakau 502 

Kraljevo 511 

Krasnogorsk 312, 520 

Kreisau 514, 516, 520 

Kreta 375, 384, 390, 508 

Krim 217, 236, 386, 511, 514f., 530 

Kroatien 221, 375, 384, 403, 507 

Küstrin 530 

Kulmhof s. Chełmno 

Kurisches Haff 426 

Kurland 384, 528 

Kursk 378, 515, 518, 520 

La Rochelle 530, 532 

Ladoga-See 510 

Laibach s. Ljubljana 

Landsberg am Lech 36, 50, 87, 93, 471 

La Rochelle 530 

Lateinamerika 519 

Leipzig 301, 473, 493, 521, 525, 531 

Lemberg 513, 516f. 

Leningrad 377, 387, 503, 510, 516 

Leros 521 

Leslau s. Wloclawec 

Lettland 238, 345, 370, 500, 504, 509 

Libau 238 

Libyen 390, 505, 506 

Lidice 433, 514 

Ligeret-Alm 73 

Linz 167 

Litauen 214, 217, 253, 343, 360, 370, 499, 501, 504, 

509, 511, 525 

Litzmannstadt s. Łódź 

Ljubljana 521 

Locarno 334, 351, 484, 489f. 

Łódź 207, 220, 234, 252, 503f., 512, 525, 526 

Lommel 429 

London 92, 286f., 290, 313, 336, 338, 340f., 389, 481, 

490f., 496f., 501, 504, 506, 508, 522f., 525, 528 

Los Alamos 533 

Lothringen 175, 505, 506 

Lublin 214, 257, 507, 509f., 513, 517, 523, 526 

Lübeck 472, 482 

Lunjowo 521 

Luxemburg 293, 369, 381, 387, 403, 504f. 

Luzern 491f. 

Luzk 516 

Maas 504 

Madagaskar 505 

Madeira 486 

Mähren 92, 94,196, 210, 221, 341, 343, 355, 403, 498f., 

502, 511, 522 

Magdeburg 476, 521, 525, 531 

Maginot-Linie 504 

Maikop 515 

Mailand 531 

Majdanek 220, 222-224, 257, 509f., 513, 515, 526 

Malachowka 239 

Malaya 511 

Malines s. Mechelen 

Malmedy 504 

Malta 375 

Malyj Trostenez 514 

Mandschurei 337, 376, 533 

Manila 512 

Mannheim 513 

Marburg 484 

Marianen 525 

Marokko 517 
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Massif Central 525 
Mauthausen 167, 190, 496, 529, 531f. 
Mazedonien 221, 528 
Mechelen 515, 526 
Mecklenburg 482 
Memelgebiet 343, 356, 499 
Mexiko 285 
Midway-Inseln 377, 402, 514 
Mies 293 
Miesbach 227 
Minsk 239, 246, 509, 514f., 521, 525 
Misocz s. Misotsch 
Misotsch 255 
Mitteldeutschland 422 
Mittelfranken 208 
Mittelmeer 337, 374f., 379, 387, 390, 416 
Mlada Boleslav 196, 198 
Mogilew 219 
Mongolei 376 
Monowitz (Auschwitz III) s. Auschwitz 
Monte Cassino 418, 525 
Montevideo 503 
Mooslahner Kopf 41f., 463 
Moresnet 504 
Moskau 271, 278f., 288, 295, 312, 327, 333, 377, 385, 

387, 398f., 429f., 489, 503, 510-512, 520-522, 528, 
531 

Moskowien 378 
München 35f., 49, 74, 82-85, 128, 138, 144, 153, 155, 

167, 187, 195f., 198-201, 210, 277-279, 285, 288, 
300, 302-305, 307, 309, 314, 318, 323, 325, 343-
345, 351, 354, 365, 387, 407, 461, 470f., 481, 488f., 
493-497, 502,504, 508, 518f. 524, 528f., 531 

Münster 509 
Mulhouse 293 

Nagasaki 384, 416, 533 
Naher Osten 375 
Narew 345 
Narvik 369, 414, 503f. 
Natzweiler-Struthof 222, 508 
Naumburg/Saale 401 
Neapel 522 
Neisse 531f. 
Nettuno 523 
Neuengamme 531 
Neuern 293 
Neusohl s. Banska Bystrica 
New Mexico 533 
New York 472 
Niederbayern 293 
Niederlande 221f., 262, 304, 369, 376, 387, 514, 518f., 

527f., 532 
Niederländisch-Indien 402, 512 
Niederrhein 293, 487, 530 
Niederschlesien 505 
Nijmegen 530 
Nordafrika 376,379, 416, 506f., 511, 514, 517 
Nordatlantik 508 
Nordbukowina 370, 504 
Norddeutschland 216, 293, 384 

Nordfrankreich 369 
Norditalien 380, 521f., 524 
Nordsee 513 
Nordwestdeutschland 532 
Normandie 380,416, 420, 525 
Norwegen 39,1 75, 189, 221, 369, 384, 387, 403,503, 

517, 521 
Noworossijsk 244 
Nürnberg 31, 82, 90-94,126,151,209f., 227, 341, 471f., 

480, 484, 488-497, 524 
Nürtingen 133 

Oberbayern 21,293 
Oberkrain 507 
Oberösterreich 167 
Oberpfalz 293,495 
Oberrhein 293,531 
Obersalzberg 21-27, 33-45, 48, 50, 54, 57, 59, 64,67f., 

72,81f., 144, 283, 310, 364f., 367, 371, 381f., 422, 
449, 453-464, 462, 499, 505, 525 

Oberschlesien 293, 361, 502 
Oberslinow s. Horni Slivno 
Oder 383, 530-532 
Odessa 509, 511 
Österreich 51, 85, 209f., 222, 273f., 276, 331, 334, 337-

340, 352f., 479, 482, 484, 489f., 494f., 502f., 514, 
529 

Okinawa 531 
Oldenburg 293, 473 
Oppenheim 530 
Oradour-sur-Glane 525 
Oranienburg 167, 292, 477 
Orscha 240 
Ostasien 337, 371 
Ostgalizien 219, 509f., 522 
Ostland 247, 509 
Ostmark s. Österreich 
Ostpolen 370, 501 
Ostpreussen 281, 293, 310, 502, 510, 523, 528, 530, 532 

Palik-See 245 
Palmnicken 530 
Pancevo 235 
Paris 210, 228, 274, 282, 290, 293, 296f., 333, 340, 352, 

354, 381, 409, 479, 488-490, 497f., 498, 501, 504, 
515, 520, 527 

Pazifik 376f., 384, 402, 416, 507, 511, 514 
Pearl Harbor 376, 402, 511 
Peking 337 
Penzberg 285, 314, 532 
Pfalz 293 
Pforzheim 530 
Philippinen 384, 402, 511, 514, 529 
Pinsk 509, 516 
Pisa 525 
Pleschtschenizy 245 
Polen 39, 57, 175, 202, 213f., 219-223, 225, 234, 247, 

252, 257f., 260, 264, 277, 330f., 337, 342, 343-345, 
360, 367f., 373, 383, 387, 403, 482f., 485, 489, 498-
504, 507, 509f., 513, 515, 517f., 522, 526, 529-532 
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Pommern 293, 493 

Porabka 74 

Posen 254 

Potsdam 52, 430, 477, 486, 531f. 

Prag 92, 196, 200, 271, 282, 290, 293f., 341-343, 354-

356, 479, 482, 496, 498, 529, 532 

Preussen 154-156, 184, 207, 298, 321, 322, 470f., 

474-476, 478, 480f., 493 

Protektorat s. Böhmen und Mähren 

Quebec 521 

Radom 507 
Rastenburg 281, 310 
Ravensbrück 167, 190, 300, 499, 514, 531 
Reichenberg 145, 196, 200, 293, 488 
Reichshauptstadt s. Berlin 
Reichsprotektorat Böhmen und Mähren s. Böhmen und 

Mähren 
Reims 384, 532 
Remagen 383, 530 
«Rest-Tschechei» 343, 355, 497 
Rhein 351, 383, 530 
Rheinland 334f., 350f., 489 
Rhein-Ruhr-Gebiet 285, 288, 293, 334f., 471, 504, 516, 

531 
Riga 511, 520, 523, 526, 528 
Rio de la Plata 503 
Rjukan 518 
Rom 336, 345, 357, 380, 471, 480, 491, 493, 495, 521, 

525 
Rosenheim 135 
Roskilde 486 
Rostock 513 
Rostow 518 
Rotterdam 504 
Rowno 255, 511 
Ruhr s. Rhein-Ruhr-Gebiet 
Rumänien 39, 221, 343, 360, 370, 374, 382, 416, 487, 

499, 505, 508f., 528 
Russland s. Sowjetunion 

Saarbrücken 293, 479 
Saargebiet 85, 274, 332, 352, 485f., 505 
Saarpfalz 506 
Sachsen 278, 293, 384, 472f., 478, 492 
Sachsenhausen 167, 188, 190, 323, 491, 531 
Saipan 525 
Salerno 521 
Salo 380, 522 
Saloniki 507, 528 
Salzberg 33, 44, 67, 453-455 
Salzburg 33, 51, 353 
Samos 521 
San 345 
San Francisco 531 
St. Nazaire 532 
St. Gallen 293 
St. Bartholomä 23 
Sardinien 522 
Saudi-Arabien 58 
Scapa Flow 502 

Schaulen s. Siauliai 
Schaumburg-Lippe 154, 155 
Schlesien 293 
Schleswig-Holstein 293 
Schlüsselburg 516 
Schneizelreuth 422 

Schottland 93 
Schwaben 293 
Schweden 274, 285, 288, 369, 514, 522 
Schweinfurt 524 
Schweiz 274, 279, 280f., 313, 323, 422, 476, 519, 528 
Sdolbunow 255 
Semlin 513 
Serbien 214, 220, 507, 527 
Sewastopol 511, 514 
Siauliai 525 
Sibirien 397 

Siedlce 258 
Sillein s. Zilina 

Simferopol 236, 512 
Singapur 513 

Sizilien 380, 416, 418, 520 

Skopje 528 
Slowakei 39, 215, 220, 343, 355f., 360, 497-499, 528 
Smolensk 509, 517, 519 
Sobibór 220, 257, 513, 519, 522 
Sofia 490 
Sonnenstein/Pirna 232 

Sonthofen 490 

Sowjetisch besetzte Zone s. Deutsche Demokratische 

Republik 

Sowjetunion 93, 175, 189, 202, 212, 213-219, 223, 225, 

236, 274, 278, 285, 287f., 303-305, 328-330, 346, 

360, 367, 370-374, 376-379,384f., 387,391f., 398-

400, 403, 415f., 426, 429f., 432f., 478, 485, 487, 

500, 503, 505-512, 517, 519-521, 523-533 

Spanien 39, 274, 334-337, 357, 370, 491,499, 506 

Stalingrad 30, 164, 221, 279, 277, 288, 307, 378, 387, 

400f., 515-518 

Stanislau 510 

Steiermark 507 

Stockholm 288, 296 

Strassburg 293 

Stresa 332-334, 486 

Strub 43 

Stuttgart 295, 321, 323, 470, 494, 526 ,531 
Stutthof 501, 530 

Sudeten 85, 196, 210, 274, 300, 340-342, 354, 496f., 
499, 532 

Süddeutschland 285, 293, 384, 528, 532 
Südfrankreich 381, 416, 527 
Süditalien 380, 416, 519, 522 
Südostasien 376, 416 

Südosteuropa 522, 524, 528 

Südwestdeutschland 485 
Suez-Kanal 375 

Syrien 433 

Tanger 524 

Tarent 521 
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Taufkirchen 153 

Teheran 386, 430, 523 

Teisendorf 422 

Theresienstadt 219, 511, 515, 529, 532 

Thrakien 221 

Thüringen 278, 293, 472f., 482, 521, 525 

Tighina 509 

Tinian 525 

Tirol 521 

Tobruk 506f., 511, 514, 516 

Tokio 357, 384, 533 

Torgau 383 

Toulon 517 

Transnistrien 509, 512 

Traunstein 195f., 198 

Trautenau 293 

Treblinka 220, 257-259, 513, 515-517, 519, 521, 522 

Trier 424 

Tschechoslowakei 273, 274, 277, 301, 337, 340-344, 

352, 354f., 482, 487, 493-495, 498, 524 

Türkei 287, 343, 518, 526, 530 

Tunesien 520 

Tunis 380, 412, 517 

Tyrrhenisches Meer 525 

UdSSR s. Sowjetunion 

Ukraine 30, 213f., 216f., 220, 260, 344, 378, 415, 510, 

511, 514-516, 523 

Ulm 529 

Ungarn 39, 221, 260, 342, 360, 370, 382, 416, 524, 526-

529 

Unterau 73f. 

Untersberg 27, 40, 59 

Untersteiermark 507 

USA 257, 274, 285, 287, 328f., 337f., 346, 370f., 375-

379, 385, 399, 402, 416, 417, 432, 478, 502, 507f., 

511., 517, 527-529 

Usowo 239 

Vaivara 522 

Vatikan 315f., 320, 330, 480, 502 

Venedig 484 

Versailles 51, 327, 332-335, 348-351, 489, 492 

Vichy 39, 221, 297, 369, 505 

Vogelsang 490 

Vught 222, 518, 527 

Wannsee 219, 253, 512 

Warschau 214, 216, 220f., 234, 260, 344, 368, 383, 

388, 501, 503f., 506, 509, 515, 518f., 521, 526, 529 

Wartheland 212, 219, 502f. 

Washington 506, 512, 519 

Watzmann 22 

Weichsel 176, 345, 501 

Weimar 167, 472, 493 

Weissrussland 217, 219, 221, 243, 246, 513, 515f., 

518, 520 

Weissruthenien 245, 509, 516 

Wesel 530 

Westdeutschland 504, 512, 518 

Westerbork 515, 527 

Westfalen 293 

Westmark 506 

Westpazifik 402 

Westpolen 502 

Westpreussen 212, 502 

Westliche Besatzungszonen s. Bundesrepublik 

Deutschland 

Westwall 496 

Wien 91, 227, 257, 282, 303, 331, 484, 510, 524, 531 

Wietzendorf 399 

Wilna 509, 522 

Wittenberg 322 

Wjasma 510 

Wladimir Wolynsk 516 

Wloclawec 502 

Wolfsschanze 281f., 310f., 525f. 

Wolga 149, 176, 377, 513 

Woroschilowgrad 519 

Württemberg 212, 293, 321, 454, 474, 478, 482, 498 

Würzburg 513, 530 

Zagreb 507 

Zamosc 214, 517 

Zilina 527 

Zürich 313, 478 

Zypern 375 
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Akademie für Deutsches Recht 479, 485 
Aktionskomitee zum Schutze der deutschen Arbeit 101 
Albanische Legion 412 
Alldeutscher Verband 472 
Allgemeiner Deutscher Gewerkschaftsbund s. Freie  

Gewerkschaften 
Allgemeiner Freier Angestelltenbund 102, 478 
Alliierter Kontrollrat in Deutschland 529f., 532 
Altpreussische Union s. Evangelische Kirche 
Anarchosyndikalisten s. Freie Arbeiter-Union Deutsch-

lands 
Athroposophische Gesellschaft 489 
Antifasisticki Vijece Narodnog Oslobodjenja Jugoslavije 
(Antifaschistischer Rat für die Volksbefreiung 
Jugoslawiens) 517 
Antikomintern. Gesamtverband deutscher antikommu 
nistischer Vereinigungen 357 
Antinazistische Deutsche Volksfront (ADV) 305, 524 
Arabische Legion 412 
Arbeiterwohlfahrt 112f. 
Arbeitsausschuss freigewerkschaftlicher Bergarbeiter 

490 
Arbeitsgemeinschaft der Vaterländischen 
Kampfverbände 471 
Arge Obersalzberg 455 
Armée Secrète Belge 518 
Armia Kraj owa 513, 526 
Aron (Elektrofirma), Markenname NORA 88 
Asbach & Co. Weinbrennerei Rüdesheim/Rh. 350 
Auslandsvertretung der deutschen Gewerkschaften 488 
Ausschuss zur Vorbereitung einer deutschen Volksfront 

s. Deutsche Volksfront 
Aussenpolitisches Amt der NSDAP 487 

Bayerische Heimstätte GmbH 135 

Bayerische Politische Polizei 55, 89, 153, 185 

Bayerische Volkspartei 474, 477, 479 

BDM s. Bund Deutscher Mädel 

BDM-Werk «Glaube und Schönheit» 116, 494 

Beauftragter für Abrüstungsfragen 92 

Beauftragter für aussenpolitische Fragen 92 

Beauftragter zur Regelung der Judenfrage 90 

Bekennende Kirche 273, 315, 321-325, 479f., 483, 485, 

487, 489f., 493, 495 

Berchtesgadener Anzeiger 48, 66, 387, 453, 456, 458 

Berchtesgadener Landesstiftung 457 

Bezirksarbeitskammern 487 

Binnenlandse Strijdkrachten 527 

Bratskoe Sotrudnitschestwo Woennoplennych (Brüderli-

che Zusammenarbeit der Kriegsgefangenen) 305, 

524 

British Broadcasting Corporation (BBC) 287, 506 

BSW s. Bratskoe Sotrudnitschestwo Woennoplennych 

Bündische Jugend 116, 272, 289 
Bund deutscher Arbeiterjugend 115 
Bund Deutscher Mädel (BDM) 56, 75, 84, 115-118, 

145-147, 409, 499 
Bund deutscher Offiziere (BdO) 288, 312, 521 
Bund Deutscher Osten 479 
Bundesrepublik Deutschland 269, 286, 288, 385, 406, 

461 
Bund Nationalsozialistischer Deutscher Juristen 472 

Caritas 112f., 143 
Ceská Národm Rada (Tschechischer Nationalrat) (CNR) 

532 
Cetnici 508 
Christengemeinschaft 508 
Christliche Gewerkschaften 101f., 480 
Christlich-Nationale Bauern- und Landvolkpartei 472 
Christlich-Soziale Union 459 
Çigaretten-Bilderdienst Altona-Bahrenfeld 61 
CNR s. Ceská Národm Rada 
Comitato di Liberazione Nazionale 521 
Comité Allemagne Libre pour l’Ouest 528 
Comité Français de Libération Nationale 520 
Conseil National de la Résistance 520 
Council for a Democratic Germany 287, 524 

DAF s. Deutsche Arbeitsfront 

Danmarks Frihedsraad 521, 525 

Darmstädter und National Bank 473 

Deutsch-arabisches Infanteriebataillon 845 412 

Deutsche Angestelltenschaft 103 

Deutsche Arbeiterpartei (DAP) 470 

Deutsche Arbeitsfront (DAF) 73, 91, 100, 101-108, 

110-112, 115, 124, 132, 134f., 141, 165, 478, 482, 

485, 488, 506 

Deutsche Anthroposophische Gesellschaft 169 

Deutsche Burschenschaft 488 

Deutsche Christen 273, 321, 479, 480, 483, 491 

Deutsche Demokratische Partei (DDP) 473f. 

Deutsche Demokratische Republik (DDR)  269, 278, 

289, 406 

Deutsche Fachschulschaft 487 

Deutsche Freiheitsbriefe 496 

Deutsche Polarzeitung 408 

Deutsche Rechtsfront 479, 485 

Deutsche Staatspartei (DStP) 474, 477 

Deutsche Studentenschaft 478, 486f. 

Deutsche Volksfront 275, 291, 296f., 488 

Deutsche Volks-Partei (DVP) 472, 477, 479 

Deutsche Volkszeitung 188 

Deutscher Alpenverein 457 

561 



Register der Organisationen, Institutionen, Zeitungen, Zeitschriften, Behörden, Firmen 

Deutscher Gemeindetag 479 
Deutscher Jugendführerrat 479 
Deutscher Kampfbund 471 
Deutscher Landhandelsbund 478 
Deutscher Landschaftsrat 478 
Deutscher Paritätischer Wohlfahrtsverband 112f. 
Deutscher PEN-Club im Exil 484 
Deutscher Reichskriegerbund «Kyffhäuser» 

(s.a. Nationalsozialistischer Reichskriegerbund) 100, 
494 

Deutscher Volkssturm 421,528 
Deutsches Frauenwerk 481 
Deutsches Jungvolk 116f., 145f. 
Deutsches Rotes Kreuz (DRK) 113, 143 
Deutsches Winterhilfswerk (WHW) 114, 144, 480, 492 
Deutschnationale Volkspartei (DNVP) 38, 52, 208, 472-

475, 477, 479 
Deutschsozialistische Partei 470 
Dienststelle Ribbentrop 92, 487 

EAM s. Ethniko Apelevtherotiko Metopo 
EDES s. Ethnikos Dimokratikos Ellinikos Stratos 
I c-Dienst s. Sicherheitsdienst des RFSS 
Einsatzgruppen der Sicherheitspolizei und des SD 174, 

189, 215, 217, 236f., 501, 507 
ELAS s. Ellinikos Laikos Apelevtherotikos Stratos 
Eiserne Front 475 
Ellinikos Laikos Apelevtherotikos Stratos (Griechisches 

Volksbefreiungsheer) 522, 529 
Erbgesundheitsgerichte 212, 230 
Ernste Bibelforscher s. Zeugen Jehovas 
Ethniko Apelevtherotiko Metopo (Griechische Nationale 

Befreiungsfront) 510 
Ethnikos Dimokratikos Ellinikos Stratos (Nationaler Re-

publikanischer Griechischer Verband) 510, 522 
European Advisory Commission (EAC) 522f., 528f. 
Evangelische Jugend 116, 482 
Evangelische Kirche 273, 279, 318, 321-325, 479f., 483, 

486, 488, 491, 495,522 
Evangelischer Pressedienst 323 

Forces Françaises de l’Intérieur 523 

Franz Eher Nachf. GmbH (Parteiverlag der NSDAP) 36, 

149 

Freie Arbeiter-Union Deutschlands 493 

Freie Gewerkschaften 101 f., 272, 273, 478, 480 

Freie deutsche Bewegungen 519 

Freiheitsaktion Bayern (FAB) 285, 532 

Freikorps Oberland 304 

Freiwilliger Arbeitsdienst 119 

Fremdenverkehrsverband Berchtesgaden 457 

Front de l’Indépendance (Belgien) 527 

Fuldaer Bischofskonferenz s. Katholische Kirche 

Geheime Staatspolizei 92, 154, 156, 158-161, 164-166, 

169-171, 174-177, 184-187, 189, 213f, 220, 222, 

271, 278, 284f, 290, 298, 303, 305f., 314, 317, 361, 

481, 483-485,488f, 493, 496, 498, 501, 523, 525, 

527, 529 

Geheimes Staatspolizeiamt 92, 154, 156, 163, 184, 186, 

478, 483 

Generalbevollmächtigter für den Arbeitseinsatz 513 

Generalbevollmächtigter für den Vierjahresplan 90, 

491,495 

Generalbevollmächtigter für die Kriegswirtschaft 494 

Generalinspekteur für das Strassenwesen 93 

Generalinspekteur für die Reichshauptstadt 93 

Generalinspekteur für Wasser und Energie 93 

Generalrat der Wirtschaft 480 

Georgische Legion 412 

Germania-Kreis 487 

Gesamtverband der Deutschen Arbeiter 103 

Gestapo s. Geheime Staatspolizei 

Gestapa s. Geheimes Staatspolizeiamt 

Gruppe»Funke» 483 

Hamburger Zeitung 423 

Harnack/Schulze-Boysen-Organisation 278, 303, 306, 

500, 506, 516f. 

Harnier-Kreis 276, 298f., 500 

Harzburger Front 474 

Hauptamt Ordnungspolizei 175, 490 

Hauptamt Sicherheitspolizei 160, 490 

Heimatarmee s. Armia Krajowa 

Held & Francke AG 455 

Hilfswerk Mutter und Kind (NSV) 114, 144 

Hirsch-Dunckersche Gewerkvereine 101 f., 480 

Hitler-Jugend (HJ) 54, 56, 84, 91, 100, 115-118, 132, 

145-148, 472f., 475, 482, 492f, 499 

HJ s. Hitler-Jugend 

IG Farben 482 

Indisches Infanterieregiment 950  413 

Indische Nationalarmee 413 

Industrieklub (Düsseldorf) 474 

Innere Mission 112f, 143 

Inspekteur der Konzentrationslager 167, 193 

Institut für die Erforschung der Judenfrage 507 

Internationale Brigaden 274, 491 

Internationaler Militärgerichtshof Nürnberg 90-94, 151 

Internationaler Sozialistischer Kampfbund (ISK) 270, 

286, 296, 313, 494, 507, 527 

Internationales Komitee vom Roten Kreuz (IRK) 112 

ISK s. Internationaler Sozialistischer Kampfbund 

Jüdischer Kulturbund in Deutschland e.V 498 

Jüdischer Weltkongress 515 

Jüdisches Nachrichtenblatt 497 

Jugendführer des Deutschen Reichs 116, 146, 479 

Jungmädel 116f., 145f. 

Jungvolk s. Deutsches Jungvolk 

Junkers Flugzeug- und Motorenwerke 141 

Kampfbund für Deutsche Kultur 472, 484 

Kampfgemeinschaft revolutionärer Nationalsozialisten 

473 

Kampf-Verlag 473 

Kanzlei des Führers der NSDAP 55, 233 

Katholische Arbeiterbewegung 272 

Katholische Kirche 272, 279, 315-320, 477, 482, 484, 

488, 491, 496, 505, 513, 521 
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Katholischer Jungmännerverband 498 
KdF s. NS-Gemeinschaft «Kraft durch Freude» 
Kinderlandverschickung (NSV) 115 
Knokploegen 527 
Koloniale Reicharbeitsgemeinschaft 479 
Komintern 271, 295, 481, 487, 520 
Komitee Freies Deutschland (Köln) 529 
Komitet Oswoboschdenija Narodow Rossii (Komitee 

zur Befreiung der Völker Russlands) 529  
Kommunistische Internationale s. Komintern  
Kommunistische Partei Deutschlands (KPD) 37, 98, 

170, 270-275, 278, 285, 288f., 292, 295, 305, 314, 
327, 473-477, 479, 481, 485f., 489, 520, 531 

Kommunistische Partei (Deutschlands)/Opposition 
(KPO) 270, 296, 492, 494 

Kommunistische Partei Jugoslawiens 517 
Kommunistische Partei Österreichs (KPÖ) 274 
Kommunistischer Jugendverband Deutschlands 295 
KPD s. Kommunistische Partei Deutschlands 
KPO s. Kommunistische Partei (Deutschlands) / Opposi-

tion  
KPÖ s. Kommunistische Partei Österreichs 
Kreisauer Kreis 280, 303, 309, 514, 516, 520f., 523 
Kriminalpolizei 73, 92, 156, 158f., 161, 163, 171, 174-

177, 184, 194, 205, 492, 501 
Kroatische Legion 412 
Kulturbund Deutscher Juden 480 
Kyffhäuserbund s. Deutscher Reichskriegerbund «Kyff-

häuser» 

Landesgruppe deutscher Gewerkschafter in Grossbritan-
nien 286, 507 

Lebensborn e.V 489 
Légion Belge 518 
Legion Condor 491 
Lubliner Komitee 526, 529 

Meldungen aus dem Reich 160, 189 
Mormonen 513 
Münchener Buchverlag 60 
Münchner Illustrierte 456 
Münchener Katholische Kirchenzeitung (MKKZ) 318 

Nationaal Socialistische Beweging (in den Niederlan-

den) 518 

Nationalkomitee «Freies Deutschland» 288, 312, 520, 

529 

Nationalsozialistische Angestelltenschaft 103 

Nationalsozialistische Betriebszellenorganisation 

(NSBO) 102, 132, 473, 478 

Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei (NSDAP) 

35-38, 49, 51f, 66, 85, 87, 89-91, 89f., 98-101,104f., 

112, 116, 118, 120, 130-132, 135, 145f., 151, 153, 

163, 173, 174, 177, 189, 195, 208f., 224, 225, 227, 

272f., 328, 331, 339, 350, 353, 355, 365, 383, 454, 

459,470-476, 480-482, 484-486, 488, 495, 497, 513 

Nationalsozialistische Frauenschaft (NSF) 100, 132, 

145, 165, 473 

Nationalsozialistische Freiheitsbewegung 471 

Nationalsozialistische Handwerks-, Handels- und 

Gewerbe-Organisation (NS-Hago) 479 

Nationalsozialistische Kriegsopferversorgung (NSKOV) 

100, 479 

Nationalsozialistische Kulturgemeinde 484 

Nationalsozialistische Volkswohlfahrt (NSV) 100, 112-

115, 132, 143f., 165, 474, 486 

Nationalsozialistischer Altherrenbund 100 

Nationalsozialistischer Bund Deutscher Technik 

(NSBDT) 100, 483 

Nationalsozialistischer Deutscher Ärztebund (NSDÄB) 

100, 472 

Nationalsozialistischer Deutscher Dozentenbund 100, 

487 

Nationalsozialistischer Deutscher Studentenbund 100, 

116, 472, 488 

Nationalsozialistischer Kampfbund für den gewerblichen 

Mittelstand 480 

Nationalsozialistischer Lehrerbund (NSLB) 100, 472 

Nationalsozialistischer Rechtswahrerbund (NSRB) 100, 

479 

Nationalsozialistischer Reichsbund für Leibesübungen 

(NSRL) 100 

Nationalsozialistischer Reichskriegerbund (s.a. Deut-

scher Reichskriegerbund «Kyffhäuser») 100, 494 

Nationalsozialistischer Schülerbund 115 

Nationalsozialistisches Automobil-Korps (s.a. National-

sozialistisches Kraftfahrkorps) 473 

Nationalsozialistisches Fliegerkorps 100, 492 

Nationalsozialistisches Kraftfahrkorps (s.a. Nationalso-

zialistisches Automobil-Korps) (NSKK) 100, 132, 

145, 473 

Neu Beginnen 187, 270, 276, 286, 291, 296, 303, 488, 

497, 507 

Neue Blätter für den Sozialismus 280 

NORA s. Aron 

Norsk Hydro-Werk 518 

Notgemeinschaft deutscher Wissenschaftler 478 

NSBO s. Nationalsozialistische Betriebszellenorganisa-

tion 

NSDAP s. Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpar-

tei 

NS-Gemeinschaft «Kraft durch Freude» (KdF) 56, 106f., 

137, 141f., 481, 486 

NS-Hago s. Nationalsozialistische Handwerks-, Handels-

und Gewerbe-Organisation 

NSKK s. Nationalsozialistisches Kraftfahrkorps 

NSKOV s. Nationalsozialistische Kriegsopferversorgung 

NSV s. Nationalsozialistische Volkswohlfahrt 

Oberlandesgerichte 173, 195, 271, 477 

Office of Strategie Services (OSS) 528 

Orde Dienst 527 

Ordnungspolizei (Orpo) 156, 158, 174f., 215, 217, 236 

Organisation Consul 470 

Organisation der gewerblichen Wirtschaft 107 

Organisation Todt (OT) 383, 496 

Partei-Kanzlei der NSDAP 90, 99, 253 

PEN-Club s. Deutscher PEN-Club im Exil 

Pfarrernotbund s. Bekennende Kirche 

Philipp Holzmann AG 455 

Politische Zentralkommission der NSDAP 93 

Preussische Akademie der Künste 476 

Privatkanzlei Adolf Hitler 58 

Provisorische polnische Regierung s. Lubliner Komitee 
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Rad van Verzet 527 

Rechberg-Gruppe 485 

Reichs-Arbeits- und Wirtschaftsrat in der DAF 107, 487 

Reichsarbeitsdienst (RAD) 115, 119f., 145, 148f., 383, 

403, 487, 496 

Reichsarbeitsgemeinschaft der Verbände der freien 

Wohlfahrtspflege 113 

Reichsarbeitskammer 487, 488 

Reichsarbeitsführer 119, 149 

Reichsausschuss der deutschen Jugendverbände 116 

Reichsausschuss für das Volksbegehren gegen den 

Young-Plan 472 

Reichsbanner Schwarz-Rot-Gold 476 

Reichsbevollmächtigter für den totalen Kriegseinsatz 89, 

526 

Reichsbruderrat s. Bekennende Kirche 

Reichsbund der Deutschen Beamten (RDB) 100, 482 

Reichsbund der Kinderreichen (s.a. Reichsbund 

Deutsche Familie) (RdK) 100 

Reichsbund Deutsche Familie (s.a. Reichsbund der  

Kinderreichen) 100 

Reichsbund jüdischer Frontsoldaten 170 

Reichsfilmkammer 136, 480f. 

Reichsführer SS und Chef der deutschen Polizei 

156-158, 175, 184, 189, 205, 490 

Reichsgericht 173, 481, 490 

Reichsgesetzblatt 500 

Reichsjugendführer der NSDAP 116, 146 

Reichskammer der bildenden Künste 136, 138, 481 

Reichskanzlei 38, 42, 74f., 253 

Reichskolonialbund 479 

Reichskommissar für den Freiwilligen Arbeitsdienst 119 

Reichskommissar für den sozialen Wohnungsbau 91 

Reichskommissar für die besetzten Gebiete von Belgien 

und Nordfrankreich 526 

Reichskommissar für die besetzten niederländischen 

Gebiete 504 

Reichskommissar für die besetzten norwegischen  

Gebiete 504 

Reichskommissar für die Festigung des deutschen 

Volkstums 89, 502, 515 

Reichskommissar für die Gleichschaltung der Justiz in 

den Ländern und die Erneuerung der Rechtsordnung 

478 

Reichskommissar für die Rückgliederung des Saarlands 

486 

Reichskommissar für die Wiedervereinigung Österreichs 

mit dem Deutschen Reich 495 

Reichskriminalpolizeiamt 73, 159, 163 

Reichskulturkammer (RKK) 89, 102f., 105, 108-110, 

134, 136f., 481, 487f., 490 

Reichsluftschutzbund 478 

Reichsmusikkammer 136, 481, 487 

Reichsnährstand (RN) 102f., 105, 108, 110-112, 132, 

134, 139f., 480, 488 

Reichspartei des deutschen Mittelstands 472 

Reichspressekammer 136, 481 

Reichsrundfunkkammer 136, 481, 486 

Reichsschrifttumskammer (RSK) 109, 136f., 481 

Reichssicherheitsdienst 41, 69 

Reichssicherheitshauptamt (RSHA) 92, 118, 160, 163, 

174f., 184, 187, 203-205, 214, 253, 261, 302, 501, 

505 

Reichstheaterkammer 136,481 

Reichsverband Deutsche Bühne 484 

Reichsverband Deutscher Schriftsteller 479 

Reichsverband Jüdischer Kulturbünde 488, 498 

Reichsvereinigung der Juden in Deutschland 500, 520 

Reichsvereinigung Kohle 507 

Reichsvertretung der deutschen Juden 480, 500 

Reichswirtschaftskammer 485 

Reichswohnungskommissar 91 

Reichszentrale für die jüdische Auswanderung 498 

Religiöse Sozialisten 280 

Republikanischer Schutzbund 273f., 482 

Revolutionäre Sozialisten 276, 303 

Rote Kämpfer 492 

Rote Kapelle s. Harnack/Schulze-Boysen-Organisation 

Roter Stosstrupp 481 

Russkaja Oswoboditelnaja Armija (ROA – Russische 

Befreiungsarmee) 412 

SA s. Sturmabteilung der NSDAP 

SAP s. Sozialistische Arbeiterpartei (Deutschlands) 

Schutzstaffel(n) der NSDAP (SS) 56, 66, 84, 85, 89, 92, 

100, 101, 112, 118, 132, 148, 151-161, 167, 168, 

173-178, 180, 183, 190-192, 214, 224, 246, 260f., 

282, 283, 397, 458, 463, 471, 473f., 476, 481, 484, 

485, 496, 516, 519, 528, 532 

Schutzverband deutscher Schriftsteller 479 

Schwarze Front 272, 473 

SD s. Sicherheitsdienst des Reichsführers SS SD-Haupt-

amt s. SS-Sicherheitshauptamt Sender der Europäi-

schen Revolution 287, 313  

Sender Gleiwitz 361, 501 

Sicherheitsdienst des Reichsführers SS 92, 151, 160f., 

165, 170, 173-175, 189, 205, 215, 217, 236, 283, 

481, 484, 501 

Sicherheitspolizei 92, 158, 174f., 184, 205, 501, 526 

Siemens-Konzern 88 

Slovenská národá rada (Slowakischer Nationalrat) 

(SNR) 523, 527 

SNR s. Slovenská národá rada 

Smolensker Komitee 517 

Sondergerichte 163, 172f., 195, 202, 477, 503 

Sopade 271, 286, 291, 293f., 479, 482, 507 

Sozialdemokratische Partei der Saar 485 

Sozialdemokratische Partei Deutschlands (SPD) 98, 

270, 272-275, 288f., 292, 314, 327, 473-475, 477-

480, 489 

Sozialdemokratische Partei Deutschlands/ Exilparteivor-

stand s. Sopade 

Sozialistische Arbeiterpartei (Deutschlands) (SAP) 270, 

286, 296, 494, 507 

Sozialistische Front (Hannover) 491 

SPD s. Sozialdemokratische Partei Deutschlands 

Der Spiegel 456 

SS s. Schutzstaffel(n) der NSDAP SS-Führungshaupt-

amt 505  

SS-Hauptamt für Verwaltung und Wirtschaft 499 564 
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SS-Hauptamt Volksdeutsche Mittelstelle s. Volksdeut-
sche Mittelstelle 

SS-Leibstandarte Adolf Hitler 153, 178, 351, 476 
SS-Personalhauptamt 499 
SS-Rasse- und Siedlunghauptamt 152 
SS-Sicherheitshauptamt 485 
SS-Hauptamt SS-Gericht 499 
SS-Totenkopf-Verbände 167f., 180, 190, 490, 496 
SS-Verfügungstruppe 496, 501 
SS-Wachverbände 490 
SS-Wirtschafts-Verwaltungs-Hauptamt 499, 513, 522 
Stahlhelm 38, 52, 472-476, 479 
Stellvertreter des Führers 90, 93, 99, 478, 483, 508 
Stosstrupp Hitler 151, 177f, 471 
Studiengesellschaft «Ahnenerbe» 152 
Sturmabteilung der NSDAP (SA) 56, 66, 89f., 93, 99-

101, 112, 115, 132, 151, 177-180, 190, 210, 470-
484, 495 

Sudetendeutsche Heimatfront 354 
Sudetendeutsche Partei 340, 354f., 495, 497 

Theosophische Gesellschaft 169 
Thule-Gesellschaft 470 
Treuhänder der Arbeit 103-105, 112, 478, 482 
Tschetniks s. Cetnici 
Tschechischer Nationalrat s. Ceská Národm Rada 
Turkestanische Legion 413 

Union deutscher sozialistischer Organisationen in 
Grossbritannien 286, 507 

United Nations Organisation 426, 512, 527 
Ustascha 507 
US Air Force 462 

Vaterländischer Hilfsdienst 119 

Vaterländisches Hilfswerk «Stadtkinder aufs Land» 

115 
Verband Nationaldeutscher Juden 170 
Vereinte Nationen s. United Nations Organisation 
Verwaltung Obersalzberg 454 

Völkerbund 273, 331, 332f., 335, 340, 350, 481,484f., 
488f., 498, 503 

Völkischer Beobachter 35, 48, 83f, 470f. 
Völkischer Block 471 
Vogue 455 
Volksdeutsche Mittelstelle (VOMI) 489, 492 
Volksdeutscher Selbstschutz 501 
Volksgerichtshof (VGH) 172f, 195, 202, 271, 283, 454, 

483, 490, 516, 526f., 530 
Volkssturm s. Deutscher Volkssturm 

VOMI s. Volksdeutsche Mittelstelle 

Vorbote-Gruppe (Mannheim) 513 

Waffen-SS 168, 175, 178, 193, 215, 217, 243, 383, 

410, 502, 505, 530 
Weisse Rose 279, 303, 307, 308, 515, 518 
«Werwolf 531 

Widerstands-Kreise 492 
Winterhilfswerk (WHW) s. Deutsches Winterhilfswerk 

Zehn-Punkte-Gruppe 497 
Zentrum 474, 476f., 479 

Zeugen Jehovas 121, 150, 168f., 276, 289, 291, 299f., 

486, 491-493, 517, 519 
Zirkus Krone 144, 470 
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Archive, Bibliotheken, Museen, Agenturen und private 

Leihgeber 

Agentur Nowosti, Moskau 

Archiv der KZ-Gedenkstätte Dachau 

Archiv der sozialen Demokratie der Friedrich-Ebert- 

Stiftung, Bonn 

Archiv der Wachturmgesellschaft, Selters/Taunus 

Archiv des Erzbistums München und Freising,  

München 

Archiv des Stadtgeschichtlichen Museums Spandau, 

Berlin 

Archiv Ing.-Büro Dr. H.G. Carls, Würzburg-Estenfeld 

Archiwum Okregowej Komisji Badania Zbrodni prze-

ciwko Narodowi Polskiemu – Instytut Pamieci Nar-

odowej w Łódźi (Bezirkskommission zur Untersu-

chung der Verbrechen am polnischen Volk – Institut 

des Nationalen Gedenkens – in Łódź) 

Archiwum Zydowskiego Instytutu Historycznego, 

Warszawa (Archiv des Jüdischen Historischen Insti-

tuts, Warschau) 

Bayerische Staatsbibliothek, München 

Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, 

München 

Bayerisches Armeemuseum, Ingolstadt 

Bayerisches Hauptstaatsarchiv, München 

Bayerisches Landesvermessungsamt, München 

Bayerisches Nationalmuseum, München 

Bayerisches Staatsministerium der Finanzen, München 

Berchtesgadener Handwerkskunst, Berchtesgaden 

Verlag Berchtesgadener Anzeiger, Berchtesgaden 

Bibliothek für Zeitgeschichte, Stuttgart 

Bildarchiv Preussischer Kulturbesitz, Berlin 

Bilderdienst Süddeutscher Verlag, München BMW 

München, Historisches Archiv 

Börsenverein des Deutschen Buchhandels,  

Frankfurt a.M. 

Bundesarchiv, Berlin 

Bundesarchiv/Berlin Document Center 

Bundesarchiv, Koblenz 

Bundesarchiv/Filmarchiv, Berlin 

Bundesarchiv/Militärarchiv, Freiburg 

Bundesbildstelle, Berlin 

Centre de Documentation Juive Contemporaine, Paris 

Ulrich Chaussy, München 

Chronos-Film GmbH, Archiv, Kleinmachnow 

Volker Dahm, München 

Christoph Daxeimüller, Würzburg 

Derschavnyj Archiv Lvivskoj Oblasti, Lviv (Staatliches 

Bezirksarchiv, Lemberg) 

Deutsches Historisches Museum, Berlin 

Dokumentations- und Kulturzentrum Deutscher Sinti 

und Roma, Heidelberg 

Elefanten Press, Berlin/Hoffmann & Campe, Ham-

burg Familie Engelmann, München 

Evangelische Arbeitsgemeinschaft für Kirchliche 

Zeitgeschichte, München 

Albert A. Feiber, München 

Fortbildungsinstitut der Bayerischen Polizei, Ainring 

Freistaat Bayern 

Fremdenverkehrsverband Berchtesgaden Gedenkstätte 

Bergen-Belsen Gedenkstätte Buchenwald 

Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin 

Gedenkstätte Mauthausen 

Gedenkstätte Mittelbau-Dora 

Gedenkstätte Ravensbrück 

Gemeindearchiv Schönau a. Königssee 

Gosudarstwennyj Istoritscheskij Musej, Moskwa 

(Staatliches Historisches Museum, Moskau) 

Erika Grube, München 

H+Z Bildagentur, Hannover 

Gerda Hadwiger, Murnau 

Siegfried Hafner, Piding 

Claus Hansmann, München 

Haus der Geschichte der Bundesrepublik Deutsch-

land, Bonn 

Heimatmuseum Berchtesgaden 

Heller-Film, Dresden – Berlin 

Rudolf Herz, München 

Hessisches Hauptstaatsarchiv, Wiesbaden 

Werner Hilgemann, Bielefeld 

Ernst Hirsch, Dresden 

Imperial War Museum, London 

Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin 

Instytut Pamieci Narodowej – Archiwum Glownej 

Komisji Badania Zbrodni przeciwko Narodowi 

Polskiemu, Warszawa (Institut des Nationalen Ge-

denkens – Archiv der Hauptkommission zur Un-

tersuchung der Verbrechen am polnischen Volk, 

Warschau) 

Jüdisches Museum, Frankfurt a.M. 

Ernst Klee, Frankfurt a.M. 

Walther Krafft, München 

Landesmedienzentrum Hamburg 

Landeswohlfahrtsverband Hessen/Archiv, Kassel 
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Exponatnachweis 

Lee Miller Archives, East Sussex 
Kurt Lehnstaedt, Gröbenzell 
Stephan Lehnstaedt, Gröbenzell 
Lettisches Okkupationsmuseum, Riga 
Marktarchiv Berchtesgaden 
Alfred Mühlberger, Rosenheim 
Fredric Müller-Romminger, Bad Reichenhall 
Museum Berlin-Karlshorst 
National Archives, Washington 
Niedersächsische Landeszentrale für politische Bildung, 

Hannover 
Panstwowe Muzeum w Oswiecimiu (Staatliches  

Museum in Auschwitz) 
Josef Pantenburg, Leverkusen 
Politisches Archiv des Auswärtigen Amts, Berlin 
John Provan, Kelkheim 
Christoph Püschner, Hiddenhausen 
Stiftung Deutsches Rundfunkarchiv, Frankfurt a.M. – 

Berlin 
Baumann-Schicht, Bad Reichenhall 
Monika Schiller, München 
Ulrich Schneider, München 
Hellmuth Schöner, Berchtesgaden 
Sekretariat Pater Rupert Mayer SJ, München 
Der Spiegel, Hamburg 
Spiegel-TV, Hamburg 
Staatsanwaltschaft Hamburg 
Staatsarchiv Landshut 
Staatsarchiv Ludwigsburg 
Staatsarchiv Luxemburg 

Staatsarchiv München 

Staatsarchiv Nürnberg 

Staatsbibliothek zu Berlin – Preussischer Kulturbesitz, 

Berlin 

Stadtarchiv Dortmund 

Stadtarchiv Karlsruhe 

Stadtarchiv München 

Stadtarchiv Nürnberg 

Stadtarchiv Nürnberg/ Stürmer-Archiv 

Stadtarchiv Penzberg 

Stadtarchiv und Landesgeschichtliche Bibliothek  

Bielefeld 

Stadtmuseum München 

Karl Stehle, München 

Stiftung Archiv der Parteien und Massenorganisationen 

der ehemaligen DDR im Bundesarchiv, Berlin 

Wolfgang Jean Stock, München 

Strähle Luftbild, Schorndorf 

Stiftung «Topographie des Terrors», Berlin 

Ullstein Bilderdienst, Berlin 

United States Holocaust Memorial Museum, 

Washington 

Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge, Kassel 

Weisse Rose Stiftung, München 

Henry Wiener, Affalterbach-Birkau 

Peter Witte, Hemer 

Yad Vashem, Jerusalem 

Christian Zentner, München 

Zentrale Stelle der Landesjustizverwaltungen, 

Ludwigsburg 

Zero-Film-GmbH, Berlin 

Einzelnachweis 

Wenn nicht anders vermerkt, handelt es sich bei den Exponaten um Re-

produktionen. Soweit möglich wurden die Signaturen der jeweiligen Ar-

chive angegeben. Die Abbildungsnummern beziehen sich auf die Abbil-

dungen im Katalog. 

A Prolog 

Ausschnitt aus dem Bild «Es lebe Deutschland» von K. Stauber (undatiert, wahrscheinlich vor 1933); Bildgrundlage: 

Schwarzweiss-Postkarte aus der Sammlung Karl Stehle, München, digitale Kolorierung nach farbigen Abbildun-

gen der unzugänglichen Plakatversion. [Abb. 4] 

Foto: Hitler zujubelnde Menschenmassen (31.7.1938); Ausschnitt aus Szene beim Deutschen Turn- und Sportfest in 

Breslau; Foto: Scherl; leichte nachträgliche Kolorierung, rechte Seite gespiegelt – Bilderdienst Süddeutscher Ver-

lag, München [Abb. 5] 

Foto: Ruinen in Nürnberg (1945) – Stadtarchiv Nürnberg, 4415/S [Abb. 9] 

Foto: KZ Bergen-Belsen/Niedersachsen nach der Befreiung ( 17.4.1945) – Imperial War Museum, London,  

BU 3769 

[Abb. 10] 

Foto: Deutscher Gefallener in Stalingrad (1943) – Bilderdienst Süddeutscher Verlag, München [Abb. 8] 

Foto: Als Partisanen erhängte Zivilisten in Charkow/Ukraine (November 1941) – Claus Hansmann, München  

[Abb. 7] 

Textexponat: «Extreme politische Konzeptionen...» – Karl Dietrich Bracher: Zeitgeschichtliche Kontroversen.  

Um Faschismus, Totalitarismus, Demokratie, München 1976, S. 100 [Abb. 6] 
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B Der Obersalzberg 

B Der Obersalzberg 

B 1 Topographisches Modell 

Modell des Obersalzbergs (Ausbauzustand 1944/45); Massstab 1:500; Hersteller: Max Hoffmann Modellbau,  
Taufkirchen – Leihgabe Freistaat Bayern 

B 2 Der Berg 

Situationsplan Berchtesgadener Land (21.8.1794); Federzeichnung auf Papier von Joseph Utzschneider – Bayerisches 

Hauptstaatsarchiv, München, Plansammlung 1882 

Erster Zunftbrief der Bergknappen (1.10.1617) – Bayerisches Hauptstaatsarchiv, München, KU Berchtesgaden 1189 

Auszug aus der Einwohnerliste der Fürstpropstei Berchtesgaden, Gnotschaft Salzberg (1652) – Bayerisches 

Hauptstaatsarchiv, München, Fürstpropstei Berchtesgaden 800 

Uraufnahme des Obersalzbergs (1817) – Bayerisches Landesvermessungsamt, München [Abb. 12] 

Werbeprospekte des Verschönerungs-Vereins Berchtesgaden und des Fremdenverkehrs-Vereins Berchtesga- 

den-Land (1928,1933/34,1937,1938,1939/40); Originale – Leihgaben Marktarchiv Berchtesgaden, Az. 853/6 

Traditionelle «Berchtesgadener Waar» (Spielzeug) (1999); Originale – Leihgaben Berchtesgadener Handwerkskunst, 

Berchtesgaden 

B 3 Sommerfrische 

Foto: Mauritia «Moritz» Mayer als 25jährige; Foto: EG. Zeitz, Königssee – Sammlung Karl Stehle, München  

[Abb. 13] 

Todesanzeige von Mauritia Mayer – Berchtesgadener Anzeiger vom 1.3.1897 

Richard Voss, Zwei Menschen. Roman; Verlag J. Engelhorns Nachf. Adolf Spemann, Stuttgart 1911 

Postkarte: Pension Moritz; Hersteller: Verlag Otto Wernhard, Berchtesgaden – Sammlung John Provan, Kelkheim 

[Abb. 14] 

Gedenktafel Mauritia Mayer vom ehemaligen Platterhof; Original – Leihgabe Freistaat Bayern 

Luftaufnahme des Obersalzbergs (5.9.1933) – Strähle Luftbild, Schorndorf, 19 868 [Abb. 11] 

Foto: Alpengasthof Steiner – Marktarchiv Berchtesgaden, 1021 [Abb. 15] 

Fotopostkarte: Gasthof zum Türken (ca. 1936); Foto: J. Schmid, Berchtesgaden – Privatbesitz Ulrich Chaussy, 

München 

Foto: Waldpension Antenberg – Privatbesitz Hellmuth Schöner, Berchtesgaden 

Foto: Clubheim/Dependance Moritz – Sammlung John Provan, Kelkheim [Abb. 16] 

Foto: Pension Lindenhöhe – Privatbesitz Hellmuth Schöner, Berchtesgaden 

Fotopostkarte: Kindersanatorium Seitz (1930) – Privatbesitz Ulrich Chaussy, München [Abb. 17] 

Antrag auf Konzessionserteilung für ein Kindersanatorium (Dr. Richard Seitz) (28.5.1928) – Staatsarchiv 

München, LRA 30.072 

Foto: Bahnhof Berchtesgaden (1930/31) – Marktarchiv Berchtesgaden, Photo-Karten 247 

Foto: Carl von Linde mit Familie (ca. 1924) – Privatbesitz Hellmuth Schöner, Berchtesgaden 

Foto: Haus Oberbaumgart – Privatbesitz Hellmuth Schöner, Berchtesgaden [Abb. 18] 

Foto: Haus Mitterwurf – Privatbesitz Hellmuth Schöner, Berchtesgaden 

Foto: Familie Eichengrün mit kleinen Gästen – Privatbesitz Ulrich Chaussy, München [Abb. 19] 

Foto: Villa Bechstein – Sammlung John Provan, Kelkheim [Abb. 20] 

Foto: Evang. Kirche Berchtesgaden – Privatbesitz Walther Krafft, München 

Dankesschreiben Carl von Lindes an den Markt Berchtesgaden für die Verleihung der Ehrenbürgerschaft 

(23.8.1927) – Marktarchiv Berchtesgaden, Gemeindearchiv Salzberg A 2 023 

B 4 «Adolf Hitlers Wahlheimat» 

Foto: Dietrich Eckart – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, München, Eckart, Dietrich 3399 [Abb. 21] 

Titelblatt der Wochenschrift Auf gut deutsch (2. Jg 1920, Heft 30/34); Hrsg.: Dietrich Eckart, Hoheneichen Verlag, 

München – Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Bibliothek, Zq 98a 

Zeitungsartikel mit der Ankündigung: «Adolf Hitler spricht» – Berchtesgadener Anzeiger vom 30.6.1923 [Abb. 22] 

Foto: Hitler-Putsch (8.11.1923) – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, München, F. 17/5347 [Abb. 23] 
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Postkarte: Festungshaftanstalt, Landsberg am Lech (Poststempel vom 13.6.1924) – Sammlung Karl Stehle, München 
Foto: Hitler in Lederhose (1925/1926) – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, München, 0.31/0032 

[Abb. 24] 
Foto: «Kampfhäusl» (vermutlich nach 1945) – Sammlung John Provan, Kelkheim 
Adolf Hitler, Mein Kampf, 2. Band. Die nationalsozialistische Bewegung; Verlag Franz Eher Nachfolger GmbH, 

München 1927 
Auszug aus Protokollbuch der NSDAP-Ortsgruppe Berchtesgaden über den Besuch Adolf Hitlers (12.10.1926) 

– Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, MA 1220 
Foto: Haus Wachenfeld (ca. 1928) – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, München, F.52/4834 

[Abb. 25] 
Foto: Hitler im Liegestuhl (ca. 1928) – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, München, F.52/9502 
Zeitungsmeldung über den «Grossdeutschen Tag» 1932 in Berchtesgaden – Berchtesgadener Anzeiger vom 12.7.1932 
Foto: «Grossdeutscher Tag in Berchtesgaden» (10.7.1932) – Marktarchiv Berchtesgaden, Photo-Karten 424 [Abb. 26] 
Plakette: «Grossdeutscher Tag in Berchtesgaden» (10.7.1932); Original – Leihgabe Gemeindearchiv Schönau  

a. Königssee 

B 5 «Machtergreifung» 

3 Zeitungs-Ausrisse zur Machtergreifung – Berchtesgadener Anzeiger vom 1.2.1933 

Plakat: «Aufruf an das Deutsche Volk!» (1933) – Bundesarchiv, Koblenz, Plakatsammlung, 3/1/27 [Abb. 27] 

Foto: «Tag von Potsdam» (21.3.1933) – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, München, G.26/3938 

[Abb. 28] 

Metallplakette «Fridericus Rex, von Bismarck, Adolf Hitler» (1933; Abguss von 1999); Kunstguss der Firma Carl 

Gottbill Sol. Erben GmbH, Mariahütte, Kreis Trier – Original: Bayerisches Armeemuseum, Ingolstadt, Hausdepot 

341/91; Replik: Leihgabe Freistaat Bayern 

B 6 «Sie wollen den Führer sehen». Wallfahrtsort Obersalzberg 

Dankschreiben Hitlers an die Gemeinde Berchtesgaden nach Verleihung der Ehrenbürgerschaft (28.3.1933) – 

Marktarchiv Berchtesgaden, Gemeindearchiv Salzberg A 2023 

Postkarte: Reichskanzler-Adolf-Hitler-Höhe (ca. 1933) – Marktarchiv Berchtesgaden, Ttl. 312/313 

Plakat Himmlers über den Zugang zum Obersalzberg (29.7.1933) – Staatsarchiv München, LRA 29.817 

Foto: Hitler zeigt sich jubelnden Anhängern vor Maschendrahtzaun (August/September 1934) – Bayerische Staatsbi-

bliothek/Fotoarchiv Hoffmann, München, H. 103/1001-8 [Abb. 29] 

Zeitschriftenbericht: «Sie wollen den Führer sehen» – Illustrierter Beobachter vom 8.9.1934 

2 Fotos: Hitler und Bernile (Sommer 1933) – Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, OSB 72a und 72b 

[Abb. 31,32] 

Foto: Obersalzberg-Wallfahrer (1935) – Stadtarchiv München, Historisches Bildarchiv, 86 

Amtliche Fremdenliste «Fusswege zum Berghof* (27.7.1937) – Verlag Berchtesgadener Anzeiger, Berchtesgaden 

Fotopostkarte: «Hitlerjugend vor dem Haus des Führers» (1934/35); Foto: Michael Lochner, Berchtesgaden – Samm-

lung Karl Stehle, München [Abb. 30] 

Foto: Hitler inmitten einer BDM-Gruppe auf dem Berghof (Jahreswende 1937/38) – Bayerische Staatsbibliothek/ 

Fotoarchiv Hoffmann, München, L.80/1172-29 

Foto: Hitler empfängt eine Gruppe von NS-Jungbauern (1937) – Bilderdienst Süddeutscher Verlag, München  

[Abb. 33] 

Rundschreiben Martin Bormanns an alle Reichs- und Gauleiter (5.10.1938) – Bundesarchiv, Berlin, R 43/II/957a,  

Bl. 39 

Zeitschriften-Bericht: «Regensburger Domspatzen am Obersalzberg» – Illustrierter Beobachter vom 25.8.1938 

Fotoalbum von Internatsschülerinnen bei Hitler auf dem Obersalzberg (16.7.1936); Original – Leihgabe Institut 

für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, SB 124 

Foto: Hitler begrüsst Lloyd George (4.9.1936) – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, München,  

K. 100/3447/7800 

Foto: Hitler begrüsst Prinzregent Paul von Jugoslawien auf dem Berghof (17.10.1936) – Bayerische Staatsbiblio-

thek/Fotoarchiv Hoffmann, München, K. 111/1317a-11 [Abb. 34] 
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Foto: Hitler begrüsst Lord Rothermere auf dem Berghof (7.1.1939) – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoff-

mann, München, L.2/6050 

Foto: Hitler begrüsst Eduard VIII. mit Gemahlin auf dem Berghof (22.10.1937) – Bayerische 

Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, München, L.71/8852 [Abb. 36] 

Dankestelegramm Edwards VIII. nach Besuch auf dem Berghof (23.10.1937) – Bayerische 

Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, München, L.71/4820 

Foto: Hitler begrüsst Jozef Beck auf dem Berghof (5.1.1939) – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, 

München, N.5/12036-3 [Abb. 35] 

Foto: Khalid al Hud auf dem Obersalzberg (17.6.1936) – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann,  

München, N. 109/4505 [Abb. 37] 

Foto: Ribbentrop begrüsst Admiral François Darlan (11.5.1941) – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, 

München, P. 108/3385 [Abb. 38] 

Foto: Hitler begrüsst Ante Pavelic (6.6.1941) – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, München,  

P. 126/12232-19 

Foto: Besuch Josef Tisos auf dem Berghof (12.5.1944) – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann,  

München, S. 104/12232-18 

Foto: Hitler begrüsst König Boris III. von Bulgarien auf dem Berghof (3.4.1943) – Bayerische Staatsbibliothek/Foto-

archiv Hoffmann, München, R.l 11/5279-10 [Abb. 39] 

Zeitschriften-Bericht über Besuch Italo Balbos auf dem Berghof – Illustrierter Beobachter vom 13.8.1938 

Zeitschriften-Bericht über die Verabschiedung König Carols von Rumänien auf dem Obersalzberg – 

Illustrierter Beobachter vom 1.12.1938 

Zeitschriften-Bericht: «Diplomatenempfänge bei Hitler auf dem Obersalzberg» – Illustrierter Beobachter vom 

1.12.1938 

B 7 «Hitler, wie ihn keiner kennt». Der Obersalzberg in der Propaganda 

Lineolmodell von Haus Wachenfeld (Sachsen, um 1933); Original – Leihgabe Freistaat Bayern 

Postkarte: Haus Wachenfeld als Streichholzmodell (ca. 1934/35); Foto: Josef Jänner, Regensburg – Institut für 

Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, OSB 97 

Abschliessbare Schmuckkassette (23.8.1934); Original – Leihgabe Freistaat Bayern 

3 Panoramapostkarten von Berchtesgaden (1933, 1934, 1935) – Privatbesitz Fredric Müller-Romminger, Bad Rei-

chenhall 

2 Stocknägel (ca. 1937/39); Originale – Leihgaben Freistaat Bayern 

Osterteller mit Haus Wachenfeld als Motiv (1934); Original; Hersteller: Rosenthal, Selb – Leihgabe Freistaat Bayern 

Wandbild: Haus Wachenfeld; Aufkleber auf der Rückseite «Einsatz in Arbeitsschlacht 1934» (ca. 1934); Original; 

Aufkleber reproduziert – Leihgabe Freistaat Bayern [Abb. 40,41] 

Farbdruck: Der Berghof (nach 1936); Original – Leihgabe Freistaat Bayern 

Fotopostkarte: Café Princess in München mit Gemälde von Hitler mit der Tochter des Obersalzberger 

Kunstmalers Michael Lochner; Hersteller: Verlag Preiss & Co., München – Sammlung Karl Stehle, München 

Adolf Hitlers Wahlheimat. Zweiundzwanzig Zeichnungen von Karl Schuster-Winkelhof; Münchner Buchverlag, 

München 1933; Original – Leihgabe Freistaat Bayern [Abb. 42] 

Foto: «Berchtesgadener Christbaum unseres Führers» – Heimatmuseum Berchtesgaden 

Collage aus Titelblättern mit Obersalzberg-Motiven des Illustrierten Beobachters und der Münchner Illustrierten 

Presse – Illustrierter Beobachter vom 8.4.1933, 24.6.1933, 20.6.1935, 9.1.1936, 15.4.1937, 1.12.1938, 12.1.1939; 

Münchner Illustrierte Presse vom 9.4.1933 

Heinrich Hoffmann: Hitler, wie ihn keiner kennt. 100 Bild-Dokumente aus dem Leben des Führers, Zeitgeschichte- 

Verlag und Vertriebs-Gesellschaft m.b.H., Berlin [1932]; Original – Leihgabe Institut für Zeitgeschichte,  

München – Berlin, Bibliothek, F 453 [Abb. 44] 

Zigarettenbilderalbum: «Adolf Hitler. Bilder aus dem Leben des Führers»; hrsg. v. Cigaretten-Bilderdienst Altona- 

Bahrenfeld, Druck und Einband F.A. Brockhaus 1936; Original – Leihgabe Institut für Zeitgeschichte,  

München – Berlin, Archiv, SZ 29 [Abb. 45] 

Zigarettenbilder; hrsg. v. Cigaretten-Bilderdienst Altona-Bahrenfeld Druck; Originale – Leihgaben Institut für  

Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, SB 41b und 41e 

Schreiben der Fa. Reemtsma an Julius Schaub (3.12.1936) – Bundesarchiv, Berlin, NS 10/222, Bl. 46 

Heinrich Hoffmann: Hitler in seinen Bergen. 100 Bilddokumente aus der Umgebung des Führers, Zeitgeschichte, 

  Verlag, Berlin 1935; Original – Leihgabe Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Bibliothek, F 447 

Heinrich Hoffmann: Hitler abseits vom Alltag. 100 Bilddokumente aus der Umgebung des Führers; Zeitgeschichte- 

Verlag, Berlin 1937; Original – Leihgabe Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Bibliothek, F 446  

[Abb. 43] 
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B 8 Eine «merkwürdige Leere» hinter den Kulissen 

Foto: Hitler und Eva Braun beim Essen (1940) – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, München, Braun, 

Eva. 10/10366 [Abb. 46] 

Foto: Hitler mit Lesebrille (Anfang 1939) – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, München, Hitler, 

Adolf. 25a/9164 [Abb. 47] 

Foto: Hitler bei Winterspaziergang mit Gefolge (Anfang Januar 1937) – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoff-

mann, München, L. 1/11068 [Abb. 48] 

Foto: Teehaus am Mooslahnerkopf (nach 1937) – Sammlung John Provan, Kelkheim 

Foto: Kegelbahn (August 1936) – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, München, K.86/12232-17 

Schreiben Bormanns betr. Bestellung von Spielfilmen (21.10.1937) – Bundesarchiv, Berlin, NS 10/48, Bl. 2 

Foto: Hitler mit Familie Goebbels (23.10.1938) – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, München, 

M.131/12061 

Foto: Hochzeit Fegelein, Festtafel im Kehlsteinhaus (3.6.1944) – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, 

München, S. 108/7300-38a [Abb. 49] 

Foto: Hochzeit Fegelein, Bar im Berghof (3.6.1944) – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, München, 

S. 108/4585 

Foto: Personal Berghof (Jahreswende 1937/38) – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, München, 

L.80/1090-29 

2 Speisekarten des Berghofs (4.6.1943,26.6.1943) – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, München,  

R. 107/14591,14592 [Abb. 50] 

Anklageschrift wegen kritischer Äusserungen über die Essgewohnheiten der NS-Prominenz im Raum Berchtesgaden 

(5.8.1941) – Staatsarchiv München, Staatsanwaltschaften 10.469 

Anforderung von Lebensmittelbezugsscheinen für den Berghof (7.8.1940) – Bundesarchiv, Berlin, NS 10/506, 

Bl. 29 

B 9 «Filiale von Berlin.» Ein zweites Machtzentrum entsteht 

Foto: Haus Wachenfeld nach dem Anbau der Garage (August 1933) – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoff-

mann, München, G.90/12232-16 

Foto: Teleobjektiv-Aufnahme Haus Wachenfeld (Spätsommer 1934) – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoff-

mann, München, H. 103/0010 [Abb. 51] 

Foto: Teleobjektiv-Aufnahme des Berghofs (nach 1936) – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann,  

München, K.85/20012a [Abb. 1,52] 

Modell Berghof (nach der letzten Ausbaustufe 1944/45); Massstab 1:500; Hersteller: Leonardo-Anschauungsmodelle, 

München – Leihgabe Freistaat Bayern 

Textexponat: «Der Tee wurde von einer SS-Ordonanz... serviert...» – zitiert nach: Nikolaus von Horthy: Ein Leben 

für Ungarn, Bonn 1953, S. 180 

Foto: Panoramafenster des Berghofs (August 1936) – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, München, 

K.86/C 206.4 

Foto: Kartenzimmer (August 1936) – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, München, K.86/11110 

Zeitungsanzeige: KZ-Androhung für Parteinahme in Sachen Türkenwirt – Berchtesgadener Anzeiger vom 27.1.1934 

[Abb. 53] 

Parteiausschluss des Gastwirts Bruno Büchner (22.7.1936) – Staatsarchiv München, LRA 31.476 [Abb. 54] 

Gedenkkärtchen vom letzten Gottesdienst in der Kapelle Maria Hilf Obersalzberg (18.1.1937) – Privatbesitz 

Ulrich Chaussy, München 

Foto: Abgedecktes Haus (März 1938) – Christoph Püschner, Hiddenhausen, Nachbar Hitler R 1 [Abb. 55] 

Foto: Vertriebene beim Auszug – Christoph Püschner, Hiddenhausen, Nachbar Hitler R 6 

Gesuch der Familie Brandner an Bormann wegen Freilassung von Johann Brandner aus dem KZ Dachau (29.4.1939) 

– Bundesarchiv, Berlin, NS 10/419, Bl. 10 [Abb. 56] 

Verzeichnis der Gebäude auf dem Obersalzberg vor, während und nach dem Dritten Reich – nach Ernst 

Hanisch: Der Obersalzberg, das Kehlsteinhaus und Adolf Hitler, Berchtesgaden 1995, S. 40 f. 

Foto: Haus Göring – Stadtarchiv München, Historisches Bildarchiv, 2 2886/IV/20A [Abb. 57] 

Foto: Haus Bormann im Winter (Jahreswende 1939/1940) – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann,  

München, N.231/12232-13 [Abb. 58] 

Foto: Atelier Speer (ca. 1939) – Ullstein Bilderdienst, Berlin, 1 19 000050 420 – 1 

Foto: SS-Kaserne (nach 1937) – Sammlung John Provan, Kelkheim [Abb. 59] 

Foto: RSD-Wache (ehern. Gasthof zum Türken) – Privatbesitz Ulrich Chaussy, München [Abb. 60] 

Foto: SS-Kaserne, unterirdischer Schiessstand – Sammlung John Provan, Kelkheim 
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C Die nationalsozialistische Diktatur 

Berechtigungsausweis zum Betreten des Führersperrgebiets – Privatbesitz Ulrich Chaussy, München 

Foto: Gutshof Obersalzberg (Juli 1938) – Christoph Püschner, Hiddenhausen, Nachbar Hitler R 2 [Abb. 61] 

Schreiben der Reichsfachgruppe Ausstellungsgeflügelzüchter an Bormann (15.4.1939) – Bundesarchiv, Berlin, NS 

10/470, Bl. 70 

3 Postkarten: das Innere des umgebauten Platterhofs; Hersteller: Deutsche Kunst- und Verlagsanstalt, Dortmund – 

Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, SB 211 [Abb. 62-65] 

Postkarte: Die Zirbelstuben im Platterhof; Hersteller: Deutsche Kunst- und Verlagsanstalt, Dortmund – Privatbesitz 

Gerda Hadwiger, Murnau 

Lagezeichnung der Gebäude auf dem Obersalzberg (1941); Tuschezeichnung auf Pergament von Franz Weiss –  

Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, SB 165 [Abb. 69] 

Modell Platterhof (nach Abschluss der Umbaumassnahmen); Massstab 1:500; Hersteller: Max Hoffmann Modellbau, 

Taufkirchen – Leihgabe Freistaat Bayern 

2 Fotos: Bau der Kehlsteinstrasse; Foto: Anton Hafner – Privatbesitz Siegfried Hafner, Piding [Abb. 66,67] 

Foto: Kehlsteinhaus – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, München, N.55/12 [Abb. 68] 

Foto: Baracke der Bauarbeiter auf der Ligeret-Alm (ca. 1942-45) – Privatbesitz Gerda Hadwiger, Murnau [Abb. 70] 

Sicherheitspolizeiliche Überprüfung der am Obersalzberg beschäftigten Arbeiter (19.10.1937) – Staatsarchiv Mün-

chen, LRA 29.556 

Foto: Theater- und Kinohalle (Mai 1937) – Christoph Püschner, Hiddenhausen, Nachbar Hitler R 3 

Auflagen für Prostituierte auf dem Obersalzberg (1942) – Staatsarchiv München, LRA 29.774 [Abb. 71] 

3 Fotos: Reichskanzlei, Dienststelle Bischofswiesen (September 1937) – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv 

Hoffmann, München, L.64/1116-8 und 1116-13 [Abb. 72] 

Bauplan für ein «Hilfsgefängnis» bei der RSD-Kaserne in Bischofswiesen (12.5.1944) – Staatsarchiv München, Land-

bauämter 5742 

Foto: Gebirgsjäger-Kaserne Berchtesgaden-Strub (ca. 1941); Aufnahme und Verlag: Michael Lochner, Berchtesgaden 

– Privatbesitz Fredric Müller-Romminger, Bad Reichenhall 

Foto: Flugplatz Ainring; Foto: Verlag Photohaus Dietrich, Laufen-Freilassing – Privatbesitz Fredric Müller-Rommin-

ger, Bad Reichenhall [Abb. 73] 

Zeitschriftenbericht über den Flugplatz Ainring und die Reichskanzlei in Bischofswiesen – Illustrierter Beobachter 

vom 25.4.1935 

Foto: Villa Schneewinkel (um 1919) – Gemeindearchiv Schönau a. Königssee 

Foto: Rudolf Berliner (1954) – Bayerisches Nationalmuseum, München 

Foto: BDM-Sportschule; Foto: Luftbild und Verlag Bayerischer Flugdienst Hans Bertram, München – Privatbesitz 

Fredric Müller-Romminger, Bad Reichenhall [Abb. 74] 

Bericht über eine Tagung vom 29.1.1938 bezüglich der Bauvorhaben in Berchtesgaden (9.2.1938) – 

Bundesarchiv, Berlin, NS 22/808 

B 10 Videoraum 

Video: «Obersalzberg – Vom Bergbauerndorf zum ,Führersperrgebiet‘. Zeitzeugen berichten» – Drehbuch: 

Ulrich Chaussy; Wissenschaftliche Beratung: Volker Dahm, Albert A. Feiber; Herstellung: Chronik Videopro-

duktion Georg Schmidbauer, München; Historisches Filmmaterial: Bundesarchiv/Filmarchiv, Berlin; Fremden-

verkehrsverein Berchtesgaden; National Archives, Washington; Privatarchiv Familie Engelmann, München; Hi-

storisches Bildmaterial: Bundesarchiv, Berlin; Bundesarchiv/Berlin Document Center; Bundesarchiv, Koblenz; 

Privatbesitz Ulrich Chaussy, München; Christoph Püschner, Hiddenhausen; Hellmuth Schöner, Berchtesgaden; 

Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, München; Lee Miller Archives, East Sussex 

C Die nationalsozialistische Diktatur 

C 1 Der «Führer» 

Volksempfänger VE 301W der Marke Nora (1933/34); Original – Leihgabe Freistaat Bayern [Abb. 77] 

Tondokument: Rede Adolf Hitlers (1.5.1939) – Zuwendung Deutsches Rundfunkarchiv, Frankfurt a.M. – Berlin, 

DRA 2590335 
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Foto: Innenansicht Wohnzimmer Mustersiedlung München-Ramersdorf (ca. 1933/34) – Stadtarchiv München, Histo-
risches Bildarchiv, R 2886/IV 19 A 

Hochzeitsausgabe von «Mein Kampf*; Zentralverlag der NSDAP Franz Eher Nachfolger, München 1942; überrreicht 
vom Standesamt Berchtesgaden am 30.3.1944; Original – Leihgabe Freistaat Bayern 

Foto: Adolf Hitler (20.4.1937) – Bundesarchiv, Koblenz, Bildarchiv, S 33 882 [Abb. 76] 
Textexponat: Hermann Claudius, Deutscher Spruch (1943) – zitiert nach: Ernst Loewy: Literatur unterm Hakenkreuz. 

Das Dritte Reich und seine Dichtung, Frankfurt a.M. 1966, S. 302 
Plakat: «Ganz Deutschland hört den Führer mit dem Volksempfänger» (1936) – Bundesarchiv, Koblenz, Plakatsamm-

lung, 3/22/25 [Abb. 78] 
Plakat: «Führer wir folgen Dir» (ca. 1934) – Stadtmuseum München, Plakatsammlung, C 14/64 [Abb. 75,79] Stras-

senschild «Adolf-Hitler-Strasse»; Original – Leihgabe Fortbildungsinstitut der Bayerischen Polizei, Ainring 

C 2 Akteure des Regimes 

Foto: Heinrich Himmler – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, München, Himmler, Heinrich, 1015 b-
11 [Abb. 80] 

Foto: Hermann Göring – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, München, Göring, Hermann, 26 [Abb. 
82] Foto: Joseph Goebbels – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, München, Goebbels, Joseph, 
12243 [Abb. 81] Foto: Martin Bormann – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, München, Bormann, 
Martin, 10334 [Abb. 83] 

Foto: Robert Ley – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, München, Ley, Robert, 21 [Abb. 84] 
Foto: Baldur von Schirach – Bundesarchiv, Koblenz, Bildarchiv, 119/383 [Abb. 85] 
Foto: Reinhard Heydrich – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, München, Heydrich, Reinhard, 20945 

[Abb. 86] 
Foto: Joachim von Ribbentrop – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, München, Ribbentrop, Joachim 

von, 4839 [Abb. 87] 
Foto: Albert Speer – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, München, Speer, Albert, 7563 [Abb. 89] 
Foto: Rudolf Hess – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, München, Hess, Rudolf, 12070-7 | Abb. 88] 
Foto: Wilhelm Frick – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, München, Frick, Wilhelm, 27 [Abb. 90] 
Foto: Wilhelm Keitel – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, München, Keitel, Wilhelm, 22 [Abb. 91] 
Interaktiver PC: «Akteure des Regimes»: 242 Biographien und Porträtfotos – Fotos: Bayerische Staatsbibliothek/Fo-

toarchiv Hoffmann, München (143); Bundesarchiv, Koblenz (58); Bundesarchiv/Berlin Document Center (18); 
Ullstein Bilderdienst, Berlin (8); Bilderdienst Süddeutscher Verlag, München (4); Stiftung «Topographie des Ter-
rors», Berlin (3); Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin (2); Politisches Archiv des Auswärtigen Amts, 
Berlin (1); Privatarchiv Ernst Klee, Frankfurt a.M. (1); Privatsammlung Peter Witte, Hemer (1) – Texte: 214 Bio-
graphien aus: Hermann Weiss (Hrsg.), Biographisches Lexikon zum Dritten Reich, S. Fischer Verlag, Frankfurt 
a.M. 1998 – Zuwendung des S. Fischer Verlags, Frankfurt a.M.; 19 Biographien aus: Enzyklopädie des Holocaust. 
Die Verfolgung und Ermordung der europäischen Juden, Bd. 1-3. Hauptherausgeber: Israel Gutman. Herausgege-
ben von Eberhard Jäckel, Peter Longerich und Julius H. Schoeps, Argon Verlag, Berlin 1993 – Zuwendung des 
Argon Verlags, Berlin; 9 Biographien: Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin; Technik und Software:  
The Best of Multimedia GmbH, München/Heidelberg 
 

C 3 Die nationalsozialistische Volksgemeinschaft 

Plakatserie der Deutschen Arbeitsfront zu den Vertrauensrätewahlen (5 Plakate) (1934) – Deutsches Historisches  
Museum, Berlin, Plakatsammlung, Mappe 43/1, P 62/1750,1751,1753,1754,1755 [Abb. 92-96] 

C 3.1 Die Inszenierung der «Volksgemeinschaft» 

Foto: Lichtdom auf dem Reichsparteitag in Nürnberg (11.9.1936) – Privatbesitz Rudolf Herz, München [Abb. 97] 

Reichsparteitagsabzeichen (1934,1936,1939); Originale – Leihgaben Institut für Zeitgeschichte, München – Ber-

lin, Archiv, SV 310 [Abb. 98,99] 

C 3.2 Soziale und politische Gleichschaltung 

Textexponat: Goebbels über den Beschluss zur Zerschlagung der Gewerkschaften und die Einführung des 1. Mai 

(Tagebuch vom 17.4.1933) – zitiert nach: Joseph Goebbels, Vom Kaiserhof zur Reichskanzlei. Eine historische 

Darstellung in Tagebuchblättern, München 381942, S. 299 

Foto: Besetzung des Gewerkschaftshauses in München, Pestalozzistr. 40-42 (9.3.1933) – Stadtarchiv München,  

Historisches Bildarchiv, 1180 (9412) [Abb. 100] 
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Postkarte zum 1. Mai (Poststempel Wien vom 20.4.1938); Hersteller: Photo-Hoffmann, München – Sammlung Karl 

Stehle, München [Abb. 101] 

Zeitungsausriss: «Der Sieg der Volksgemeinschaft» – Berchtesgadener Anzeiger vom 3.5.1933 

Gesetz gegen die Neubildung von Parteien (14.7.1933) – RGBl 1 1933, S. 479 [Abb. 102] 

2 Stimmscheine für die Reichstagswahlen 1933 (5.3. bzw. 12.12.1933) – Stadtarchiv Nürnberg/Stürmer-Archiv,  

E 39,1970-1. und 2. [Abb. 103,104] 

C 3.3 «Hüterin der Volksgemeinschaft»: Die NSDAP 

Haustafel der NSDAP; Original – Leihgabe Fortbildungsinstitut der Bayerischen Polizei, Ainring [Abb. 105] 

Plakat: «Die NSDAP sichert die Volksgemeinschaft» – Bundesarchiv, Koblenz, Plakatsammlung, 3/2/46 [Abb. 106] 

Parteiabzeichen der NSDAP: a) Normalabzeichen, b) Goldenes Parteiabzeichen; a) Original, b) Nachbildung der 

1960er Jahre – Leihgaben Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, SV 29 

Mitgliedsbuch der NSDAP (ausgestellt am 30.4.1934); Original – Leihgabe Institut für Zeitgeschichte, München – 

Berlin, Archiv, SV 150 

Übersicht über den Aufbau einer NSDAP-Ortsgruppe – entnommen aus: Organisationsbuch der NSDAP, München 
41937, S. 125 [Abb. 107] 

Politische Beurteilung von Rudolf Kriss (9.3.1938) – Bundesarchiv/Berlin Document Center/Kriss, Rudolf 

C 3.4 Die «Blutsgemeinschaft» 

Textexponat: «Über Klassen und Stände…» Ausschnitt aus der Rede Adolf Hitlers am Heldengedenktag, 10.3.1940 

– zitiert nach: Max Domarus: Hitler. Reden und Proklamationen 1932-1945, kommentiert von einem Zeitgenossen. 

Bd 3. Leonberg41988, S. 1479 

«Das deutsche Volksgesicht» – Auszug aus: Schulungsbrief der NSDAP vom Februar 1938 – Institut für Zeit- 

geschichte, München – Berlin, Archiv, OSB 201 

Foto: Rassenkundlicher Unterricht im Schulungslager für Schulhelferinnen in Nürtingen (1943); Foto: Liselotte  

Orgel-Köhne – Deutsches Historisches Museum, Berlin, Bildarchiv, BA 6519 (Orgel-Köhne) [Abb. 108] 

Ahnenpass mit Ahnentafel (ca. 1940); Original – Leihgabe Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv,  

SV 20 

Textexponat: Äusserung Hitlers über den «blutauffrischenden Einfluss» der SS in Berchtesgaden (23.4.1942) – zitiert 

nach: Henry Picker: Hitlers Tischgespräche im Führerhauptquartier 1941-1942, Stuttgart 1963, S. 288 

Wandspruch «Deutscher Glaube» von Busso Loewe, Tübingen – Freistaat Bayern (= Institut für Zeitgeschichte, Mün-

chen – Berlin, Archiv, OSB 205) 

Plakat: Mitgliederwerbung für den Verein für das Deutschtum im Ausland – Bundesarchiv, Koblenz, Plakatsamm-

lung, 3/8/6 

NS-Frauenwarte (Heft 20/1938) – Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, OSB 207 

Ansteckabzeichen des Deutschen Frauenwerks; Original – Leihgabe Freistaat Bayern 

Ansteckabzeichen der NS-Frauenschaft; Original – Leihgabe Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, 

SV 29 

Mutterkreuze in Gold, Silber und Bronze (16.12.1938); Originale – Leihgaben Institut für Zeitgeschichte, München 

– Berlin, Archiv, SV 312 [Abb. 109-111] 

Verleihungs-Urkunde für das Mutterkreuz in Gold (1.10.1939) – Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin,  

Archiv, SV 166 

Bedarfsdeckungsschein über 100 Reichsmark für Ehestandsdarlehen – RGBl 1 1933, S. 387 

C 3.5 Die organisierte «Volksgemeinschaft» 

Zeitgenössische Darstellung der Organisation und Tätigkeitsbereiche der Deutschen Arbeitsfront (DAF) – entnom-

men aus: Max Eichler: Du bist sofort im Bilde, Erfurt 1940, S. 124f. [Abb. 112] 

Amtsschild der Deutschen Arbeitsfront; Original – Leihgabe Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, 

SV 73 

Foto: Robert Ley bei einer Ansprache (15.2.1940) – Bilderdienst Süddeutscher Verlag, München 

Mitgliedsbuch DAF (1.11.1939) – Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, SV 294 

Textexponat: «Unser Glaube baut Häuser...» – zitiert nach: Robert Ley: Soldaten der Arbeit, München 1938, S. 118 

Foto: DAF-Siedlung in Rosenheim (1940); Hersteller: F./G. Fleischmann, Rosenheim – Privatbesitz Alfred Mühlber-

ger, Rosenheim [Abb. 113] 

Organigramm der Reichskulturkammer – entnommen aus: Handbuch der Reichskulturkammer, hrsg. v. Hans Hinkel, 

Berlin 1937, S. 15 [Abb. 114] 

Foto: Goebbels auf Tagung von Reichskulturkammer und KdF (27.11.1936); Foto: Hoffmann – Bilderdienst Süd-

deutscher Verlag, München [Abb. 115] 

Ausschluss des Schriftstellers Alfred Mombert aus der RSK (18.10.1935) – Bundesarchiv/Berlin Document Center/ 

RKK/Mombert, Alfred [Abb. 116] 
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Mitgliedsausweis RKK/Reichstheaterkammer von Karl Heilig – Dokumentations- und Kulturzentrum Deutscher Sinti 
und Roma, Heidelberg 

Ablehnung des Ausschlusses Anton Roses aus der Reichsfilmkammer durch die Reichsvereinigung Deutscher 
Lichtspielstellen e.V. (31.8.1934) – Dokumentations- und Kulturzentrum Deutscher Sinti und Roma, Heidelberg RSK-

Normalvertrag für Schriftsteller – Börsenblatt des deutschen Buchhandels, Nr. 142 vom 22.6.1935, S. 505 Titel-
blatt des Ausstellungsführers «Entartete Kunst» in München; Verlag für Kultur und Wirtschaftswerbung, 

Berlin 1937 – Deutsches Historisches Museum, Berlin, R 92/740 
Titelblatt der Broschüre: «Entartete Musik. Eine Abrechnung von Staatsrat Dr. Hans Severus Ziegler»; 
Völkischer Verlag, Düsseldorf 1939 – Deutsches Historisches Museum, Berlin, R 92/715 [Abb. 117] 
Gemälde «Blut und Boden» von Erich Erler – entnommen aus: Mortimer G. Davidson, Kunst in Deutschland 1933-

1945, Malerei I, Tübingen 1991, Nr. 301 [Abb. 118] 
Ehrenurkunde für ununterbrochene 5jährige Dienstzeit des Josef Doll beim Bauern Notz in Manneberg (1936) 

– Privatbesitz Volker Dahm, München 
Foto: Erntedankfest (5.10.1936); Foto: Scherl Bilderdienst – Bilderdienst Süddeutscher Verlag, München [Abb. 119] 
Foto: R. Walther Darré auf dem Reichsbauerntag in Goslar (27.11.1938) – Ullstein Bilderdienst, Berlin, 2 15 330 43 

60-30 [Abb. 120] 
R. Walther Darré, Das Schwein als Kriterium für nordische Völker und Semiten; J. E Lehmans Verlag, München 

1933 
R. Walther Darré, Neuadel aus Blut und Boden; J. E Lehmans Verlag, München 1930 

C 3.6 «Kraft durch Freude». Stärkung des Arbeitswillens und der Leistungsfähigkeit 

Textexponat: «Sorgen Sie mir dafür, dass das Volk seine Nerven behält...»; Auftrag Adolf Hitlers an Ley – zitiert 
nach: Anatol von Hübbenet: Die NS-Gemeinschaft «Kraft durch Freude». In: Das Dritte Reich im Aufbau. Bd. 6., 
Berlin 1942, S. 354-405, hier S. 254 [Abb. 125] 

Titelblatt der DAF-Zeitschrift Schönheit der Arbeit (Jg. II, Heft 9, Berlin Januar 1938) 
Foto: Wettkampf-Betriebssportgruppe (19.6.1941); Foto: Schwahn – Bilderdienst Süddeutscher Verlag, München 

[Abb. 121] 
Plakat «Kraft durch Freude. Freude durch Reisen. Reisen durch Sparen.» (nach 1933) – Bayerisches 

Hauptstaatsarchiv, München, Plakatsammlung, 14493 [Abb. 122] 
Foto: Seereise mit KdF-Schiff «Der Deutsche» nach Norwegen (1937) – Stadtarchiv München, Historisches 

Bildarchiv, 292/1/20 
Reisesparkarte – Freistaat Bayern (= Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, OSB 238) Reisegutschein-

heft (1937) – Freistaat Bayern (= Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, OSB 239)  
KdF-Urlaubslied aus Reisegutscheinheft (1937) – Freistaat Bayern (= Institut für Zeitgeschichte, München – 

Berlin, Archiv, OSB 239a) 
Plakat: «Mit KdF ins Theater des Volkes» (nach 1935); Entwurf: A. Drescher – Deutsches Historisches Museum, 

Berlin, Plakatsammlung, P 84/274 [Abb. 123] 
Hörerkarte «Deutsches Volksbildungswerk» (1943) – Freistaat Bayern (= Institut für Zeitgeschichte, München – 

Berlin, Archiv, OSB 241) 
Grafik: KdF-Statistik – © Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin 1998 nach: Anatol von Hübbenet: Die NS- 

Gemeinschaft «Kraft durch Freude». In: Das Dritte Reich im Aufbau. Bd. 6. Berlin 1942, S. 354-405 [Abb. 124] 
Werbeprospekt für KdF-Wagen (ca. 1935) – Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, SB 61  

[Abb. 126] 
KdF-Wagen-Sparkarte (1940) – Sammlung Karl Stehle, München 
DAF-Bestätigung für geklebte KdF-Wagen-Sparkarten (22.2.1940) – Freistaat Bayern (= Institut für Zeitgeschichte, 

München – Berlin, Archiv, OSB 244a) 

C 3.7 «Gut und Blut für Volk und Vaterland». Die Nationalsozialistische Volkswohlfahrt 

Werbeplakat der Nationalsozialistischen Volkswohlfahrt; Entwurf: Ludwig Hohlwein – Stadtmuseum München, Pla-
katsammlung, C 23/18 [Abb. 128] 

Plakat: «Spendet für das Hilfswerk, Mutter und Kind*» (nach 1933); Entwurf: S. Vogel – Institut für Zeitgeschichte, 
München – Berlin, Archiv, Plakatsammlung, OSB 252 [Abb. 130] 

Anstecknadel «Volkswohlfahrt»; Original – Leihgabe Freistaat Bayern 
Foto: Erich Hilgenfeldt – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, München, Hilgenfeldt, Erich, 1015 c-
11 

[Abb. 127] 
Foto: Eintopfsonntag auf dem Obersalzberg (Januar 1935) – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, Mün-

chen, J.9/4412 [Abb. 129] 
Sammelbüchse WHW; Original – Leihgabe Freistaat Bayern 
Anstecknadeln und Abzeichen des Winterhilfswerks; Originale – Leihgaben Institut für Zeitgeschichte, München – 

Berlin, Archiv, SV 28 u. 29 
Foto: WHW Strassensammlung mit Zirkus-Krone-Elephant Assam (15.12.1935) – Stadtarchiv München, 

Historisches Bildarchiv, R 2886/111/18A [Abb. 131] 
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C 3.8 Erziehungsgemeinschaften 

Graphik: «Der Weg des «gleichgeschalteten* Staatsbürgers» – © Elefanten Press, Berlin /Hoffmann & Campe, Ham-

burg [Abb. 133] 

Textexponat: «... und sie werden nicht mehr frei ihr ganzes Leben...»; Ausschnitt aus der Rede Adolf Hitlers in Rei-

chenberg am 2.12.1938 – Abschrift nach Tondokument der Deutsches Rundfunkarchivs, Frankfurt a.M. – Berlin, 

DRA 2590330 [Abb. 132] 

Plakat: «Jugend dient dem Führer» (ca. 1940) – Deutsches Historisches Museum, Berlin, Plakatsammlung, P 63/809, 

Sign. 45-1 [Abb. 137] 

Plakat «Jugend dient dem Führer» mit BDM-Mädel (ca. 1940) – Deutsches Historisches Museum, Berlin, Plakat-

sammlung, P 62/269 [Abb. 136] 

Foto: Schirach und Axmann – Bundesarchiv, Koblenz, Bildarchiv, 183/1999/0412/501 [Abb. 135] 

Foto HJ-Lagerromantik (1936) – Bildarchiv Preussischer Kulturbesitz, Berlin 

Foto: HJ-Zeltlager (1939) – Bildarchiv Preussischer Kulturbesitz, Berlin [Abb. 139] 

Foto: BDM-Maiden bei einem Aufmarsch (15.10.1933); Foto: Friedrich Seidenstücker – Bildarchiv Preussischer Kul-

turbesitz, Berlin [Abb. 138] 

BDM-Führerinnenausweis (1942) – Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, ED 444 

Plakat: Lotterie für Jugendheim Berchtesgaden (1934) – Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv,  

Plakatsammlung, OSB 260 [Abb. 134] 

Zeitschriften-Artikel: «Der Führer in der Adolf-Hitler-Jugendherberge in Berchtesgaden» – Illustrierter Beobachter 

vom. 29.10.1936 

Plakat: Anwerbung von Hitlerjungen für die Waffen-SS (nach 1939) – Deutsches Historisches Museum, Berlin,  

Plakatsammlung, P 62/1713 [Abb. 140] 

Auszug aus einer Propagandabroschüre des Reichsarbeitsdiensts (29.3.1936) – Institut für Zeitgeschichte, München – 

Berlin, Archiv, ZX – OSB 263 

Foto: Reichsarbeitsführer Konstantin Hierl mit Arbeitsmann – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, 

München, Hierl, Konstantin, 24 [Abb. 142] 

Foto: RAD-Lager im Allgäu (14.5.1935) – Bilderdienst Süddeutscher Verlag, München 

Foto: Morgenappell des RAD (1938) – Bilderdienst Süddeutscher Verlag, München [Abb. 141] 

Der deutsche Frauenarbeitsdienst. Sonderausgabe der Zeitschrift Deutscher Arbeitsdienst (o.D. [ca. 1935]) – Institut 

für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, OSB 266 

Arbeitsmänner zwischen Bug und Wolga. Erlebnisberichte und Bilder vom Einsatz des jüngsten Jahrgangs an der 

Ostfront. Ausgewählt und bearbeitet von Hans Looks und Hans Fischer, Zentralverlag der NSDAP Franz Eher 

Nachf., Berlin 1942 [Abb. 143] 

C 3.9 Ausgestossen, abgesondert, vernichtet. Die Opfer der Volksgemeinschaft 

Scanneranimation: «Die Opfer der Volksgemeinschaft» – Technik und Software: The Best of Multimedia GmbH, 

München/Heidelberg 

C 4 Der Terrorapparat 

C 4.1 «Unsere Ehre heisst Treue». Aufstieg und Selbstverständnis der SS 

Foto: «Stosstrupp Hitler» (1923) – Ullstein Bilderdienst, Berlin, 2 15 320 36 80 – 2 [Abb. 145] 

Foto: Vereidigung SS-Leibstandarte auf Hitler (9.11.1933) – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, 

München, L.74/C 38.3 [Abb. 146] 

Schlagzeile nach dem «Röhmputsch» – Völkischer Beobachter vom 1.7.1934 

Auszug aus der amtlichen Todesliste des «Röhmputsches» (1934) – Bundesarchiv, Berlin, NS 23/475, Bl. 458-464 

[Abb. 147] 

Foto: Parade der SS-Totenkopfverbände vor Hitler, Himmler und Göring (Reichsparteitag Nürnberg 1936) – 

Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin [Abb. 148] 

Feindbild der SS: Collage aus Schlagzeilen und Karrikaturen aus Dem Schwarzen Korps – © Institut für Zeitge-

schichte, München – Berlin 1999 

Textexponat: Himmler über SS als nationalsozialistischer Orden – zitiert nach: Heinrich Himmler: Die Schutzstaffel 

als antibolschewistische Kampforganisation. München 1936, S. 31 [Abb. 149] 
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Fragebogen zur Erteilung einer Eheerlaubnis für SS-Mann (15.7.1937 bzw. 31.12.1937); Auszug – Bundesarchiv/ 
Berlin 

Document Center/Rasse- und Siedlungshauptamt, BPC RS ärztl. Untersuchung S. 5 und Fragebogen VS [Abb. 
150,151] SS-Eid – entnommen aus: «Dich ruft die SS», hrsg. v. Reichsführer SS, Berlin – Leipzig o. J. [ca. 1942],  
S. 18 [Abb. 152] SS-Dolch; Original – Leihgabe Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, SV 311 
SS-Totenkopfring mit Inschrift «Heinrich Himmler»; originalgetreue Nachkriegsfertigung – Leihgabe Freistaat Bay-
ern Foto: Vorgeschichtliche Schulung der SS – Bilderdienst Süddeutscher Verlag, München [Abb. 153] 

C 4.2 Gestapo und SD 

Foto: Göring übergibt in der Prinz-Albrecht-Strasse 8 die Leitung der Gestapo an Himmler (20.4.1934) – 
Bundesarchiv, Koblenz, Bildarchiv, R 96954 

Karte: «Die politische Polizei: Zuständigkeitsbereiche im März 1934» – © Institut für Zeitgeschichte, München – 
Berlin 1999; Herstellung: Kartographie Peckmann, Ramsau; Fotos: Göring (1934) Bilderdienst Süddeutscher Ver-
lag, München; Himmler (1933) Ullstein Bilderdienst, Berlin, 1 08 000594 110-2 [Abb. 155] 

Erlass über die Einsetzung eines Chefs der Deutschen Polizei (17.6.1936) – RGBl 1 1936, S. 487f. [Abb. 154] 
Organigramm: Der Aufbau der Reichspolizei. Organisation auf Reichsebene (Entwicklungsstand 1937/38) – 

© Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin 1999 [Abb. 156] 
Dienstmarke der Gestapo; originalgetreue Nachkriegsfertigung – Leihgabe Freistaat Bayern [Abb. 158] 
Gestapokarte: Festnahmen durch die Gestapo (im Juni 1937) – Deutsches Historisches Museum, Berlin, Dokumen-

tensammlung, Do 58/257 
Foto: Polizeiführerbesprechung im Münchener Bürgerbräukeller (9.11.1939) – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoar-

chiv Hoffmann, München, N.216/4499 [Abb. 157] 
Schutzhaftbefehl Gottlieb Branz (6.2.1939) – Archiv der KZ-Gedenkstätte Dachau [Abb. 159] 
Auszüge aus Rundschreiben Heydrichs betr. «Sonderbehandlung» (15.9.1939) – Bundesarchiv, Berlin, R 58/243, 

Bl.210,213 m.Rs. 
Tötungsbefehl Himmlers mit Vermerk über Hinrichtung (8.9.1939); entnommen aus: Deutsche Volkszeitung, Berlin 

vom 8.8.1945 – Staatsbibliothek zu Berlin – Preussischer Kulturbesitz, Berlin, 20 Ztg 5021 [Abb. 160] 
Textexponat: Otto Ohlendorf über die Aufgaben des SD; umgewandelt in direkte Rede – zitiert nach: Felix Kersten: 

Totenkopf und Treue. Heinrich Himmler ohne Uniform. Hamburg 1952, S. 253 
Meldungen aus dem Reich Nr. 75 (10.4.1940) – Bundesarchiv, Berlin, R 58/150, Bl. 74 [Abb. 161] 
Sonderbericht: Die Lage in der protestantischen Kirche und in den verschiedenen Sekten (1935) – Institut für 

Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, Dc 15.09 

C 4.3 Konzentrationslager vor dem Krieg 

Foto: Transport von Ludwig Marum und Adam Remmele in das «wilde» KZ Kisslau (16.5.1933) – Stadtarchiv 
Karlsruhe, 8/Alben 5 Bd. 1, S. 29 (2) [Abb. 162] 

2 Häftlingspersonalkarten Dachau (8.5.1937 bzw. 17.4.1943) – Archiv der KZ-Gedenkstätte Dachau 
Foto: Wachpersonal im KZ Dachau (1933) – Archiv der KZ-Gedenkstätte Dachau 
Foto: Gefangene im KZ Dachau (1933) – Archiv der KZ-Gedenkstätte Dachau 
Foto: SPD-Funktionäre im KZ Dachau (1933) – Archiv der KZ-Gedenkstätte Dachau 
Auszug aus der Disziplinar- und Strafordnung Theodor Eickes für das KZ Dachau (1.10.1933) – Archiv der KZ- 

Gedenkstätte Dachau [Abb. 163] 
Foto: Häftlingsarbeit in Dachau (1937) – Bilderdienst Süddeutscher Verlag, München [Abb. 164] 
Häftlingsbrief aus Dachau (12.11.1939) – Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, ED 505/1 
Foto: Hauptlagerstrasse des KZ Dachau nach Umbau des Lagers (28.6.1938) – Bundesarchiv, Koblenz, Bildarchiv, 

152/23/21 A [Abb. 165] 
Foto: Theodor Eicke (ca. 1934) – Bilderdienst Süddeutscher Verlag, München [Abb. 166] 
KZ-Häftlingsstatistik 1933-1939 – © Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin 1999 
Tafel mit Häftlingskennzeichen (Stand 1940/41) – Archiv der KZ-Gedenkstätte Dachau [Abb. 144] 
Schutzhaftbericht des Bezirksamts Berchtesgaden (November 1936) – Staatsarchiv München, LRA 31.475 
Schreiben der Schutzpolizei des Marktes Berchtesgaden: Erfassung von «Arbeitsscheuen» in Berchtesgaden 

(10.3.1938) – Staatsarchiv München, LRA 31.474 
Polizeihaftbefehl des Bezirksamts Berchtesgaden für Sebastian Walch (12.3.1938) – Staatsarchiv München, LRA 

31.474 [Abb. 167] 

C 4.4 Politische Justiz 

Zusammenstellung von Verfahren des Sondergerichts München gegen Berchtesgadener Bürger – © Institut für 
Zeitgeschichte, München – Berlin 1999 

Verfahren mit Urteil und Vollstreckungsprozedur vor Sondergericht München gegen Jaroslav Rucicka u.a. (Mai 
-August 1943) – Staatsarchiv München, Staatsanwaltschaften 12.029 [Abb. 169] 
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Mitteilung über Todesurteil gegen Rudolf Kriss (3.10.1944) – Staatsarchiv Landshut, JVA Straubing A 787 Sta 

Landshut 

Foto: Rudolf Kriss – Bayerisches Nationalmuseum, München 

Häftlingspersonalkarte Rudolf Kriss – Staatsarchiv Landshut, JVA Straubing A 787 Sta Landshut 

Foto: Roland Freisler – Bundesarchiv, Koblenz, Bildarchiv, 151/17/15 [Abb. 168] 

Tondokumente: Aus den Prozessen gegen die «Verschwörer» des 20. Juli 1944 vor dem VGH; Prozess gegen Ulrich 

Schwerin von Schwanenfeld (Aufnahmedatum: 7.9.1944); Prozess gegen Carl Goerdeler, Ulrich von Hassel, Josef 

Wirmer, Wilhelm Leuschner, Paul Lejeune-Jung: Verhandlung gegen Josef Wirmer (7.9.1944); Urteil gegen Carl 

Goerdeler, Wilhelm Leuschner, Josef Wirmer und Ulrich von Hassel, Redner: Roland Freisler (8.9.1944) – Zu-

wendung Deutsches Rundfunkarchiv, Frankfurt a.M. – Berlin, DRA 73 U 3166/1 [Abb. 298] 

Foto: Josef Wirmer vor dem VGH (8.9.1944) – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, München, 

XX.28/4633  

VGH-Urteil gegen Ulrich Schwerin von Schwanenfeld (21.8.1944) – Bundesarchiv, Berlin, Ry 1 F 2/3/151, Bl. 114 

m. Rs.  

Foto: Ulrich Schwerin von Schwanenfeld vor dem VGH (7.9.1944) – Bayerische Staatsbibilothek/Fotoarchiv Hoff-

mann, München, XX.28/4653 

Statistik der Todesurteile durch VGH und Sondergerichte 1933-1945 – © Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin 

1999 [Abb. 170] 

Foto: Hinrichtungsstätte Plötzensee – Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin [Abb. 171] 

Fernschreiben an Kaltenbrunner betr. Hinrichtungsfrequenz (6.9.1944) – Institut für Zeitgeschichte, München – Ber-

lin, Archiv, ED 106/81 [Abb. 172] 

C 4.5 SS und Polizei im Krieg 

Organigramm: Die Organisation des Reichssicherheitshauptamts (RSHA) mit Gruppen- und Referatsgliederung des 

Amts IV (Gestapo) (Stand 1.1.1941) – © Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin 1998; Quelle: Nürnberger 

Dokument 185-L, in: IMT, Bd. 38, S. 1-24: Geschäftsverteilungsplan des Reichssicherheitshauptamts vom 

1.3.1941; Fotos: Bundesarchiv, Koblenz (4), Stiftung «Topographie des Terros», Berlin (2), Bilderdienst Süddeut-

scher Verlag, München (1), Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, München (1), Institut für Zeitge-

schichte, München – Berlin (1) [Abb. 173] 

Foto: Hauptdienstgebäude des Reichssicherheitshauptamts in Berlin (um 1937) – Bildarchiv Preussischer Kulturbe-

sitz, Berlin [Abb. 174] 

Organigramm: SS und Polizei in den besetzten Gebieten – © Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin 1998  

[Abb. 175] 
C 5 «Rassenpolitik», Judenverfolgung, Völkermord 

C 5.1 Feindbild Rasse 

Antisemitische Passage aus ‚Mein Kampf’ – entnommen aus: Adolf Hitler: Mein Kampf. Erster Band: Eine Abrech-

nung, München 1925, S. 66 

Textexponat: «Arierparagraph» in der Satzung des Leipziger Studentenverbandes (1912) – zitiert nach: Norbert 

Kampe: Studenten und «Judenfrage» im Deutschen Kaiserreich. Göttingen 1988, S. 181 

Reichsbanknote RM 1.000,00 mit nachträglichem antisemitischem Aufdruck (ca. 1923/24) – Institut für 

Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, SV 22 

Foto: Die Anthropologin Sophie Erhardt bei der Anfertigung eines Gesichtsabdrucks eines Sinto – Bundesarchiv, 

Koblenz, Bildarchiv, 98/52/1A [Abb. 178] 

Karl Binding/Alfred Hoche, Die Freigabe der Vernichtung lebensunwerten Lebens. Ihr Mass und ihre Form, 

Verlag von Felix Meiner, Leipzig 1920 

Plakat zum «Dokumentar»-Film «Der ewige Jude» (1940) – Bundesarchiv, Koblenz, Plakatsammlung, 3/20/30 [Abb. 

177] 

Schreiben des Bezirksschulrates in Weissenburg an den Stürmer (16.10.1941) – Stadtarchiv Nürnberg/Stürmer- 

Archiv,E 39/1409/7 

Antisemitisches Kinderbuch: «Trau keinem Fuchs auf grüner Heid und keinem Jud bei seinem Eid!» von Elvira 

Bauer, Stürmer-Verlag, Nürnberg 1936 – Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Bibliothek, N 200/2  

[Abb. 179] 

C 5.2 Ausgrenzung, Entrechtung und Enteignung der Juden, Sinti und Roma 

Foto: Boykottposten vor jüdischem Geschäft in Berlin (April 1933); © A-B-C Berlin-Steglitz – Bundesarchiv, Kob-

lenz, Bildarchiv, 70/41/54 (14471) [Abb. 182] 

Foto: Der jüdische Rechtsanwalt Michael Siegel wird durch die Münchener Innenstadt getrieben (10.3.1933); Foto: 

Heinrich Sanden (Aufschrift «ich werde mich nie mehr bei der Polizei beschweren» nachträglich von unbekannter 

Hand retuschiert) – Bilderdienst Süddeutscher Verlag, München 
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Foto: Demütigung jüdischer Schüler vor ihrer Klasse (Wien 1938) – Yad Vashem, Jerusalem, 1652/9 [Abb. 180] 
Foto: Bekanntmachung Juden binnen 24 Stunden ..aus den Bayer. Bergen zu verschwinden» (10.8.1935); 

Foto: Georg Geis – Stadtarchiv Nürnberg/Stürmer-Archiv, E 39/1125-20 [Abb. 181] 
Foto: Omnibushaltestelle am Berchtesgadener Bahnhof mit antisemitischem Schild (ca. 1938) – Stadtarchiv Nürn-

berg/Stürmer-Archiv, E 39/2246-5 
«Nürnberger Gesetze» (15.9.1935) – RGBl 1 1935, S. 1146f. 
Schematische Darstellung der Ehemöglichkeiten nach dem «Blutschutzgesetz» (16.9.1935) – Deutsches 

Historisches Museum, Berlin, Plakatsammlung, P 69 /10 2 [Abb. 183] 
Anzeige eines «arisierten» Münchener Betriebs – Münchner Neueste Nachrichten Nr. 214/91. Jg. vom 2.8.1938 
Denunziation der Vierteljüdin Bernile mit Zeitungsannonce von Heinrich Hoffmann (22.9.1933) – Staatsarchiv Mün-

chen, Pol.Dir. München 6.969 
Textexponat: Zitat Göring «... mir wäre es lieber gewesen» – Aus: Stenographische Teilniederschrift der Besprechung 

über die Judenfrage unter Vorsitz von Hermann Göring im Reichsluftfahrtministerium am 12.11.1938, Nürnberger 
Dokument 1816-PS, S. 27 [Abb. 184] 

2 Fotos: Brennende Synagoge und gaffende Zuschauer (Bielefeld, 9.11.1938); Foto: Hans Asemissen – H+Z Bild-
agentur, Hannover, 49217-0 [Abb. 185,186] 

Statistik über Auswanderung der Juden aus Deutschland – Nach: Yearbook of the Leo Baeck Institute, London 1980 

C 5.3 Von der Sterilisierung zum Mord an Kranken 

Erlass des Reichsinnenministers zum Blutschutzgesetz: Heiratsverbot zwischen «Deutschblütigen» und «Zigeunern» 
(3.1.1936) – Bundesarchiv, Berlin, R 18/3514, Bl. 155 [Abb. 187] 

Foto: Burgenländische Roma in Dachau (vermutlich Sommer 1939) – Archiv der KZ-Gedenkstätte Dachau 
[Abb. 188] 

Sterilisierungs-Urteil des Erbgesundheitsgerichts beim Amtsgericht Rosenheim/Obb. (27.7.1939) – 
Staatsarchiv München, Erbgesundheitsheitsgerichte Nr. 41 

Foto: «Rheinlandbastard»; © A-B-C Berlin Steglitz – Bundesarchiv, Koblenz, Bildarchiv, 102/15664 (15664) [Abb. 
189] 

Hitlers «Euthanasie»-Ermächtigung (1.9.1939 [rückdatiert]) – Bundesarchiv, Berlin, R 22/4209, Bl. 1 [Abb. 190] 
2 Fotos geistig behinderter Kinder – Hessisches Hauptstaatsarchiv, Wiesbaden, Abt./Nr. 461/32442/14 [Abb. 191,192] 
Foto: Seziertes Gehirn – Privatbesitz Ernst Klee, Frankfurt a.M. [Abb. 193] 
Karte mit Fotos der Gasmordanstalten der T4-Aktion – Landeswohlfahrtsverband Hessen/Archiv, Kassel 

[Abb. 194] 
Foto: Friedrich Mennecke – Hessisches Hauptstaatsarchiv, Wiesbaden, Abt./Nr. 461/32442, Bd. 12 [Abb. 195] 
Auszug aus Brief Menneckes an seine Frau (25.11.1941) – Hessisches Hauptstaatsarchiv, Wiesbaden,  

Abt./Nr. 631a/1652 [Abb. 196] 

C 5.4 Die Ausbreitung der Verfolgung in Europa 1939 – 1941 

Foto: Erschiessung eines Priesters (1939) – Instytut Pamieci Narodowej – Archiwum Glownej Komisji Badania 
Zbrodni przeciwko Narodowi Polskiemu, Warszawa (Institut des Nationalen Gedenkens – Archiv der Hauptkom-
mission zur Untersuchung der Verbrechen am polnischen Volk, Warschau), Bild-Nr. 592 [Abb. 197] 

Foto: Deportation von Juden aus Bielefeld nach Riga (13.12.1941) – Stadtarchiv und Landesgeschichtliche Bibliothek 
Bielefeld 

Foto: Polen-Jugendverwahrlager Litzmannstadt (Łódź) – Archiwum OkregoweJ Komisji Badania Zbrodni przeciwko 
Narodowi Polskiemu – Instytut Pamieci Narodowej w Łódźi (Bezirkskommission zur Untersuchung der Verbre-
chen am polnischen Volk – Institut des Nationalen Gedenkens – in Łódź) 

Foto: Aufnahme in Polen-Jugendverwahrlager Litzmannstadt (Łódź) (14.9.1943) – Archiwum OkregoweJ Komisji 
Badania Zbrodni przeciwko Narodowi Polskiemu – Instytut Pamieci Narodowej w Łódźi (Bezirkskommission zur 
Untersuchung der Verbrechen am polnischen Volk – Institut des Nationalen Gedenkens in Łódź) [Abb. 198] 

Foto: Ghetto Warschau, verhungertes Kind (1940) – Bundesarchiv, Koblenz, Bildarchiv, 134/778/38 
Foto: Kinder im Ghetto Warschau (1940) – Bundesarchiv, Koblenz, Bildarchiv, 134/783/6A [Abb. 199] 
Zeitgenössische Statistik über die Sterblichkeit im Ghetto Warschau (1941) – Archiwum Zydowskiego Instytutu Hi-

storycznego, Warszawa (Archiv des Jüdischen Historischen Instituts, Warschau) 
Foto: Erhängung in Pancevo (22.4.1941); Foto: Gerhard Gronefeld – Deutsches Historisches Museum, Berlin, Bild-

archiv, GG 338, Album 6 a/ICN 61A (Pancevo) [Abb. 200] 
«Walther-Bericht» (1.11.1941) – Bundesarchiv/Militärarchiv, Freiburg, NOKW 905 [Abb. 201] 

580 



C Die nationalsozialistische Diktatur 

C 5.5 Der Vernichtungskrieg in der Sowjetunion 

Meldung der Panzergruppe 3 über Erschiessung von Kommissaren (18.7.1941) – Institut für Zeitgeschichte, München 

– Berlin, Archiv, MA 1564/29 = NOKW 2283 

Auszüge aus Schreiben Heydrichs betr. Erschiessungskategorien (2.7.1941) – Institut für Zeitgeschichte, München – 

Berlin, Archiv, Fb 85/1 

Karte: «Wege und Aktionsräume der Einsatzgruppen in der Sowjetunion» – © Institut für Zeitgeschichte, München – 

Berlin 1999; Herstellung: Kartographie Peckmann, Ramsau [Abb. 204] 

Auszug aus der Meldung der Einsatzgruppe D über ihre Tätigkeit auf der Krim (22.12.1941) – Bundesarchiv, Berlin, 

R 58/219, Bl. 378 [Abb. 202] 

Foto: Exekution sowjetischer Zivilisten (Juni bis September 1941) – United States Holocaust Memorial Museum, 

Washington, Desig. # 431.879/W/S # 89063 [Abb. 203] 

Auszug aus dem «Jäger-Bericht» (1.12.1941) – Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, Fb 101/29  

Foto: Karl Jäger – Stiftung «Topographie des Terrors», Berlin 

2 Fotos: Erschiessung von Juden am Strand von Libau/Lettland (15.12.1941) – Yad Vashem, Jerusalem, Pictorial 

History 85D02 und 85E07 [Abb. 205,206] 

Tagesmeldung Polizeiregiment Süd über Massenerschiessung von Juden (30.8.1941) – Bundesarchiv, Berlin,  

NS 33/22, Bl. 84 [Abb. 207] 

Auszug aus einer Liste ermordeter Sinti und Roma (30.10.1942) – Dokumentations- und Kulturzentrum Deutscher 

Sinti und Roma, Heidelberg 

Foto: Leichen sowjetischer Kriegsgefangener im Stammlager Bergen-Belsen (Herbst 1941)– National Archives, 

Washington, Record Group 338, File 000-50-27 [ Abb. 208] 

Einsatzbefehl Chef der Sicherheitspolizei und des SD Nr. 9 zur Aussonderung (21.7.1941) – Institut für Zeit- 

geschichte, München – Berlin, Archiv, OSB 378 [Abb. 209] 

Merkpunkte der Konferenz von Orscha (13.11.1941) – Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, MA 

1564/20 = NOKW 1535 [Abb. 210] 

Aktenvermerk des Wirtschafts- und Rüstungsamts der Wehrmacht betr. Behandlung und Arbeitseinsatz Sowjet. 

Kriegsgefangener (20.2.1942) – Bundesarchiv/Militärarchiv, Freiburg, Wi/IF 5.3434 

Auszug aus Abschlussmeldung der SS-Kavalleriebrigade über die «Durchkämmung» der Pripjetsümpfe (13.8.1941, 

Bl. 1,12.8.1941, Bl. 4) – entnommen aus: Unsere Ehre heisst Treue. Kriegstagebuch des Kommandostabes Reichs-

führer SS. Tätigkeitsberichte der 1. und 2. SS-Inf.Brigade der 1. SS-Kav.-Brigade und von Sonderkommandos der 

SS, Wien 1965, S. 214,220 

Notiz des Wehrwirtschafts- und Rüstungsamts (2.5.1941) – National Archives, Washington, International Military 

Tribunal, Nuremberg, Record Group 238, USA 32, Filed 26. Nov. 1945, Box 2 (NM – 66, Entry 2 A) [Abb. 211] 

Statistik: Hungertote in Charkow – © Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin 1999 nach Raul Hilberg: Täter- 

Opfer-Zuschauer. Die Vernichtung der europäischen Juden 1933-1945. Frankfurt a.M. 1992, S. 223 

Foto: Erschiessung russischer Zivilisten bei Wjasma (Oktober 1941) – Bundesarchiv, Koblenz, Bildarchiv, 

86/119/12A Foto: Hinrich Lohse – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, München, Lohse, Hinrich, 

7444 

Bericht Hinrich Lohses an Alfred Rosenberg über das Antipartisanenunternehmen «Cottbus» (18.6.1943) – Institut 

für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, R 135 [Abb. 213] 

Bericht Wilhelm Kubes an Alfred Rosenberg über das Antipartisanenunternehmen «Cottbus» (5.6.1943) – Institut für 

Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, R 135 [Abb. 215] 

Feldpostbrief über Wehrmacht-Mordaktionen (10.11.1941) – Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, 

ED 532 [Abb. 212] 

Foto: Erhängung russischer Zivilisten in Noworossijsk (Ende 1942) – Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, 

Archiv, OSB 386 [Abb. 214] 

C 5.6 Das nationalsozialistische Lagersystem in Europa 1942-1945 

Textexponat: «Allerorts und aller Art: ,Das Lager als Lebensform des Nationalsozialismus’» – © Institut für Zeitge-

schichte, München – Berlin 1999 [Abb. 216] 

Statistik: Entwicklung der Zahl der registrierten Häftlinge in den Konzentrationslagern (ohne sofort Ermordete) –  

© Institut fur Zeitgeschichte, München – Berlin 1999; Zahlen nach: Klaus Drobisch/Günther Wieland, Das System 

der NS-Konzentrationslager 1933 – 1939, Berlin 1993; Johannes Tuchel, Konzentrationslager. Organisationsge-

schichte und Funktion der «Inspektion der Konzentrationslager» 1934 – 1938, Boppard 1991; Herbert Kaienburg, 

«Vernichtung durch Arbeit»: Der Fall Neuengamme. Die Wirtschaftsbestrebungen der SS und ihre Auswirkungen 

auf die Existenzbedingungen der KZ-Gefangenen. Bonn 1991; Martin Broszat, Nationalsozialistische Konzentra-

tionslager 1933-1945. In: Anatomie des SS-Staates, Gutachten des Instituts für Zeitgeschichte, Freiburg 1965 

[Abb. 220] 

Karte: «Das nationalsozialistische Lagersystem in Europa» – © Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin 1999; 

Herstellung: Kartographie Peckmann, Ramsau [Abb. 217] 
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Interaktiver PC: «Das nationalsozialistische Lagersystem in Europa» – © Institut für Zeitgeschichte, München – Ber-
lin 1999, Technik und Software: The Best of Multimedia GmbH, München/Heidelberg; Fotos: Instytut Pamieci 
Narodowej – Archiwum Glownej Komisji Badania Zbrodni przeciwko Narodowi Polskiemu, Warszawa (Institut 
des Nationalen Gedenkens – Archiv der Hauptkommission zur Untersuchung der Verbrechen am polnischen Volk, 
Warschau) (9); United States Holocaust Memorial Museum, Washington (8); Panstwowe Muzeum w Oswiecimiu 
(Staatliches Museum in Auschwitz) (5); Archiv der KZ-Gedenkstätte Dachau (3); Haus der Geschichte der Bun-
desrepublik Deutschland, Bonn (2); Gedenkstätte Bergen-Belsen (1); Gedenkstätte Buchenwald (1); Gedenkstätte 
Mauthausen (1); Gedenkstätte Mittelbau-Dora (1); Gedenkstätte Ravensbrück (1); Hauptstaatsarchiv Ludwigsburg 
(1); Lettisches Okkupationsmuseum, Riga (1); Archiv Ing.-Büro Dr. H. G. Carls, Würzburg-Estenfeld (1); Nieder-
sächsische Landeszentrale für politische Bildung, Hannover (1); Staatsanwaltschaft Hamburg (1); Zentrale Stelle 
der Landesjustizverwaltungen, Ludwigsburg (1); alle anderen: Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, 
wobei die Rechte nicht in jedem Einzelfall geklärt werden konnten. 

Karte: «Konzentrationslager, ihre Aussenlager und -kommandos sowie Arbeitserziehungslager in Bayern» – © Institut 
für Zeitgeschichte, München – Berlin 1999; Herstellung: Kartographie Peckmann, Ramsau [Abb. 218] 

Computerprogramm: «Deutschland – ein Denkmal. Datenbank zum nationalsozialistischen Lagersystem im Deut-
schen Reich» – © Sigrid Sigurdsson und Karl Ernst Osthaus-Museum der Stadt Hagen; Konzept: Sigrid Sigurds-
son, Herausgeber/Produktion: Karl Ernst Osthaus-Museum der Stadt Hagen, Kurator: Michael Fehr, Aufbau und 
wissenschaftliche Bearbeitung/Bildbearbeitung: Bettina Heil, Holger Sarnes, Programmierung: Michael Schäfer, 
zeitec software gmbh, Hagen, Mitarbeiter: Cornelia Steinhauer, Michael Maass, Übersetzungen ins Englische: 
Brigitte Kalthoff. Wissenschaftliche Beratung: Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Thomas Lutz, Stif-
tung «Topographie des Terrors», Berlin 

Foto: Barackenstrasse im KZ Lublin-Majdanek (Oktober 1941—Juli 1944) – United States Holocaust Memorial Mu-
seum, Washington, Photo Archives Desig # 160.1, W/S # 50487 

Schreiben des Kommandeurs der Sicherheitspolizei und des SD für den Distrikt Radom (21.7.1944) – Institut für 
Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, Nürnberger Dokument L 53 

Foto: Evakuierungsmarsch von Häftlingen aus dem KZ Dachau (April 1945) – Archiv der KZ-Gedenkstätte Dachau 
[Abb. 255] 

Foto: Häftlinge des KZ-Dachau bei Zwangsarbeit im BMW-Flugmotorenwerk Allach (während des Kriegs) – BMW 
München, Historisches Archiv, MÖ.I S./257 [Abb. 219] 

C 5.7 Die «Endlösung der Judenfrage» in Europa 

Tondokument: Auszug aus Rede Hitlers vor dem Reichstag am 30.1.1939 – Zuwendung Deutsches Rundfunkarchiv, 

Frankfurt a.M. – Berlin, DRA 2590333 [Abb. 223] 

Tondokument: Geheimrede Himmlers auf SS-Gruppenführertagung in Posen am 4.10.1943 – Zuwendung Deutsches 

Rundfunkarchiv, Frankfurt a.M. – Berlin, DRA U 3374-76/1 [Abb. 227] 

Textexponat: Auszug aus Himmler-Rede: «... in einem Jahr ... wandert keiner mehr.» (9.6.1942) – zitiert nach: Hein-

rich Himmler. Geheimreden 1933 bis 1945 und andere Ansprachen, hrsg. v. Bradley F. Smith und Agnes F. Peter-

son, Frankfurt a.M./Berlin/Wien 1974, S. 159 [Abb. 226] 

Foto: Ghetto Litzmannstadt (Łódź) – Jüdisches Museum, Frankfurt a.M., Dia Nr. 61 [Abb. 176,222] 

Foto: Besuch Himmlers im Ghetto Litzmannstadt (Łódź) (6.6.1941) – Jüdisches Museum, Frankfurt a.M., Dia Nr. 24 

[Abb. 221] 

Fotoserie (5 Fotos) von der Liquidierung des Ghettos Misotsch (Misocz)ZWestukraine (14.10.1942); Fotos: Gustav 

Hille – Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, Fb. 98 [Abb. 228-232] 

Foto: Pogrom in Kaunas (27.6.1941); © Foto: Wilhelm Gunsilius, Blaubeuern – Institut für Zeitgeschichte, München 

– Berlin, OSB 389 b [Abb. 225] 

Foto: Litauische Kollaborateure mit gefangenen Juden (Juni/Juli 1941) – Bundesarchiv, Koblenz, Bildarchiv, 183/B 

12290 [Abb. 224] 

Foto: Friedrich Jeckeln – Bundesarchiv, Koblenz, Bildarchiv, 183/93/66/4 [Abb. 233] 

Foto: Babi Jar-Mulde bei Kiew (ca. 1944) – United States Holocaust Memorial Museum, Washington, Photo Archives 

Desig # 431.2727, W/S # 68544 

Schreiben des Gestapo-Chefs Heinrich Müller: Auswanderungsverbot für Juden (23.10.1941)– Centre de Documen-

tation Juive Contemporaine, Paris, Document XXVb-7 

Foto: Haus der Wannsee-Konferenz – Bildarchiv Preussischer Kulturbesitz, Berlin 

Goebbels über die «Aktion Reinhardt» (Tagebuch vom 27.3.1942) – Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, 

Akten der Goebbels-Edition bzw. Die Tagebücher von Joseph Goebbels. Im Auftrag des Instituts für Zeitge-

schichte hrsg. von Elke Fröhlich, Teil II, Bd. 3, München 1994, S. 561 [Abb. 234] 

Foto: Odilo Globocnik – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, München, Globocnik, Odilo, 9088 [Abb. 

235] Plakat der deutschen Zivilverwaltung zur Räumung des Ghettos Hrubieszow (22.10.1942) – Bundesarchiv, 

Koblenz, Plakatsammlung, (o. Sign.) 
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Foto: Verladung von Juden am Bahnhof Siedlce (23.8.1942); Foto: Hubert Pfoch – Institut für Zeitgeschichte, Mün-

chen – Berlin, Archiv, SB 79 [Abb. 236] 

Vermerk über eine Besprechung der Distriktverwaltung Galizien (6.8.1942) – Derschavnyj Archiv Lvivskoj Oblasti 

(Staatliches Bezirksarchiv Lemberg), R 35-12-42 

Fahrplananordnung der Generaldirektion der Ostbahn Nr. 587 (15.9.1942) – Zentrale Stelle der Landesjustizverwal-

tungen, Ludwigsburg, Ordner Nr. 162/B1.184 Polen [Abb. 238] 

Schreiben Wolff an Ganzenmüller betr. «Aktion Reinhardt» (13.8.1942) – Bundesarchiv, Berlin, USA Bd.2, Bl. 255 

(Nürnberger Dokument 2207 NO) [Abb. 237] 

Beschwerde der Ortskommandantur Ostrow über Leichengeruch aus Treblinka (24.10.1942) – Bundesarchiv/ Militär-

archiv, Freiburg, RH 53-23/80 

Textexponat: «Laufende Informationen» der polnischen Untergrundbewgung über das Vernichtungslager Treblinka 

(Übersetzung aus dem Polnischen) (5.10.1942) – zitiert nach: Peter Longerich (Hrsg): Die Ermordung der euro-

päischen Juden, München – Zürich 1989, S. 439 [Abb. 239] 

Abschrift einer Postkarte aus dem Ghetto Kutno über Morde im Vernichtungslager Kulmhof (Chełmno) (27.1.1942) 

– Archiwum Zydowskiego Instytutu Historycznego, Warszawa, Ring I, nr. 573 (Archiv des Jüdischen Historischen 

Instituts, Warschau); entnommen aus: Archiwum Ringelbluma. Konspiracyjne Archiwum Getta Warszawy, hrsg. 

v. Ruta Sakowska, Warszawa 1997, S. 18 

Seite aus dem sog. Stroop-Bericht (Juni 1943) – Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, OSB 398a 

[Abb. 240] 

Foto: SS-General Jürgen Stroop im Ghetto Warschau (April 1943) – Bundesarchiv, Koblenz, Bildarchiv, 183/R 99581 

[Abb. 241] 

Foto: Deportation mainfränkischer Juden (1942) – Bildarchiv Preussischer Kulturbesitz, Berlin [Abb. 244] 

Foto: Deportation niederländischer Juden aus dem Durchgangslager Westerbork – Yad Vashem, Jerusalem, 20 A 09 

Postkarte aus Theresienstadt (15.9.1944) – Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, ED 228/6 

Arbeits-Ausweis Nr. 1135 aus Theresienstadt von Gerty Spiess (1943) – Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, 

Archiv, ED 102/2 

Foto: Strassenszene im Ghetto Theresienstadt (1944) – Yad Vashem, Jerusalem, 2517/20 

Foto: Anne Frank – Bilderdienst Süddeutscher Verlag, München [Abb. 245] 

Karte: «Alle Wege führen nach Auschwitz» – Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin 1999 nach: M. Gilbert: 

Endlösung. Ein Atlas, 1982; Herstellung: Kartographie Peckmann, Ramsau [Abb. 246] 

Foto: Eingangstor Auschwitz-Birkenau (1968) – Bundesarchiv, Koblenz, Bildarchiv, 175/4413 

Foto: Selektion von karpatho-ukrainischen Juden an der Rampe von Auschwitz (Frühsommer 1944) – Yad Vashem, 

Jerusalem, 10 AO5 [Abb. 250] 

Foto: Gruppe jüdischer Frauen und Kinder nach der «Selektion» an der Rampe von Auschwitz-Birkenau (27.5.1944); 

Foto: E. Hoffmann und B. Walter – Yad Vashem, Jerusalem, 10 B 06 [Abb. 251] 

Foto: Frauen und Kinder auf dem Weg zur Gaskammer (27.5.1944); Foto: E. Hoffmann und B. Walter – Yad Vashem, 

Jerusalem, FA 268/120 [Abb. 252] 

Lili Meiers Album – Fotoalbum; Album: Yad Vashem, Jerusalem – Gesichter der Juden in Auschwitz, Lili Meiers 

Album, mit einer Einleitung von Peter Moses-Krause, hrsg. v. Hans-Jürgen Hahn, Verlag Das Arsenal, Berlin 1995 

Goebbels über die «Endlösung der Judenfrage» (Tagebuch vom 7.10.1943) – Institut fur Zeitgeschichte, München – 

Berlin, Akten der Goebbels-Edition bzw. Die Tagebücher von Joseph Goebbels. Im Auftrag des Instituts für Zeit-

geschichte hrsg. von Elke Fröhlich, Teil II, Bd. 10, München 1994, S. 72 [Abb. 249] 

Foto: Adolf Eichmann – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, München, Eichmann, Adolf, 8841  

[Abb. 242] 

Foto: Verhaftung von Juden in Budapest (1944) – Bundesarchiv, Koblenz, Bildarchiv, 680/8285A/25 

Foto: Raoul Wallenberg (26.11.1944) – Bilderdienst Süddeutscher Verlag, München [Abb. 243] 

Luftaufnahme der US-Luftwaffe: KZ Auschwitz I und II (26.6.1944); Deutsche Bilderläuterungen: Institut für Zeit-

geschichte, München – Berlin 1999 auf der Grundlage der vom CIA nach entsprechenden Recherchen vorgenom-

menen Beschriftungen – Archiv Ing.-Büro Dr. H.G. Carls, Würzburg-Estenfeld/Central Intelligence Agency 

(CIA), Washington, D.C. [Abb. 247] 

Luftaufnahme: Nahaufnahme Vernichtungslager Birkenau (25.8.1944); Deutsche Bilderläuterungen: Institut für Zeit-

geschichte, München – Berlin 1999 auf der Grundlage der vom CIA nach entsprechenden Recherchen vorgenom-

menen Beschriftungen – Archiv Ing.-Büro Dr. H. G. Carls, Würzburg-Estenfeld/Central Intelligence Agency 

(CIA), Washington, D.C. [Abb. 248] 

2 Fotos: Im Zigeunerlager Auschwitz ermordete Kinder – Dokumentations- und Kulturzentrum Deutscher Sinti und 

Roma, Heidelberg 

Foto: Sinti-Zwillingspaare im Zigeunerlager Auschwitz – Bilderdienst Süddeutscher Verlag, München [Abb. 253] 

Foto: Leichenverbrennung durch Sonderkommando Auschwitz (Sommer 1944) – Yad Vashem, Jerusalem, 20AO8 

[Abb. 254] 
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C 6 Das andere Deutschland. Widerstand und Emigration 

C 6.1 «Hitler bedeutet Krieg!» Widerstand und Exil 1933-1939 

Foto: Fritz Gerlich – Bilderdienst Süddeutscher Verlag, München 
Titelblatt Der gerade Weg, Nr. 15 vom 19.2.1933 
Foto: Gerhart Seger – Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin [Abb. 262] 
Foto: Hans Beimler – Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin [Abb. 260] 
Gerhart Seger, Oranienburg. Erster authentischer Bericht eines aus dem Konzentrationslager Geflüchteten. Mit einem 

Geleitwort von Heinrich Mann; Verlagsanstalt Graphia, Karlsbad 1934 – Institut für Zeitgeschichte, München – 
Berlin, Bibliothek, Kk 220a [Abb. 261] 

Hans Beimler, Im Mörderlager Dachau. Vier Wochen in den Händen der Braunen Banditen; Verlagsgenossenschaft 
Ausländischer Arbeiter in der UdSSR, Moskau – Leningrad 1933 – Bayerische Staatsbibliothek, München, REM 
III163 [Abb. 259] 

Zeitungsbericht über Beimlers Flucht – Amperbote vom 11.5.1933 
Foto: Sopade-Mitglieder in Prag (1.10.1933) – Archiv der sozialen Demokratie der Friedrich-Ebert-Stiftung, Bonn, 

6/FOTA010283 [Abb. 257] 
Karte: Sozialdemokratische Grenzsekretariate 1933-1938/40 – © Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin 1999; 

Herstellung: Kartographie Peckmann, Ramsau; Fotos: Archiv der sozialen Demokratie der Friedrich-Ebert-Stif-
tung, Bonn (9) sowie Archiv des Stadtgeschichtlichen Museums Spandau, Berlin [Abb. 263] 

Foto: Waldemar von Knoeringen (1.1.1947) – Archiv der sozialen Demokratie der Friedrich-Ebert-Stiftung, Bonn, 
6/FOTA007193 [Abb. 258] 

Deutschland-Bericht der Sopade (1936) – Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, OSB 422 
Titelblatt Sozialistische Aktion mit «Prager Manifest» (20.1.1934) – Archiv der sozialen Demokratie der Friedrich- 

Ebert-Stiftung, Bonn, Bestand SOPADE (Exilparteivorstand) 
Die Kunst des Selbstrasierens. Neue Wege männlicher Kosmetik (1934); Tarnschrift des «Prager Manifests» – Archiv 

der sozialen Demokratie der Friedrich-Ebert-Stiftung, Bonn, Bestand SOPADE (Exilparteivorstand) [Abb. 264] 
Klebezettel (Agitationsmaterial) der illegalen SPD (1933/34) – Stadtarchiv Nürnberg/Stürmer-Archiv, E 39/1920/1 
Flugzettel zur Reichstagswahl und Volksabstimmung vom 12.11.1933 – Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, 

Archiv, OSB 426 
Foto: Deutsche KPD- und Kominternfunktionäre in Moskau (3.2.1936) – Stiftung Archiv der Parteien und Massenor-

ganisationen der ehemaligen DDR im Bundesarchiv, Berlin [Abb. 266] 
Titelblatt Neue Zeitung (München Anfang Juli 1933) – Staatsarchiv München, Staatsanwaltschaften beim OLG Mün-

chen, OJS 100/33 
Foto: Lieselotte Hermann – Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin [Abb. 265] 
Foto: Willy Brandt mit seiner ersten Frau und Kind (1944) – Archiv der sozialen Demokratie der Friedrich-Ebert- 

Stiftung, Bonn, 6/FOTA025775 [Abb. 268] 
Foto: Ruth Oesterreich – Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, ED 106/55 
Foto: Karl Frank – Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin 
Foto: Fritz Eberhard – Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin [Abb. 267] 
ISK-Flugblatt «Persil bleibt Persil» (Mai 1933) – Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, ED 117/161 
Foto: Heinrich Mann – Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin [Abb. 270] 
Foto: Rudolf Breitscheid (1.1.1938) – Archiv der sozialen Demokratie der Friedrich-Ebert-Stiftung,  

Bonn, 6/FOTA031609 [Abb. 269] 
Foto: Willi Münzenberg – Bundesarchiv, Koblenz, Bildarchiv, 183/N 0318/501 
Gemeinsamer Aufruf zur Bildung einer deutschen Volksfront (21.12.1936) – Gedenkstätte Deutscher Widerstand, 

Berlin 
Foto: Edgar Jung – Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin 
Zeitungsbericht über «Marburger Rede» Papens – Die Deutsche Freiheit vom 20.6.1934 
Gestapo-Collage: Die Hauptbeschuldigten des Harnier-Kreises – Bundesarchiv, Berlin, NJ 1245/11 [Abb. 271] 
Foto: Karl Ludwig von und zu Guttenberg – Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin 
Geleitwort Guttenbergs zum 6. Jahrgang der Weissen Blätter, Weisse Blätter vom Januar 1937 – Gedenkstätte Deut-

scher Widerstand, Berlin 
Polizeifoto: Illegales Schriftenlager der Zeugen Jehovas an der Implerstrasse München – Staatsarchiv München, 

Staatsanwaltschaften 8474 [Abb. 272] 
Foto: Elfriede Löhr – Archiv der Wachturmgesellschaft, Selters/Taunus [Abb. 273] 
Illegales Flugblatt mit Protestresolution des Internationalen Kongresses der «Zeugen Jehovas» (1936) – Gedenkstätte 

Deutscher Widerstand, Berlin 
Foto: Ludwig Beck (1938) – Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin [Abb. 275] 
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Foto: Carl Friedrich Goerdeler – Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin [Abb. 274] 
Foto: Hans Oster und Friedrich Wilhelm Heinz – Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin [Abb. 276] 
Foto: Zerstörter Bürgerbräukeller München (9.9.1938) – Stadtarchiv München, Historisches Bildarchiv, 3466 

[Abb. 278] 
Foto: Johann Georg Elser – Verhör im RSHA (um den 20.11.1939) – Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin 

[Abb. 277] 
Foto: Ansicht Bombe (November 1939) – Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, ZS/A-17/5 

C 6.2 «Hitler ist «Finis GermaniaeT Widerstand im Krieg 

Foto: Hanno Günther mit Freunden (Silvester 1940/41) – Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin 
Bekanntmachung/Hinrichtungsmeldung Hanno Günther (3.12.1942) – Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin, 

IML/ZPANJ1705 
Foto: Walter Klingenbeck – Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, ED 106/52 
Aktennotiz von Walter Tiessler für Goebbels zum Prozess gegen Klingenbeck (9.10.1942) – Bundesarchiv, Berlin, 

NS 18557, Bl. 58 
Foto: Hermann Frieb (vermutlich 1941) – Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, ED 178 [Abb. 279] 
Foto: Bebo Wager (München 1936) – Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, ED 178 [Abb. 280] 
Foto: Robert Uhrig mit Ehefrau Margarete (Berlin 1936) – Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin [Abb. 281] 
Foto: Beppo Römer – Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin [Abb. 282] 
Foto: Hans Hartwimmer – Archiv der KZ-Gedenkstätte Dachau 
Foto: Wilhelm Olschewsky – Privatbesitz Erika Grube, München 
Foto: Herbert Baum – Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin [Abb. 285] 
Foto: Wilhelm Knöchel und Cilly Hansmann – Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin [Abb. 283] 
Foto: Karl Zimmet – Deutsches Historisches Museum, Berlin, Bildarchiv, F 62/1354 
3 Fotos: Hans und Emma Hutzelmann – Archiv der KZ-Gedenkstätte Dachau 
Foto: Vervielfältigungsapparat und Schreibmaschine – Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin [Abb. 284] Flug-

blatt der ADV nach Stalingrad (März 1943) – Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin, IML/ZPA 1434/Bd. 9 
Foto: Harro Schulze-Boysen und seine spätere Frau Libertas (ca. 1935) – Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin 

[Abb. 286] 
Foto: Arvid und Mildred Harnack – Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin [Abb. 287] 
Textexponat: Die Toten der Schulze-Boysen/Harnack-Organisation; unvollständige Rekonstruktion – übernommen 

von der Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin 
Sechstes Flugblatt der «Weissen Rose» (Februar 1943) – Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv,  

Fa 215/1 [Abb. 289] 
Foto: Hans Scholl, Sophie Scholl, Christoph Probst (Ende 1942 am Münchner Ostbahnhof); © George J. Wittenstein, 

St. Barbara – Weisse Rose Stiftung, München [Abb. 288] 
Hinrichtungsmeldung Hans und Sophie Scholl und Christoph Probst – Ausriss aus Münchner Neueste Nachrichten 

vom 23.2.1943 
Foto: Alexander Schmorell – Weisse Rose Stiftung, München 
Fahndungsmeldung Alexander Schmorell – Ausriss aus Münchner Neueste Nachrichten vom 24.2.1943 
Foto: Willi Graf – Weisse Rose Stiftung, München 
Foto: Kurt Huber – Weisse Rose Stiftung, München 
Foto: Hellmuth von Moltke vor dem VGH (11.1.1945) – Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin [Abb. 290] 
Foto: Peter Yorck von Wartenburg – Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin [Abb. 291] 
Foto: Franz Sperr – Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, ED 106/57 [Abb. 292] 
Foto: Ernst Fugger von Glött vor dem VGH (Januar 1945) – Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin 
VGH-Urteil gegen Moltke u.a. (Januar 1945) – Bundesarchiv/Berlin Document Center, VGH 7/510, Bl. 6 m. Rs., 7 
Foto: Henning von Tresckow und Fabian von Schlabrendorff – Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin [Abb. 293] 
Foto: Hitler-Besuch bei Heeresgruppe Mitte (13.3.1943) – Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin 
Foto: Hitler vor Zeughaus in Berlin (21.3.1943) – Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin 
Foto: Claus Schenk von Stauffenberg (1940) – Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin [Abb. 294] 
Foto: Nach Attentat: Zerstörte Lage-Baracke im Führerhauptquartier Wolfsschanze (20.7.1944) – Gedenkstätte Deut-

scher Widerstand, Berlin [Abb. 295] 
Foto: Ludwig Frhr. von Leonrod – Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin 
Foto: Albrecht Haushofer – Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin [Abb. 296] 
Textexponat: Albrecht Haushofer, Gefährten – zitiert nach: Albrecht Haushofer: Moabiter Sonette, Berlin 1946, S. 31 

[Abb. 297] 
Foto: Josef Müller («Ochsensepp») – Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin 
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Foto: Gründungsversammlung des Nationalkomitees Freies Deutschland (13.7.1943) – Gedenkstätte Deutscher  

Widerstand, Berlin [Abb. 299] 

Foto: Gründungsversammlung des Bunds deutscher Offiziere ( 11./12.9.1943) – Gedenkstätte Deutscher Widerstand, 

Berlin [Abb. 300] 

Manifest des Nationalkomitees Freies Deutschland; in: Freies Deutschland. Organ des Nationalkomitees «Freies 

Deutschland» Nr. 1 vom 19.7.1943 – Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin 

Flugzettel des «Senders der Europäischen Revolution» ( 1942) – Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin,  

Archiv, OSB 493 

«Richtlinien» der Londoner Union (1941) – Archiv der sozialen Demokratie der Friedrich-Ebert-Stiftung, Bonn,  

Bestand SOPADE (Exilparteivorstand) 

Foto: Hilda Monte – Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin [Abb. 301] 

Foto: Wilhelm Hoegner – Privatbesitz Wolfgang Jean Stock, München [Abb. 302] 

Vorläufige Vereinbarung über die künftige staatsrechtliche Stellung des Landes Bayern (Zürich 26.4.1945) – Institut 

für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, ED 120/20 

Foto: Erhängte Edelweisspiraten Köln-Ehrenfeld (1945) – Stadtarchiv München, Historisches Bildarchiv,  

N 10022/11/37 [Abb. 303] 

Foto: Robert Limpert – Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin 

Flugblatt der «Freiheitsaktion Bayern» O.F.A. (1945) – Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, ZS/A 

4/1 Fotocollage «Die Opfer des Penzberger Aufstandes vom 28. April 1945» – © Institut für Zeitgeschichte, München 

– Berlin 1999 nach Vorlagen aus dem Stadtarchiv Penzberg und Georg Lorenz: «Die Penzberger Mordnacht vom 

28. April 1945 vor dem Richter», Garmisch-Partenkirchen 1948 (Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, 

Bibliothek, U 285) [Abb. 304] 

C 6.3 Opposition und Widerstehen der Kirchen 

Textexponat: Adenauer über den Widerstand der Kirchen; Brief vom 23.2.1946 an Pastor Bernhard Custodis (Bonn) 

– zitiert nach: Konrad Adenauer, Briefe: 1945-47, Berlin 1983, S. 172 f. [Abb. 305] 

Opposition und Widerstehen der katholischen Kirche. Eine Chronik. – © Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin 

1999 [Abb. 309] 

Foto: Michael Höck – Archiv des Erzbistums München und Freising, München [Abb. 308] 

Gedicht: «Wem gehörst du?» – Ausriss aus: Münchner Katholische Kirchenzeitung, Nr. 45 (1934) 

Fotopostkarte: Pater Rupert Mayer SJ – Sekretariat Pater Rupert Mayer SJ, München 

Foto: Bischof Konrad von Preysing (Fronleichnam 1937) – Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin [Abb. 310] 

Enzyklika «Mit brennender Sorge» (14.3.1937) – Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin [Abb. 311] 

Foto: Margarete Sommer – Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin 

Foto: Gertrud Luckner – Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin 

Foto: Bischof Clemens August von Galen – Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin [Abb. 307] 

Foto: Bernhard Lichtenberg – Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin [Abb. 306] 

Opposition und Widerstehen der evangelischen Kirche. Eine Chronik. – © Institut für Zeitgeschichte, München – 

Berlin 1999 [Abb. 316] 

Foto: Martin Niemöller – Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin [Abb. 315] 

Foto: Karl Barth – Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin 

Rückseite eines Mitgliedsausweises der «Bekennenden Kirche» der Evangelischen Bekenntnisgemeinde Dortmund-

Aplerbeck (2.10.1934) – Stadtarchiv Dortmund, Bestand WuVn 512 

Foto: Dietrich Bonhoeffer – Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin [Abb. 313] 

Dietrich Bonhoeffer: «Neujahr 1945». Gedicht aus dem Gefängnis (Ende Dezember 1944) – entnommen aus: Chri-

stoph U. Schminck-Gustavus, Der «Prozess» gegen Dietrich Bonhoeffer und die Freilassung seiner Mörder, Berlin 

1995, S. 26 

Foto: Heinrich Grüber – Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin [Abb. 314] 

Foto: Theophil Wurm – Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin [Abb. 312] 

Fürbitten-Liste der Bekennenden Kirche (April 1941) – Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin 

Münchener Laienbrief (Ostern 1943) – Evangelische Arbeitsgemeinschaft für Kirchliche Zeitgeschichte, München 

[Abb. 317] 

C 7 Hitlers Aussenpolitik 

Tondokument: Ausschnitt aus Rede Adolf Hitlers vor Kreis- und Gauamtsleitern am 23.11.1937 in Sonthofen- 

Zuwendung Deutsches Rundfunkarchiv, Frankfurt a.M. – Berlin, DRA 2613006 [Abb. 319] 

Tondokument: Ausschnitt aus Rede Adolf Hitlers vor Vertretern der deutschen Presse am 10.11.1938 in 

München – Zuwendung Deutsches Rundfunkarchiv, Frankfurt a.M. – Berlin, DRA 259226 
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C 7.1 «Germanisches Reich deutscher Nation». Ideologische Grundlagen der Aussenpolitik 

Hans Grimm: Volk ohne Raum; Original; Verlag Albert Langen, München 1932 – Leihgabe Freistaat Bayern [Abb. 
320] Textexponat: Zitate Adolf Hitlers zur Aussenpolitik – zitiert nach Adolf Hitler: Mein Kampf. Erster Band: 
Eine Abrechnung, München 1925, S. 1; Zweiter Band: Die nationalsozialistische Bewegung. München 1927,  
S. 302 und 316f. 

Manuskript «Aussenpolitische Standortbestimmung» (1928); Auszug – Bundesarchiv, Berlin, N 1128 (Hitler) 31.21 
«Liebmann-Protokoll» (3.2.1933); Auszug – Bundesarchiv/Militärarchiv, Freiburg, Msg 1/1667, Bl. 37 und 37 R 
[Abb. 321] 

C 7.2 «Kampf gegen Versailles». Die Zerstörung der Versailler Friedensordnung 

Hans Draeger (Hrsg.), Der Vertrag von Versailles. Die Grundursache der deutschen Not. Heinrich Beenken Verlag 
«Der Türmer», Berlin 1933 

Schulbuchkarte «Deutschlands Verstümmelung»; entnommen aus: Geopolitischer Geschichts-Atlas. Hrsg, und bear-
beitet von Franz Braun und A. Hillen Ziegfeld. Verlag von L. Ehlermann, Dresden 21934, Nr. XXXIX – Staatsbi-
bliothek zu Berlin – Preussischer Kulturbesitz, Berlin, 8° Kart U 552/2 [Abb. 322] 

Plakat: «Was wir verlieren sollen!» (1919); Entwurf: Louis Oppenheim – Deutsches Historisches Museum, Berlin, 
Plakatsammlung, 1988/1942 

Zeitungsanzeige der Fa. Asbach & Co Weinbrennerei bezüglich Art. 275 des Versailler Vertrags (Mitte April 1921) 
– Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, OSB 545 [Abb. 323] 

Karrikatur zum Auszug aus dem Völkerbund – Titelblatt Die Brennessel vom 31.10.1933,3. Jg. Folge 44 
Plakat: «Diese Fragen legt die Reichsregierung dem deutschen Volk vor» (12.11.1933) – Deutsches Historisches 

Museum, Berlin, Plakatsammlung, Mappe 46/1, P 56/202 
Schlagzeile zur Wiedereinführung der allgemeinen Wehrpflicht – Berchtesgadener Anzeiger vom 18.3.1935 
Schulheft «Die Nachkriegszeit 1918-1933» (1937-1939); aus einer Münchner Berufsschule – Institut für Zeit- 

geschichte, München – Berlin, Archiv, SV 306/3 
Foto: Vereidigung der Rekruten am Königsplatz in München (Oktober 1936) – Stadtarchiv München, Historisches 

Bildarchiv, R 2886/IV/22 A [Abb. 324] 
Wehrmachtseid – entnommen aus: Max Eichler, Du bist sofort im Bilde, Erfurt 1938, S. 99 
Wehrpass (1937) – Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, SV 122 
«Wehrmacht-Führerschein» (1935-1945) – Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, SV 89 
Zeitschriften-Bericht: «Luftschutzübung in der Reichshauptstadt» – Illustrierter Beobachter vom 28.3.1935 
Foto: Luftschutz Gasmaske (Mai 1938) – Stadtarchiv München, Historisches Bildarchiv, 3591/11/23 
Protokoll über eine Besprechung zum Thema «Luftschutz auf dem Obersalzberg» (21.9.1937) – Bundesarchiv, Berlin, 

R 43/4341, Bl. 25 
Foto: Marsch über die Rheinbrücke bei Köln (7.3.1936) – Bilderdienst Süddeutscher Verlag, München [Abb. 325] 

C 7.3 «Ein Volk – ein Reich – ein Führer». Territoriale Expansion in der Vorkriegszeit 

Zeitschriften-Titelbild»Die Stimme des Blutes hat gesprochen» – Illustrierter Beobachter vom 26.1.1935 
Foto: Einzug der SS-Leibstandarte Adolf Hitler in Saarbrücken (1.3.1935); Foto: Heinrich Hoffmann – Bildarchiv 

Preussischer Kulturbesitz, Berlin [Abb. 318] 
Foto: Einzug Hitlers in Saarbrücken (1.3.1935) – Bildarchiv Preussischer Kulturbesitz, Berlin [Abb. 326] 
Foto: Anschlussjubel in Saarbrücken (1.3.1935) – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, München, 

J.29/12032-25 [Abb. 327] 
Volk will zu Volk – Österreichs deutsche Stunde; Original; Hrsg, von Heinrich Hansen, mit einem Geleitwort von 

Otto Dietrich, Westfalen-Verlag, Dortmund 1938 – Leihgabe Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin,  
Archiv, OSB 561 

«Berchtesgadener Abkommen» (12.2.1938) – Politisches Archiv des Auswärtigen Amts, Berlin 
Foto: Einmarsch deutscher Truppen in Salzburg ( 12.3.1938) – Bildarchiv Preussischer Kulturbesitz, Berlin  

[Abb. 328] 
Foto: Hitler spricht auf dem Wiener Heldenplatz (15.3.1938) – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, 

München, M.27/o. Nr. 
Keramikmedaille: «Ein Volk – Ein Reich – Ein Führer» (1938); Original – Leihgabe Institut für Zeitgeschichte,  

München – Berlin, Archiv, SV 1 
Postkarte zum Anschluss Österreichs (1938); Original; Verlag Heinrich Hoffmann, München – Leihgabe Volker 

Dahm, München 
Anstecknadel zur Volksabstimmung (1938); Original – Leihgabe Fortbildungsinstitut der Bayerischen Polizei,  

Ainring 
Österreich-Medaille (1938); Original – Leihgabe Freistaat Bayern 
Plakat: «Grossdeutschland. Ja! am 10. April» (1938) – Bundesarchiv, Koblenz, Plakatsammlung, 3/3/85 [Abb. 329] 
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Plakat der Sudetendeutschen Heimatfront: «Ein Volk – ein Wille – ein Ziel!» – Bundesarchiv, Koblenz, Plakatsamm-
lung, 3/6/24 [Abb. 331] 

Foto: Hitler und Henlein auf Terrasse des Berghofs (2.9.1938) – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, 
München, M.95/9180 [Abb. 330] 

Foto: Chamberlain bei Hitler auf dem Berghof (15.9.1938) – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann,  
München, M. 109/6917 

Foto: Unterzeichnung des «Münchner Abkommens» (29.9.1938) – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoff-
mann, München, M. 114/13849a [Abb. 332] 

«Münchner Abkommen» (29.9.1938) – Politisches Archiv des Auswärtigen Amts, Berlin 
Foto: Deutsche Truppen überschreiten die tschechoslowakische Grenze – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv 

Hoffmann, München, M. 119/6165 
Postkarte: «Wir danken unserm Führer» (1.5.1939) – Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, SB 152 

Foto: Hächa bei Hitler (15.3.1939) – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, München, N.45/4725 
[Abb. 333] Foto: Deutsche Truppen in Prag (15.3.1939) – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, 
München, N.46/4469 [Abb. 334] 

Foto: Hitler u.a. auf dem Hradschin (16.3.1939) – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann,  
München, N.47/4480a [Abb. 335] 

Zeitungsbericht zum Einmarsch in die Tschechoslowakei – Völkischer Beobachter vom 16.3.1939 
Heinrich Hoffmann, Hitler in Böhmen, Mähren und Memel. Mit einem Geleitwort von Joachim von Ribbentrop. 
Zeitgeschichte-Verlag, Berlin 1939; Original – Leihgabe Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Bibliothek,  

F 448 

C 7.4 Die «Achse Berlin – Rom». Das nationalsozialistische Bündnissystem vor dem Krieg 

Feierliche Erklärungen Hitlers und Mussolinis aus Anlass des Staatsbesuchs Hitlers in Italien – Italien-Beobachter 

vom Mai 1938 

Foto: Graf Ciano wird von Hitler auf dem Berghof begrüsst (24.10.1936) – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv 

Hoffmann, München, K. 113/12232-28 [Abb. 336] 

Bronzeplakette zum Staatsbesuch Hitlers in Italien (1938); Original – Leihgabe Institut für Zeitgeschichte, München 

– Berlin, Archiv, SV 13 

Bronzeplakette zum Staatsbesuch Mussolinis in Berlin (1939); Original – Leihgabe Institut für Zeitgeschichte,  

München – Berlin, Archiv, SV 14 

Foto: Staatsempfang auf dem Berghof am 2. Jahrestag der Unterzeichnung des deutsch-italienischen Freundschafts-

pakts (22.5.1941) – BayerischeStaatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, München,? 113/12059e-31 

Foto: Hitler begrüsst Mussolini auf dem Berghof (19.1.1941) – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, 

München, P.17/7304-2 

Plakat zu einer Münchener Veranstaltung des Vereins «Antikomintern» (1936) – Stadtmuseum München, Plakat-

sammlung, C 14/75 [Abb. 337] 

Karte: «Das nationalsozialistische Bündnissystem 1939» – © Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin 1999; 

Herstellung: Kartographie Peckmann, Ramsau [Abb. 338] 

C 7.5 «Seit 5 Uhr 45 wird jetzt zurückgeschossen!» Die Entfesselung des Weltkriegs 

Schlagzeile zum «Hitler-Stalin-Pakt» – Berchtesgadener Anzeiger vom 24.8.1939 

Zusatzkarte zum Hitler-Stalin-Pakt mit Einzeichnung der Einflusssphären und den Unterschriften von Ribbentrop und 

Stalin (28.9.1939); Linien vom Institut für Zeitgeschichte nachgearbeitet – Politisches Archiv des Auswärtigen 

Amts, Berlin [Abb. 339] 

Karikatur zum Hitler-Stalin-Pakt des Engländers David Low (1939) – Redaktionsbüro Christian Zentner, München 

Tagebucheintrag von Major Helmuth Groscurth über eine Ansprache Hitlers vor Wehrmachtsvertretern am 22. August 

1939 auf dem Obersalzberg (24.8.1939) – Bundesarchiv/Militärarchiv, Freiburg, RH 53-23/80 

Foto: Sender Gleiwitz – Bilderdienst Süddeutscher Verlag, München [Abb. 340] 

C 8 Der Zweite Weltkrieg 

C 8.1 Das Ausgreifen der Achsenmächte: Die Blitzkriege 

Zeitungs-Bericht zum Ausbruch des Zweiten Weltkriegs – Berchtesgadener Anzeiger vom 1.9.1939 [Abb. 343] 

Foto: Ausbruch Zweiter Weltkrieg, Übertragung der Hitlerrede (1.9.1939) – Stadtarchiv München, Historisches Bild-

archiv, 3799/III/20 A [Abb. 342] 

Postkarte: «Danzig ist deutsch» (1939); Entwurf Gottfried Klein, München; Zentralverlag der NSDAP, Franz Eher 

Nachf., München – Privatbesitz Kurt Lehnstaedt, Gröbenzell 
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Tagebuch des Generaloberst Wilhelm Ritter von Leeb (3.10.1939); Auszug – Bayerisches Hauptstaatsarchiv, Mün-
chen, Abteilung IV/Kriegsarchiv, Nachlass Wilhelm von Leeb Nr. 4 

Foto: Wagenkolonne der deutschen Wehrmacht (1.9.1939) – Ullstein Bilderdienst, Berlin, 6 42593 – d3 
Foto: Zerstörtes Warschau (September 1939); Foto: Grimm – Bildarchiv Preussischer Kulturbesitz, Berlin [Abb. 344] 
Foto: Deutsche Soldaten in Oslo (April 1940) – Ullstein Bilderdienst, Berlin, 6 43384 – g2 
Foto: Kopenhagen flaggt zur Geburt der dänischen Prinzessin (16.4.1940) – Bibliothek für Zeitgeschichte, Stuttgart, 

Sammlung DC: Dänemark: Kopenhagen, 513/20 [Abb. 345] 
Postkarte: «Es kann nur einer siegen und das sind wir» (1939); Verlag Heinrich Hoffmann – Freistaat Bayern (= 

Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, OSB 596) 
Waffenhefte des deutschen Heeres: Schnelle Truppen, Teil II (o. O. u. J.) – Institut für Zeitgeschichte, München – 

Berlin, Archiv, Da 34 
Propagandaplakat: «Aus der grossen Entscheidungsschlacht im Westen!» (1940); Verlag Heinrich Hoffmann – 

Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, Plakatsammlung, OSB 603 
Foto: Evakuierung britischer Truppen aus Dünkirchen (Mai-Juni 1940) – Bildarchiv Preussischer Kulturbesitz, Berlin 
Zeitungsbericht zur Blut-Schweiss-Tränen-Rede Churchills; Arrangement von Titelseite und Ausriss – The Times 

vom 13.5.1940 
Foto: Churchill in zerbombtem Londoner Arbeiterviertel – Bilderdienst Süddeutscher Verlag, München [Abb. 346] 
Foto: Deutsche Kradschützen in Paris (1940) – Bundesarchiv, Koblenz, Bildarchiv, 89/72/22 
Dreimächtepakt Deutschland, Italien, Japan (27.9.1940) – Politisches Archiv des Auswärtigen Amts, Berlin 
Plakat: «Werbung für die Gebirgstruppen der Waffen-SS» (1941) – Deutsches Historisches Museum, Berlin, Plakat-

sammlung, P 62/1715 [Abb. 379] 
Foto: Luftlandung auf Kreta (Mai 1941)– Ullstein Bilderdienst, Berlin, 6 44850 – r2 [Abb. 349] 
Foto: Stuka-Angriff auf eine britische Stellung im Wadi Auda bei Tobruk (1941) – Ullstein Bilderdienst, Berlin,  

6 45697 -k3 
Foto: Vormarsch deutscher Panzeraufklärer in der Libyschen Wüste (um den 13.6.1942); Foto: Moosmüller – Ullstein 

Bilderdienst, Berlin, 6 46053 – p2 [Abb. 348] 
Foto: Deutsche Fallschirmjäger nach dem Einmarsch in Herakalion (Ende Mai 1941); Foto: Moosmüller – Ullstein 

Bilderdienst, Berlin, 6 44850 – o4 
Weisung Nr. 21 (Barbarossa) (18.12.1940) – Bundesarchiv/Militärarchiv, Freiburg, OKWIV, 1. Bd. 1 (IMT XXV  

S. 47) [Abb. 350] 
Protokoll der Besprechung Hitlers mit Rosenberg, Lammers, Keitel, Göring (16.7.1941); Protokollant: Martin Bor-

mann – Staatsarchiv Nürnberg, Nürnberger Dokumente L-221/B1.379 – 381 [Abb. 351] 
Karte: Die Utopie: Das «Grossgermanische Reich deutscher Nation» – © Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin 

1999; Herstellung: Kartographie Peckmann, Ramsau [Abb. 352] 
Titelblatt des «Generalplan Ost» (12.6.1942) – Bundesarchiv, Berlin, R 49/157a 
«Dieser Krieg ist ein weltanschaulicher Krieg»; Broschüre des SS-Hauptamts/Umschlagseite o. O. u. J. (vermutlich 

1942) – Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, Dc 29.02 (a) 
«Kennt Ihr den Feind?» (Juni 1941); Informationsblatt des Oberkommandos der Wehrmacht – Bundesarchiv/Militär-

archiv, Freiburg, MSg. 1, Aktenbestand 1000 vor Seite 287 
Foto: Leningrad nach deutschem Fliegerangriff (Herbst 1941) – Ullstein Bilderdienst, Berlin, 6 45756 – b5 
Foto: Panzerspähwagen 100 km vor Moskau (11.11.1941); Foto: A. Grimm – Bildarchiv Preussischer Kulturbesitz, 

Berlin [Abb. 354] 
Foto: Sowjetischer Offizier und Infanterist – Bilderdienst Süddeutscher Verlag, München 
Foto: Sowjetische Kriegsgefangene nach der Schlacht von Charkow (24.10.1941) – Bundesarchiv, Koblenz, Bild-

archiv, 78/6/29 A [Abb. 353] 
Foto: Erstversorgung deutscher Verwundeter an der Ostfront (vermutlich September 1941) – Bundesarchiv, Koblenz, 

Bildarchiv, 212/211/14 A [Abb. 357] 
Plakat: Aufruf zur Woll-, Pelz- und Wintersachen-Sammlung für die Front – Bundesarchiv, Koblenz, Plakatsamm-

lung, 3/24/49 [Abb. 356] 
Textexponat: Bertold Brecht «Was bekam des Soldaten Weib?» (1943) – zitiert nach: Bertold Brecht, Schweyk im 

Zweiten Weltkrieg, in: Gesammelte Werke, Bd. 5, Frankfurt a.M. 1967, S. 1920f. 
Foto: Deutsches Unterseeboot im Atlantik ( 1943); Foto: L.G. Buchheim – Bildarchiv Preussischer Kulturbesitz, Ber-

lin [Abb. 341] 
Foto: Pearl Harbor nach japanischem Angriff (7.12.1941) – Bildarchiv Preussischer Kulturbesitz, Berlin [Abb. 362] 
Karte: Der Zweite Weltkrieg in Ostasien – © Der Spiegel 
Schlagzeile zum Kriegsbeginn zwischen Japan und den USA – New Yorker Staats-Zeitung und Herold vom 8.12.1941 
Zeitungsbericht: Hitler-Rede über die alliierte Invasion in Nordafrika – Völkischer Beobachter vom 8.11.1942 
Tondokument: Ringsendung des Grossdeutschen Rundfunks (24.12.1942) – Zuwendung Deutsches Rundfunkarchiv, 

Frankfurt a.M. – Berlin, DRA 2570043 
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Foto: Soldaten auf dem Weg in die Gefangenschaft bei Stalingrad (2.2.1943) – Bilderdienst Süddeutscher Verlag, 
München 

Foto: Deutscher MG-Posten in Stalingrad (Winter 1942/43) – Bundesarchiv, Koblenz, Bildarchiv, 538/347/18 
Foto: Erfrorener deutscher Soldat in Stalingrad (Winter 1942/43) – Bundesarchiv, Koblenz, Bildarchiv, 536/138/4 A 

[Abb. 359] 
Sowjetisches Front-Propaganda-Flugblatt an die in Stalingrad eingeschlossenen deutschen Soldaten – Sammlung Karl 

Stehle, München 
Sowjetisches Front-Propaganda-Flugblatt «Lebensraum im Osten» – Sammlung Karl Stehle, München [Abb. 360] 
Postkarte: «Führer befiehl wir folgen!» (Poststempel vom 27.4.1943) – Sammlung Karl Stehle, München [Abb. 361] 
Foto: Deutsche Gefangene beim Abmarsch in Stalingrad (vermutlich Anfang Februar 1943) – Bilderdienst Süddeut-

scher Verlag, München 
Foto: Deutsche Kriegsgefangene vor dem Getreidesilo in Stalingrad (vermutlich Anfang Februar 1943) – Bilderdienst 

Süddeutscher Verlag, München [Abb. 358] 

C 8.2 Europa unter nationalsozialistischer Herrschaft 

Plakat: Zweisprachiger Erlass der Wehrmachtführung (Herbst 1939); mit Original-Unterschrift Walther von Brau-

chitsch – Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, Plakatsammlung, OSB 629b 

Volksschädling-Verordnung (5.9.1939) – RGBl 1 1939, S. 1679 [Abb. 365] 

Gesetz: Todesstrafe für Feindsender-Abhören (1.9.1939) – RGBl 1 1939, S. 1683 [Abb. 366] 

Foto: «Geschäft geschlossen wg. Kriegseinsatz bis zum Sieg» (1942/43); Foto: Joe Heydecker – Deutsches Histori-

sches Museum, Berlin, Bildarchiv, PH003930 

Foto: Eingang zu Schumachergeschäft in München (August 1941); Foto R.D.P. Hermann Schlott, München – Institut 

für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, Sammlung Rehse, OSB 629a2 [Abb. 368] 

Foto: Eingang Hut-Breiter München (August 1941); Foto R.D.P. Hermann Schlott, München – Institut für Zeitge-

schichte, München – Berlin, Archiv, Sammlung Rehse, OSB 629a3 [Abb. 369] 

Foto: Eingang zu «Feurich-Keks» in München (Juli/August 1941); Foto R.D.P. Hermann Schlott, München – Institut 

für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, Sammlung Rehse, OSB 629a4 [Abb. 370] 

2 Fotos: RAD-Arbeitsmaiden in der Rüstungsproduktion (1941/42) – Bundesarchiv, Koblenz, Bildarchiv, Diaserie 

[Abb. 363,364] 

2 Reichskleiderkarten (1940); Originale – Leihgaben Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, SV 51 

Verbraucherkarte zum Bezug von Kohle (1943); Original – Leihgabe Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, 

Archiv, SV 52 

Lebensmittelkarten (1939-1943) – Stadtarchiv München, Ernährungsamt [Abb. 367] 

Textexponat: Generaloberst Johannes Blaskowitz über das Wüten von SS und Polizei in Polen (6.2.1940); Notiz für 

einen Vortrag bei dem Besuch Walther von Brauchitsch im Hauptquartier Schloss Spala am 15. Februar 1940 – 

Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, NO 3011 

Foto: Deutsche BDM-Führerinnen und Führerinnen der norwegischen Quisling-Jugend im Jugendlager in Norwegen 

(Juli 1941) – Bilderdienst Süddeutscher Verlag, München [Abb. 374] 

Auszug aus einer SS-Broschüre mit deutschen und europäischen SS-Angehörigen (vermutlich 1943) – Institut für 

Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, Dc 50.05 

Foto: Deutsche Besatzungssoldaten in Pariser Café (1940) – Bilderdienst Süddeutscher Verlag, München [Abb. 376] 

Foto: Verhaftung eines französischen Zivilisten (Frankreich 1940/41) – Bundesarchiv, Koblenz, Bildarchiv, 

247/788/21  

Foto: Französischer Gendarm und deutscher Luftwaffenoffizier (31.1.1941); Foto: Sepp Jäger – Bundesarchiv,  

Koblenz, Bildarchiv, 146/78/53/30 [Abb. 375] 

Titelblatt der Deutschen Polarzeitung (13.10.1943) – Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv,  

Z 80 [Abb. 371] 

Foto: Erhängte sowjetische Zivilisten (1941) – Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, OSB 637 Be-

satzungsbriefmarken (1940/41,1943/44,1945) – Privatsammlung Josef Pantenburg, Leverkusen 

Foto: Erhängte sowjetische Zivilisten an Balkon in Charkow/Ukraine (November 1941) – Claus Hansmann, München 

Plakat: Bekanntmachung des deutschen Militärbefehlhabers in Frankreich über Geiselerschiessungen (23.10.1941) – 

Bayerisches Hauptstaatsarchiv, München, Plakatsammlung, 5612 [Abb. 377] 

Foto: Abtransport von Ostarbeitern nach Deutschland – Deutsches Historisches Museum, Berlin, Bildarchiv, F 52/307 

– ICN 45 M BA 106469 [Abb. 392] 

Foto: Sowjetische Partisanen erschiessen einen mutmasslichen Kollaborateur – Gosudarstwennyj Istoritscheskij Mu-

sej, Moskwa (Staatliches Historisches Museum, Moskau) 

Foto: Stalag X D (310) Wietzendorf/Niedersachsen (1941) – Staatsanwaltschaft Hamburg, Az. 147 JS 29/65 [Abb. 

355] Propagandafoto: Aus der Sowjetunion rekrutierte Zwangsarbeiter (Berlin, Juni 1943) – Bilderdienst Süddeut-

scher Verlag, München [Abb. 393] 
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Werbeplakat für die Russische Befreiungsarmee (Wlassow-Armee) – Staatsbibliothek zu Berlin – Preussischer Kul-
turbesitz, Berlin, Handschriftenabteilung, Einbl. 1939/45,2686,9720 RS [Abb. 380] 

Werbeplakat für die Waffen-SS-Division «Wallonie» (um 1942) – Deutsches Historisches Museum, Berlin, Plakat-
sammlung, 1989/1511 [Abb. 378] 

C 8.3 Die Antwort der Alliierten: Befreiung Europas und Besetzung Deutschlands 

Bericht über die Verkündung der Atlantik-Charta (14.8.1941) – Basler Nachrichten vom 15.8.1941 [Abb. 394] Foto: 
Panzerschlacht bei El Alamein (24.10.1942) – Imperial War Museum, London, E 18481 

Foto: Deutsche und italienische Kriegsgefangene in Nordafrika (24.10.1942) – Imperial War Museum, London,  
E 18485 [Abb. 395] 

Foto: Siegesfeier in Tunis mit General Eisenhower und Feldmarschall Alexander (20.5.1943) – Bildarchiv Preussi-
scher Kulturbesitz, Berlin 

Zeitungsbericht über Forderung nach «Unconditional surrender»; Arrangement von Titelseite und Ausriss – The Times 
vom 27.1.1943 

Goebbels-Tagebuch: Stalin fordert die zweite Front (11.8.1943) – Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Akten 
der Goebbels-Edition 

Foto: Landung britischer und amerikanischer Truppen auf Sizilien (10.7.1943) – Bildarchiv Preussischer Kulturbesitz, 
Berlin [Abb. 396] 

Zeitungsbericht: Politischer Umschwung in Italien – Neue Zürcher Zeitung vom 26.7.1943 
Foto: Monte Cassino nach der Bombardierung (13.4.1944) – Ullstein Bilderdienst, Berlin, 6 54650 – bO [Abb. 397] 
Fotoserie: Abwurf alliierter Bomben – Bayerische Staatsbibliothek/Fotoarchiv Hoffmann, München, S. 54/12232-32 
Foto: Hannover in Trümmern (nach September 1944) – Bundesarchiv, Koblenz, Bildarchiv, 70/50/35 [Abb. 400] 
Plakat: «Verhalten bei Fliegeralarm» (undatiert) – Institut für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, Plakatsamm-

lung, OSB 661 [Abb. 398] 
Plakat: «Der Feind sieht Dein Licht! Verdunkeln!»; Entwurf: DPA Sander-Herweg – Bundesarchiv, Koblenz, Plakat-

sammlung, 3/26/17 [Abb. 399] 
Meldung über Evakuierte in der Gemeinde Salzberg (20.11.1944) – Marktarchiv Berchtesgaden, Az. 460-1 
Sowjetisches Flugblatt für Soldaten der Roten Armee; mit Anweisungen auf deutsch in kyrillischer Schrift – Institut 

für Zeitgeschichte, München – Berlin, Archiv, ED 325/9 /16 
Foto: Sowjetischer Panzerangriff (Juli 1943) – Agentur Nowosti, Moskau [Abb. 401] 
Foto: Sowjetisches Feldbegräbnis – Agentur Nowosti, Moskau 
Foto: Deutsches Feldbegräbnis (Sommer 1941) – Bundesarchiv, Koblenz, Bildarchiv, 267/150/29 A 
Propagandaplakat: «Die Alliierten zerreissen das Hakenkreuz» – Staatsarchiv Luxemburg, GM-330 [Abb. 404] 
Foto: Anlandung amerikanischer Infanterie bei der Invasion in der Normandie (8.6.1944) – Bundesarchiv, Koblenz, 

Bildarchiv, 183/R 99148 
Foto: Invasion in der Normandie, amerikanischer Landungsabschnitt (8.6.1944) – Bilderdienst Süddeutscher Verlag, 

München [Abb. 402] 
Propagandaplakat der Alliierten: «United we will win» (1943) – Deutsches Historisches Museum, Berlin, Plakat-

sammlung, 1989/1914 
Foto: De Gaulle und Churchill bei einer Parade unter dem Arc de Triomphe ( 11.11.1944) – Bilderdienst Süddeutscher 

Verlag, München – 
Amerikanische Propagandapostkarte: «Barbarism Against Civilization! Paganism Against Christianity!» (ca. 1940) – 
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